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  Dieses Buch widme ich respektvoll den militärischen Nachrichtendiensten der Vereinigten Staaten von Amerika und Großbritanniens,

  den Leuten, welche die Ozeane und den Luftraum überwachen.

  Ihr Fleiß und ihre Genialität bleiben leider viel zu oft

  ohne gebührende Erwähnung.


  


  PROLOG


  17. Januar 2006

Die Kälte war an diesem Morgen wieder einmal brutal. Der schneidende, naßkalte Januarwind schleuderte Schnee auf die Fahrerseite des Fahrzeugs, als es knirschend durch eine sich scheinbar Hunderte von Metern auftürmende künstliche Schlucht aus vereisten Verwehungen fuhr, durch die sich Schneepflüge einen Weg gefräst hatten. Hier in Neufundland hatte es jetzt seit mehr als drei Monaten ununterbrochen geschneit. Bart Hamm kümmerte das allerdings nicht weiter. Während er dem spöttischen Geplänkel des DJ der Radiostation lauschte, lachte er leise vor sich hin und konzentrierte sich gleichzeitig darauf, seinen Wagen durch den heulenden Polarschneesturm seines Heimatlandes zu bringen. Entschlossen behielt er dabei den Kurs auf den großen Transatlantikstützpunkt mit dem Luftverkehrskontrollzentrum bei, der außerhalb der östlichen Stadtteile von Gander lag.

Bart arbeitete jetzt seit zehn Jahren dort, und die Arbeitsabläufe waren ihm ebenso in Fleisch und Blut übergegangen wie die ganzen Reglementierungen. Im Gegensatz zu den meisten anderen, die auf der Insel lebten, verschwendete er keinen Gedanken an die Kälte. Außer für die Polarbären oder vielleicht noch die Eskimos ist das Wetter in Neufundland den ganzen Herbst und Winter über einfach unerträglich. Bart war seit fünf Generationen das erste männliche Mitglied seiner Familie, das nicht zur See gefahren war, denn seine Einstellung zum Leben wurde durch einen beherrschenden Gedanken bestimmt: Ganz gleich, welche Nachteile gegen diese Arbeit sprechen, ganz gleich, welche Freiheiten ich geopfert habe, es ist verdammt noch mal besser, als sich mit einem Fischerboot da draußen herumzutreiben.

Die Hamms stammten aus dem kleinen Hafen St. Anthony, der landaufwärts auf der nördlichen Halbinsel liegt. Schon seit der Mitte des 19. Jahrhunderts dort ansässig, hatten sie im Laufe der Jahre ihre Unabhängigkeit behalten und verdienten ihren Lebensunterhalt auf den dunklen, düsteren Gewässern, die vom Westatlantik aus um die Küste Labradors branden.

Die ganzen letzten hundert Jahre waren die Hamms »Salzbänker« gewesen und segelten mit ihren großen Schonern zu den weitläufigen Kabeljaugründen. Dort hatten sie von ihren großen Zweimastern aus Steinbutt gefischt, Tiefseehummer gefangen und am Ende des Winters draußen auf dem Eis Robben gejagt. Eine Menge dieser eichen harten, standfesten Männer, die den Namen Hamm trugen, waren auf der Jagd bei dieser gefährlichsten Sparte aller Gewerbezweige untergegangen - in den frühen 80er Jahren allein drei an einem Tag. Damals war ein Fischerboot außerhalb von St. Anthony eingefroren und dann in einem Sturm östlich der Grey Islands gekentert.

Barts Vater war einer dieser drei Männer gewesen, die bei diesem Unfall auf See blieben. Sein Sohn hatte sich nie von den Qualen erholt, zusammen mit seiner Mutter und seinen Schwestern sechs hilflose Stunden lang im Schnee warten zu müssen, der vom beißenden Nordostwind über die Hafenmole der kleinen Stadt gepeitscht wurde, um dann in deren Windschatten liegenzubleiben. Alle halbe Stunde waren sie zum Schuppen des Hafenmeisters gegangen, und Bart hatte niemals vergessen, wie der alte Mann immer und immer wieder die gleichen Worte in sein Funkgerät rief: »… hier ist St. Anthony… kommen Seabird II… kommen Seabird II… Seabird II, bitte kommen!« Die einzige Antwort hatte jedesmal aus Schweigen bestanden.

All das war vor 23 Jahren passiert. Bart war damals gerade erst 13 Jahre alt, aber von diesem Tag an wußte er, dass, ganz gleich, was auch geschehen würde, er niemals Fischer werden wollte.

Bart war ein typisches Mitglied der Familie Hamm: nachdenklich, ruhig, anpassungsfähig und stark wie ein Zuchtbulle. Er war ein guter Mathematiker und hatte ein Stipendium für die Memorial University von Neufundland in St. John’s erhalten. Inzwischen verfügte er über zwei hart erarbeitete Diplome: eines in Mathematik und ein weiteres in Physik.

Dadurch brachte er die perfekten Voraussetzungen für den Job als Fluglotse mit und hatte sich als solcher an einem erschwinglichen Platz in der Stadtmitte niedergelassen, in einem Apartment eines der bestgeschützten modernen Häuser hier. Die sturmgepeitschte Flugleitstelle von Gander liegt genau dort, wo jeder ankommende Transatlantikflug, der in Richtung Kanada und den Norden der Vereinigten Staaten von Amerika unterwegs ist, einchecken muß. Dabei handelt es sich in erster Linie um die großen Passagierjets. Von hier aus nehmen sie Kurs zurück auf die zivilisierte Welt, nachdem sie durch den gewaltigen, frostigen Himmel geflogen sind, der die trostlosen Nordatlantikgewässer zu beiden Seiten des 30. Grades westlicher Länge überspannt.

Bart liebte seinen Job, und das nicht nur wegen der Wärme, die an seinem Arbeitsplatz herrschte. Er verfügte über ein ausgezeichnetes Konzentrationsvermögen und seine Beförderung würde jetzt nicht mehr lange auf sich warten lassen.

Als er jetzt um halb sieben Uhr morgens durch den Schnee fuhr und die Scheinwerfer sich durch die endlose Winterdunkelheit schnitten, dachte Bart daran, dass heute wieder eine der Siebenstundenschichten beginnen würde, in der er nur eine Stunde Pause nach der Hälfte der Arbeitszeit haben würde. Er würde zur arbeitsreichsten Zeit des Morgens anfangen. Nach sieben sprach man die ganze Zeit über - ununterbrochen. Alle drei Minuten ein anderes Verkehrsflugzeug. Wachsamkeit war oberstes Gebot, und man mußte in Topform sein - zu jedem Augenblick und das während der ganzen Schicht. Gander war ein Knotenpunkt und besaß damit eine Schlüsselfunktion in der atlantischen Luftverkehrssicherheit. Die hier tätigen Fluglotsen waren zwangsläufig die ersten, die von einem Problem erfuhren.

Heute fing Barts Schicht um sieben an. Kaum hatte er sich auf dem Stuhl vor seinem Arbeitsplatz niedergelassen, begann er auch schon in sein Headset zu sprechen. Die Fluglotsen sprachen über Hochfrequenzfunk mit einer wahren Flotte von Passagierfete, die hier auf ihrem Flug gen Westen eintrudelten, sich mit dem Code ihrer Fluggesellschaft zu erkennen gaben und dann ihre Höhe, Geschwindigkeit und Position meldeten.

Um 0717 sprach er gerade mit dem Kopiloten einer Boeing 747 der deutschen Lufthansa, die sich draußen am 40. Längengrad befand. Er gab die Wetterlage durch und bestätigte dem Kopiloten die Position eines Schneesturms, der von der Küste Maines in Richtung Süden zog.

Zwei Minuten später nahm er eine neue Meldung entgegen, und wie immer setzte sein Herz für einen Schlag aus, wenn es sich um dieses Flugzeug handelte. Es war die Concorde. Der Überschall-Star auf der Nordatlantikstrecke von British Airways, der mit einer Geschwindigkeit von etwa 2250 Kilometern pro Stunde durch den Himmel schoss.

Bart hörte, wie eine ruhige Stimme »Guten Morgen, Gander« sagte und dann fortfuhr: »Hier ist Speedbird, Concorde null-null-eins. Flughöhe fünf-vier-null, auf dem Weg nach New York. Mach-2. Drei-null-West, fünf-null—Nord. Zeit 1219 GMT. Vier-null-West voraussichtlich um 1238 GMT. Over.«

»Verstanden, Speedbird null-null-eins«, sagte Bart. »Wir erwarten Ihre nächste Meldung um 1238. Over and Out.«

Die Information wurde auf seinen Bildschirm eingespielt. Ab 0735 Ortszeit wartete Bart auf die fällige Meldung. Wegen der hohen Geschwindigkeit, mit der die Concorde die Längengrade überflog, meldete man sich von dort gewöhnlich ein paar Minuten früher als vorgesehen. Um die über 700 Kilometer zwischen dem 30. und 40. Längengrad zurückzulegen, benötigte der Jet keine 20 Minuten.

Um 0737 wartete er immer noch vergeblich. Nichts. Nur Schweigen kam aus dem Cockpit des vollbesetzten Überschallflugzeugs, während es am Rande des Weltraums über den Himmel jagte.

Langsam fühlte sich Bart deutlich unbehaglich in seiner Haut. Er beobachtete, wie die Anzeige der Digitaluhr vor ihm auf 07:38 wechselte, und war sich sicher, dass die Concorde längst einiges über den 40. Längengrad hinaus sein mußte. Aber wo zum Teufel war sie? Um 0740 und 40 Sekunden öffnete er seinen Hochfrequenzkanal und ging auf SELCAL. Dadurch würde er zwei Warntöne im Cockpit der Concorde auslösen, welche die Piloten auf die überfällige Meldung aufmerksam machen sollten. Gleichzeitig begann er auch auf dem Private Voice Channel zu senden. Aber auch hier wartete er vergeblich auf eine Antwort.

Sekunden später übermittelte er ein weiteres Funksignal, das zwei nicht zu übersehende, bernsteinfarbene Leuchten unmittelbar in der Sichtlinie des Piloten aufleuchten lassen sollte. Währenddessen sprach er weiter: »Speedbird null-null-eins, hier spricht Gander. Können Sie mich verstehen? Speedbird null-null-eins, hier spricht Gander. Melden Sie sich!«

Inzwischen hatte er heftiges Herzklopfen. Er fühlte sich, als würde er selbst den Überschalljet fliegen, und wünschte sich nichts sehnlicher, als die Stimme des britischen Piloten im Kopfhörer knistern zu hören. Aber da war rein gar nichts.

»Speedbird null-null-eins, hier spricht Gander. Können Sie mich empfangen?« Inzwischen bekam es Bart mit der Angst. Er hob die Stimme und wich von der verfahrensmäßigen Formulierung ab. »Speedbird null-null-eins, bitte melden. Meldet euch doch bitte!«

Er checkte die Anschlüsse der Elektronik und überprüfte dabei jeden einzelnen Schritt, den er dabei durchlief. Aber selbst damit konnte er den Kloß im Hals nicht loswerden. Vielleicht gar nicht so unerklärlicherweise hatte er die ganze Zeit ein bestimmtes Bild vor Augen - ein Bild, das ihn in stürmischen Nächten immer noch weckte: wie er damals im Schnee gestanden hatte. Dem dann das Bild vom Inneren der Funkhütte folgte, wo er Hand in Hand mit seiner Mutter auf Neuigkeiten über seinen verschollenen Vater, den Kapitän des vermißten Fischerboots Seabird II, betete.

Er versuchte es noch einmal, zum Cockpit der Concorde durchzukommen. Als er schließlich den Schalter drückte, mit dem er seinen Schichtleiter rief, zitterten ihm die Hände. Um 0742 hätte die Concorde bereits mehr als 150 Kilometer über den 40. Längengrad hinaus sein müssen. Die immer noch andauernde Stille konnte nur der Vorbote einer Katastrophe sein, denn dieses Flugzeug ließ eigentlich in Sachen High-Tech nichts zu wünschen übrig. Bei diesem technischen Wunderwerk war jedes elektronische System mindestens dreifach abgesichert.

Zu diesem Zeitpunkt gab die Luftverkehrskontrolle Gander Alarm und meldete, dass ein größeres Passagierflugzeug mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit in den Nordatlantik stürzte oder bereits gestürzt war. Man alarmierte sowohl British Airways als auch die Marine Kanadas und die der USA. Zeitgleich wurde eine Suchmeldung auf den internationalen Notrufkanälen abgestrahlt.

Die Reaktionen bei den Seestreitkräften liefen routiniert und präzise an. Befehlshaber wurden angewiesen, ihre Schiffe in das Gebiet zu führen, in dem die Concorde schätzungsweise in den Ozean gestürzt sein mußte. Während all dies geschah, starrte Bart Hamm mit gehetztem Gesicht immer noch auf den Bildschirm vor ihm, während er gleichzeitig angestrengt in sein Headset lauschte. Mit eindringlicher, verzweifelter Stimme sendete er weiter auf dem PVC dieses großartigen Flugzeugs: »Speedbird null-null-eins, hier spricht Gander. Gander Flugkontrolle. Bitte melden, Speedbird. So antwortet doch, Speedbird null-null-eins …«



  KAPITEL EINS



  26. Mai 2004

Im dämmrigen Licht, das jetzt in der Haifa-Straße herrschte, war es fast unmöglich, dass sich irgendein Abendländer in diesen wimmelnden Bezirk, der zu den ärmsten von Bagdad zählte, verirrt hatte. Männer in Galabiyas, diesen fast bodenlangen, weiten Hemden, besetzten einen großen Teil des schmutzigen Bürgersteigs. Sie saßen einfach im Schneidersitz da, rauchten ihre Wasserpfeifen und verkauften kleine Schmuck-und Kupferstücke. Von der einen Seite dieser Hauptdurchgangsstraße gingen mehrere schmale Straßen in Richtung auf den träge dahinfließenden Fluß, den Tigris, ab.

Zwischen die engen, langsam verrottenden Häuser gezwängt, hatten sich hier winzige Autowerkstätten eingenistet. Der stickige Gestank von Öl und Wagenschmiere hing in der Luft und mischte sich mit dem teilweise nicht minder üblen Geruch von dickem, schwarzen, süßen Kaffee, Weihrauch, Holzkohlefeuer, Zimt, Sandelholz und gebackenem Brot. Kaum eines der Kinder hier trug Schuhe.

Man hätte den Mann also normalerweise einfach nicht übersehen können, als er mit seinem gepflegten Haarschnitt und mit einem Anzug westlichen Schnitts bekleidet aus dem Innenhof einer grüngestrichenen Werkstatt eilte. Wenn nichts sonst, so hätten ihn spätestens die Clubkrawatte und natürlich auch die auf Hochglanz polierten Schuhe verraten müssen. Jetzt blieb er noch einmal stehen, drehte sich um und umarmte im Hinausgehen den älteren, ölverschmierten Mechaniker mit großer Herzlichkeit und sichtlicher Zuneigung. Dabei schaute er seinem Gegenüber fest in die Augen. Eine unverwechselbar arabische Geste, die Geste eines Beduinen.

Kein Zweifel, dieser Mann, der jetzt in westlicher Richtung auf die Haifa-Straße zusteuerte, war ein Araber. Dennoch drehten nicht wenige die Köpfe in die Richtung des Mannes, der zügig voranschritt, während er sich ein ellenlanges Elektrokabel in die Tasche stopfte. Er schien sich auf diesem überfüllten, wuchernden Straßenmarkt gut auszukennen, denn er ging ohne das geringste Zögern mit großen Schritten zwischen den Obst-und Gemüseständen durch und nickte dabei gelegentlich einem Gewürzlieferanten oder einem Teppichhändler zu. Das hocherhobene Haupt und sein dunkler, sauber gestutzter Bart gaben ihm das Flair eines alten Kalifen. Er trug einen seltsamen Namen, der für einen Araber eher fremdländisch klang. Die Leute nannten ihn Eilat. Aber in den Kreisen, die sein Gewerbe kannten, sprach man von ihm etwas formeller als »Eilat Eins«.

Er machte nur noch einmal an einem schmuddeligen Eisenwarengeschäft halt, das 40 Schritte von der Stelle entfernt lag, an der man nach links abbiegen mußte, wenn man zur Ahrar-Brücke wollte. Als er zehn Minuten später wieder aus dem Laden auftauchte, trug er einen weißen Karton mit einer abgebildeten Glühbirne auf der Außenseite in der einen und eine Rolle des breiten, grauen und strapazierfähigen Plastikklebebands, wie es von UPS auf der ganzen Welt verwendet wird, um Pakete zusammenzuhalten, in der anderen Hand.

Eilat bewegte sich auch weiterhin zügig, jedoch ohne erkennbare Hast. Manchmal verließ er kurz den Bürgersteig, um Langsamere zu überholen oder Entgegenkommenden auszuweichen. Sein Körperbau ließ ihn trotz seiner eins achtundsiebzig gedrungen erscheinen. Nachdem er die Brücke überquert hatte, befand er sich in Rusafah, einem anderen Stadtteil von Bagdad, und folgte der Straße hinauf, die zur Rashid-Straße führte. In seiner linken Jackentasche befand sich eine Lederschatulle mit der Tapferkeitsmedaille des Iraks. Erst heute morgen war sie ihm vom launischen Staatspräsidenten höchstpersönlich verliehen worden. Obwohl dieser Orden höchst begehrt war, befürchtete er, dass er nicht besonders viel zählen würde.

Da war etwas in der Art des Präsidenten gewesen, was er als störend empfunden hatte. Sie kannten einander persönlich zwar nicht besonders gut, doch selbst wenn man diese Tatsache berücksichtigte, war die unbehagliche Distanz, die zwischen ihnen beiden herrschte, geradezu körperlich spürbar gewesen. Der Präsident war berühmt für seine fast ekstatischen Begrüßungen, die er all denen zuteil werden ließ, die ihm treu ergeben waren. An diesem Morgen aber hatte es kein Anzeichen irgendwelcher Begeisterung seinerseits gegeben. »Eilat Eins« war wie ein Fremder begrüßt worden und wie ein Fremder wieder gegangen. Er war lediglich von zwei Wachen in den Raum geleitet worden, und die gleichen Männer hatten ihn anschließend auch wieder hinausbegleitet. Er meinte festgestellt zu haben, dass der Präsident die ganze Zeit über den direkten Augenkontakt mit ihm vermieden hatte.

Und jetzt war es an ihm, dem 44jährigen Geheimagenten, dieselbe Ernüchterung zu erleben, die Männer seines Berufs in unterschiedlicher Weise über Jahre hinweg und in den meisten Ländern der Welt erlebt hatten: die eisige Erkenntnis, dass man an einem Punkt angekommen war, an dem es keine Rolle mehr spielte, was man in der Vergangenheit auch geleistet haben mochte; es zählte nicht mehr, weil die Zeit abgelaufen war. Man schickte den Spion zurück in die Kälte. Anders ausgedrückt: Der Agent war für seinen Herrn nicht mehr zu gebrauchen und damit zu einer Belastung geworden. Im Fall von Eilat bestand allerdings auch die Möglichkeit, dass er einfach zu wichtig geworden war. Aber auch dafür gab es nur eine Lösung.

Eilat war zu der Überzeugung gelangt, dass man ihn beseitigen wollte. Des weiteren war er fest davon überzeugt, dass dieses Vorhaben noch heute Nacht ausgeführt werden würde. Er schätzte, dass es bereits ein Überwachungskommando gab, das sein kleines Haus beobachtete. Wahrscheinlich hatte es längst in einer kleinen Gasse mit Blick auf die Al-Jamouri-Straße Stellung bezogen. Er würde vorsichtig sein müssen, ruhig und selbstbeherrscht. Aus diesem Attentat auf sein Leben durfte es nur ein mögliches Resultat geben.

Mit unvermindert schnellem Schritt erreichte er die riesige, weit offene Fläche des Rusata-Platzes. Die Straßenlaternen brannten zwar inzwischen, doch brauchte dieser Platz eigentlich keine zusätzliche Beleuchtung. Eine über 15 Meter hohe Statue des Präsidenten stand im Schein von Flutlichtstrahlern, die mehr Strom verbrauchten, als alle Straßenlaternen zusammengenommen. Eilat schwenkte nach rechts, löste seinen Blick vom grell strahlenden Abbild seines Führers und ging, seinen Schritt weiter beschleunigend, westwärts und damit hinüber zum angrenzenden, fast ebenso weitläufigen Amin-Platz mit seinen Moscheen und billigen Hotels.

Dort angelangt, wurde er wieder langsamer, schob sich den weißen Karton unter den Arm und hielt sich rechterhand so nah an den Gebäuden, dass er fast deren Wände streifte. Es waren zwar viele Passanten unterwegs, doch brauchte er deswegen nicht den Bürgersteig zu verlassen. Ohne sich dessen bewußt zu sein, verfiel er nun in den federnden Schritt der Beduinen, bewegte sich leichtfüßig und spürte dabei, wie ihm der Griff seines langen Stammesmessers mit der stilettartigen Klinge gegen den Rücken drückte. Diese Waffe war in Zeiten persönlicher Bedrohung stets sein ständiger Begleiter gewesen.

Er folgte einfach den Menschen, die in der Al-Jamouri-Straße noch zu dieser späten Stunde ihre Einkäufe erledigten und verlangsamte sein Tempo bis fast zum völligen Stillstand, als er die schmale Gasse neben einem kleinen Hotel erreichte. Sekunden später beschleunigte er seinen Schritt wieder und ging, ohne zu zögern, an der schmalen Passage mit der einsamen, trüben Straßenlaterne, die dort auf halber Strecke stand, vorbei. Im Vorübergehen warf er einen flüchtigen Blick in die Gasse und sah, dass sie bis auf zwei parkende Autos am hinteren Ende leer war. Auch in den Fahrzeugen schien sich niemand aufzuhalten, es sei denn, die Insassen hätten es sich auf dem Boden gemütlich gemacht. Eilat besaß ausgezeichnete Augen und verfügte über ein fotografisches Gedächtnis.

Jetzt blieb er ganz stehen. Sichtlich beunruhigt stand er vor einem der Hotels, schaute auf die Armbanduhr und beobachtete dabei die Passanten. Sein Interesse galt all denjenigen, die plötzlich zögerten, oder jemandem, der auf einmal langsamer wurde und stehenblieb, so wie er es selbst kurz zuvor getan hatte. Zwanzig Sekunden später bewegte er sich zurück in die Gasse und ging langsam auf eine schmale weiße Tür zu, die in eine hohe Steinwand eingelassen war und hinter der sich ein Hof öffnete, der zum Hauptquartier von »Eilat Eins« in Bagdad gehörte.

Mit großer Genugtuung hörte er das rostige Knarren und Quietschen der Scharniere der Außenpforte. Er schob sich an einem alten Fahrrad vorbei und öffnete lautlos die Eingangstür seines dunklen, kühlen Hauses. »Jetzt bin ich aber gespannt, ob sie so tun werden, als kämen sie >in aller Freundschaft<«, sagte er zu sich selbst. »Oder werden sie hier einfach mit ihren Kalaschnikows hereinstürmen und alles in Kleinholz verwandeln?«

Er betätigte den Lichtschalter im Erdgeschoß und überprüfte die Anzeige des auf Bodenhöhe angebrachten Laserstrahls, den er installiert hatte, um informiert zu sein, ob jemand während seiner Abwesenheit eingedrungen war. Niemand war dagewesen. Das weiße Licht der Schalttafel an der Wand leuchtete gleichbleibend weiß. Hätte sich jemand am Fenster zu schaffen gemacht oder es gar geöffnet, hätte es rot geflackert.

Wenn ich es mir recht überlege, dachte er, werden sie wahrscheinlich versuchen, mich in den frühen Morgenstunden zu schnappen. Da sie in aller Heimlichkeit vorgehen müssen, werden sie Messer verwenden. Das macht die Sache zwar zu einer schmutzigen, aber immerhin leisen Angelegenheit. Zumindest würde ich so vorgehen, wenn ich ein Mörder wäre. Sie werden kaum schwere Geschütze auffahren, aber andererseits werden sie mir auch nicht offen gegenübertreten, noch nicht einmal »in aller Freundschaft«. Nicht bei meinem Ruf.

Inzwischen war es bereits nach acht Uhr. Eilat ging mit zwei Schraubenziehern an die Arbeit. Einem großen, um eine Klammer in der Wand zu befestigen, und einem kleinen für die elektrischen Anschlüsse. »Der Schlüssel für das Töten im Dunkel der Nacht«, brummelte er dabei, »ist Sicht, genauer gesagt: Nachtsicht.«

Nachdem alles erledigt war, was er sich vorgenommen hatte, plazierte er einen stabilen Holzstuhl hinter der Tür, schaltete alle Lichtquellen aus und zog die Gardinen vor die Fenster. Er setzte sich, um im Stockdunkeln zu warten. Mit weit geöffneten Augen bemühte er sich, die Schatten in der Dunkelheit auszumachen; es dauerte ganze 20 Minuten, bis er wenigstens die geschwungene Kontur des Wasserkrugs auf dem Tisch am Ende der Diele erkennen konnte.

Die zwölfte Stunde kam und ging wieder. Noch immer wartete Eilat geduldig. Er hoffte, es würden nicht mehr als drei von ihnen sein. Wenn sie allerdings… auch gut, war eben nicht zu ändern.

Um ein Uhr morgens stand er auf, ging zu dem Krug und goß sich in eine Steinguttasse etwas zu trinken ein. Nur nichts verschütten. Dann ging er wieder zu seinem Stuhl hinter der Tür zurück und ließ sich, ohne das geringste Knarren auszulösen, auf ihm nieder. Seine Nachtsicht war jetzt perfekt, ein Umstand, den er zu seinem Vorteil nutzen wollte. Das letzte, wonach ihm jetzt der Sinn stand, war eine »gerechte Verteilung der Chancen«.

Sie kamen um genau 19 Minuten nach zwei Uhr, um sich seiner anzunehmen. Eilat hörte, wie das Tor quietschte, und als sich der Türknopf drehte, war er längst auf den Beinen. Der erste Mann, mit einem dunklen Kampfanzug und Wüstenstiefeln bekleidet, trat leise ein. Ein zweiter Mann folgte langsam nach. Er spielte dabei mehr die Rolle des Lauschers als die des Beobachters. Eilat blieb mit fest zusammengekniffenen Augen unmittelbar neben der Tür stehen. Mit den Händen verdeckte er sich das Gesicht, was ihm als zusätzlicher Schutz für die Erhaltung seiner Nachtsicht dienen sollte, denn durch die geöffnete Tür drang von draußen der Lichterglanz der Stadt herein.

Plötzlich, von einer Sekunde auf die andere, bewegte er sich, ohne dabei die Augen zu öffnen. Er hob den rechten Fuß und trat die Tür mit einem donnernden Knall wieder ins Schloß. Sofort drehte er sich wieder mit dem Gesicht zur Wand, die Augen immer noch fest zusammengekniffen.

Die beiden Besucher wirbelten unwillkürlich zur zugeschlagenen Tür herum. Die große Glühbirne darüber, die dem Spotlight eines Theaters alle Ehre gemacht hätte, blitzte mit blendender Helligkeit auf und lahmte sie mit ihrer grellen Helligkeit. Für den Bruchteil einer Sekunde standen die Männer bewegungslos wie die sprichwörtlichen Kaninchen vor der Schlange im gleißenden Scheinwerferlicht. Die Hände der beiden flogen blitzschnell hinauf zu den Gesichtern, aber es war zu spät. Die Glühbirne hatte zwar nur für zwei Sekunden gebrannt, aber die Nachtsicht der Männer in einem für beide lebenswichtigen Moment unwiderruflich zerstört. Nicht so bei Eilat. Er verfügte über die seine noch in vollem Umfang.

Blitzartig stand er hinter dem geblendeten ersten Mann und schmetterte einen massiven Briefbeschwerer aus Glas in das kritische Nervenzentrum hinter dem rechten Ohr des Eindringlings. Auch den zweiten Attentäter schaltete er mit einem ähnlich raschen Manöver aus, drehte sich dann leise um und öffnete die Tür. »Wahrscheinlich haben die einen Wachposten draußen«, murmelte er vor sich hin. »Vielleicht werde ich den auch töten müssen.«

Schnell durchquerte er den Hof, schenkte dem Tor keinerlei Beachtung, sondern kletterte ohne Umschweife mit Hilfe einer alten Holzbank auf die Mauer. Zwei Minuten lang suchte er mit Blicken die Gasse ab, hielt nach einer verräterischen Bewegung, irgendeiner Bewegung, einer Person, irgendeiner Person, Ausschau. Aber da war nichts.

Schließlich stieg er wieder hinunter und ging ins Haus zurück. Wieder im Hauptraum angekommen, schaltete er eine kleine Schreibtischlampe an und holte die Rolle mit dem Kunststoff Klebeband hervor. Langsam und mit gleichbleibender Effizienz fesselte er Hand-und Fußgelenke seiner bewußtlosen Eindringlinge, indem er mehrere Schichten des Abdeckbandes übereinander klebte. Er heftete noch ein großes Stück über die Münder und ordnete die beiden reglosen Körper dann an, wie er es sich vorgestellt hatte. Dazu schleifte er sie in die Mitte der Diele, wobei er den Kopf und die Schultern des einen gegen die Brust des anderen Mannes lehnte. Nachdem er sein Werk vollbracht hatte, ging er, ohne einen weiteren Moment zu verschwenden, hinüber in die Küche und schüttete sich eine Tasse von dem Kaffee ein, der schon vor Stunden durchgelaufen war. Seit dem Zeitpunkt, wo Eilat seine Angreifer zu Boden gestreckt hatte, waren nun genau elf Minuten vergangen. Jetzt kehrte er in die Eingangsdiele zurück, wobei er das lange Stilett aus der Scheide zog und eine Position unmittelbar hinter dem Kopf des obenauf liegenden Mannes einnahm, der gerade sein Bewußtsein wiedererlangte.

Noch während er sich über ihn neigte, machte Eilat bereits einen kleinen Schnitt auf der linken Halsseite des Attentäters. Dann, mit einer fachmännisch chirurgischen Drehung des Messers, durchtrennte er die Halsschlagader, eines der größten Blutgefäße des menschlichen Körpers. Er trat schnell einen Schritt zurück, um den sofort pulsierenden Fluten des Blutes zu entgehen. Er wartete einen Moment und ging dann zurück in die Küche, um in aller Ruhe seinen Kaffee auszutrinken.

Das Grunzen des auf dem Boden ausgestreckten, gedemütigten Mannes ließ ihn ein paar Minuten später in die Diele zurückkehren. Die Augen des Meuchelmörders waren in panischer Angst weit aufgerissen, denn er hatte feststellen müssen, dass sein Kollege über ihm verblutete und ihn mit Lebenssaft bekleckerte. Fast zwei Liter durchtränkten inzwischen die beiden ineinander verhedderten Körper, und immer noch trat weiteres Blut aus der Wunde am Hals des sterbenden Mannes aus.

»Salam aleikum - und das passiert vielleicht eher, als dir lieb ist«, sagte Eilat. »Ich nehme an, du hast bemerkt, dass ich gerade deinem Kollegen die Halsschlagader durchtrennt habe. Ich werde nicht zögern, genau dasselbe mit dir zu tun. Das würde dir dann noch etwa acht Minuten, die du zu leben hast, geben. So lange dauert es nämlich, bis ein halber Liter Blut aus dir herausgelaufen ist. Er hier ist schon so gut wie hinüber. Wenn ich du wäre, würde ich ihm rasch noch alles Gute in den Armen Allahs wünschen.«

Eilat ging weg, als ob ihm das rasende Kopfschütteln, das Beinestrampeln und die unterdrückten Schreie des Mannes, der noch lebte, überhaupt nicht interessierten. Als er erneut zurückkam, hielt er wieder das Messer in der Hand.

Er neigte sich vorsichtig vornüber, denn schließlich wollte er kein Blut auf seinen Anzug bekommen, und drückte die Spitze der Waffe fest an den Hals des Attentäters. Als er jetzt sprach, war die Schärfe in seiner Stimme unüberhörbar. »Wenn du leben möchtest, sagst du mir lieber, wer dich geschickt hat und wer genau dir deine Befehle erteilt hat. Außerdem wirst du leise sprechen, wenn ich dir jetzt den Klebestreifen abnehme. Wenn ich auch nur den geringsten Verdacht habe, dass du lügst, bist du im gleichen Augenblick auch schon auf dem besten Weg, deinem Kollegen Gesellschaft zu leisten. Sprichst du zu laut, führt dies unweigerlich zum selben Resultat. Es wird dann noch etwa acht Minuten dauern… aber das habe ich ja bereits gesagt.«

Mit der linken Hand löste er langsam das Klebeband vom Mund des Mannes. Mit der rechten preßte er gleichzeitig das Messer eine Nuance härter an den Hals des Attentäters, ohne ihn jedoch dabei zu schneiden, und sagte: »Sprich leise, und bleib bei allem, was du sagst, bei der Wahrheit…«

»Es war der Präsident, Herr. Er selbst hat es angeordnet«, platzte der Mann heraus. Unkontrolliert zitternd, sprudelte er eine Mischung von Fakten und Flehen hervor. »Bitte töten Sie mich nicht… ich habe Frau und Kinder… bitte… ja, der Präsident … hat meinem Boß gesagt, was wir tun sollen… hatte den Befehl, heute im Büro des Präsidenten anwesend zu sein, damit ich wußte, wer Sie sind. Mein Boß war auch da.« Eilat nickte. Den sterbenden Mann hatte er schon als einen der Wächter wiedererkannt, die ihn zum Präsidenten eskortiert hatten. »Hat gesagt, Sie sollen nach Mitternacht sterben… lautlos. Bitte, Herr, töten Sie mich nicht. Ich hatte keine Wahl…«

Eilat nahm das Messer zurück und klebte ein neues Stück Klebeband fest über den Mund des Mannes. Dann ging er in den Hauptraum zurück und nahm dort drei Pässe und ein paar Unterlagen eines Reisebüros aus der Schublade. Er ließ den Briefbeschwerer in seine Tasche gleiten. Er wollte ihn als Erinnerungsstück an sein Erlebnis der heutigen Nacht behalten. Dann rückte er sich die Krawatte zurecht, knöpfte das Jackett zu und schritt zurück in die Diele, wo er die Pässe und Unterlagen auf dem Tisch an den Wasserkrug lehnte, für den mit Blut besudelten Meuchelmörder gut sichtbar.

Anschließend ging er ins Badezimmer, sammelte Rasierzeug, Zahnpasta und Seife ein und tauchte dann mit einem schmalen, elegant aussehenden Lederkoffer in der Hand wieder in der Diele auf. Er schaltete alle Lichter aus und setzte sich eine Viertelstunde lang in die Dunkelheit, damit sich die Pupillen wieder weiten konnten und er auf diese Weise seine Nachtsicht wiedergewann. Schließlich stand er auf und sagte beiläufig: »Nun, ich werde dich jetzt verlassen und für eine Weile nicht zurückkommen. Ich habe eine ziemlich lange Reise vor mir. Man wird vermutlich in ein paar Stunden jemanden nach euch schicken. Ach, was mich übrigens noch interessiert: Ihr habt nicht rein zufällig eine Wache in der Gasse postiert, oder? Lüg mich lieber nicht an, denn wenn ich eine solche töten muß, werde ich umgehend zurückkommen und dich auch umbringen.«

Er fühlte mehr, als dass er es wirklich sah, wie der Mann geradezu fieberhaft den Kopf schüttelte. »Sehr gut, alter Junge«, sagte Eilat. »Ich vermute, du wirst mich nicht wiedersehen wollen. Keine Sorge, das wirst du auch nicht - es sei denn, du hast mich angelogen.«

Die erstarrte Palastwache nickte nachdrücklich. Eilat verließ die Wohnung und ging hinaus in den Hof, wo er das ramponierte, alte Fahrrad von der Wand wegzog, wo es im Schatten gestanden hatte. Schnell entledigte er sich des Anzugs, des Hemdes, der Krawatte und der Schuhe. Aus einem Kleidersack, den er hinter dem Fahrrad verborgen hatte, zauberte er alte, gebrauchte arabische Gewänder hervor, dazu einen Turban und Lederriemenschuhe. Er zog sie an und stopfte seine westliche Kleidung in den Sack, den er sich daraufhin über die Schulter warf. Anschließend schob er, gleichzeitig die gebückte Haltung eines älteren Mannes annehmend, das Fahrrad durch die Pforte hinaus und machte sich auf den Weg. Scheinbar unter großen Schmerzen leidend, hinkte er von der Al-Jamouri-Straße fort auf das andere Ende der Gasse zu.

Vor über einem Jahr schon hatte er eine widerlich schmutzige Dachkammer im obersten Stock eines kleinen Apartmentblocks gemietet, der kaum 50 Schritte von seinem Haus entfernt an derselben winzigen Straße lag. Er war also nur eine Angelegenheit weniger Minuten, dort hinzu gelangen, das Fahrrad unten im Hof stehen zu lassen und die drei Treppen hochzusteigen. In seinem Zimmer angekommen, rasierte er sich den Bart bis auf einen dicken schwarzen Schnurrbart ab. Während er damit beschäftigt war, bereitete er sich geistig schon auf die neue Rolle vor, die er für die kommende Zeit annehmen wollte: ein Straßenhändler, der seine Waren auf Rashids Kupfer-und Goldbasar feilbot. Dieses neue Leben würde er den ganzen kommenden Monat führen, zumindest aber so lange, wie die Sicherheitskräfte des Präsidenten jeden Flughafen, Seehafen, Busbahnhof und Bahnhof im Land eisern im Griff hielten, während sie versuchten, Iraks meistgesuchten Geheimdienstoffizier aufzuspüren. Den Mann mit den drei Pässen.

Und wenn sie dieses Land tausend Jahre lang durchsuchen, sinnierte Eilat, während er das Rasiermesser säuberte, ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie jemals, jemals auf die Idee kommen, ausgerechnet in der Straße nach mir zu suchen, aus der ich verschwunden bin - also an meinem zuletzt bekannten Aufenthaltsort.



Ein Monat später

In den vergangenen vier Tagen hatte Bagdad unter der Gluthitze des Juni gekocht, bei der das Thermometer nicht selten auf über 40 Grad angestiegen war. Selbst die Nächte hatten keine echte Erholung gebracht, weil noch nicht einmal eine kühlende Brise von den östlichen Grenzen der syrischen Wüste herüberwehte. Die ganze Woche über hatte es draußen in den zentralen Ebenen fürchterliche Sandstürme gegeben und die heißen Winde ließen die über vier Millionen Einwohner von Bagdad unter der gnadenlos auf sie einprügelnden Sonne dahinwelken. Aber wie dem auch sein mochte, Eilat mußte los.

Er wartete bis zur Nacht des 26. Juni, packte gegen zehn Uhr abends den schweren Kleidersack zusammen und räumte sein Zimmer. Dann holte er das Fahrrad, das an seinem gewohnten Platz unten im Hof stand. Die Hitze traf ihn wie das Gebläse eines Hochofens, als er hinaus in die dunkle Gasse schlurfte. Genau wie er es dem Mann gegenüber bereits angekündigt hatte, als er vor einem Monat dessen Leben verschonte, ging er fort und würde für eine Weile nicht zurückkehren.

Eilat war zwar in Form, doch hatte er zur Zeit mit wohlüberlegter Absicht etwas Übergewicht. Während des letzten Monats hatte er fast sieben Kilo zugelegt, indem er sich eine sorgfältig durchdachte Diät aus Hühnchen, Lamm, Reis und Pitabrot auferlegt hatte, die er mindestens zweimal am Tag zu sich nahm. Schon als er die Al-Jamouri-Straße erreichte, schwitzte er heftig. Sobald er an der breiten Durchgangsstraße angelangt war, bestieg er das alte Rad und brach in südöstliche Richtung auf, wobei er auf die große Flußbiegung zusteuerte. Dort macht der Tigris einen Bogen nach Westen und fließt um die Universität herum, bevor er sich wieder in einer mehr als 14 Kilometer langen Schleife nach Osten wendet und über die südliche Grenze aus der Stadt hinausfließt. Gemächlich radelte er weiter und folgte dem langen Bogen der Dora-Schnellstraße, bis er zu der Stelle gelangte, an der dieser über den Fluß führte. Hier unten entlang der Sadoun-Straße war Bagdad nicht nur dunkler, sondern auch ruhiger, und es gab nur wenige Menschen, die sich über den Fateh-Platz bewegten. Eilat fuhr weiter, bis er die Stelle ausmachen konnte, an der die riesige, aber langweilige Überführung der Schnellverkehrsstraße zu einer wirklich spektakulären Brücke wird.

Hier stieg er ab, verließ die öffentlichen Straßen und schob das Rad durch die Dunkelheit, bis er den noch tieferen Schatten der Brücke erreicht hatte. Er verbarg das Fahrrad unter einem Gebüsch und bewegte sich anschließend zu Fuß entlang des Tigrisufers weiter. Es war der großartige Fluß, den er seit seiner Kindheit liebte, und er war sich der Tatsache bewußt, dass dies wahrscheinlich sein letzter Spaziergang am ruhig dahinfließenden braunen Wasser des Tigris sein würde. Eine lange Reise stand ihm bevor: die ganzen 360 Kilometer am Flußlauf entlang. Er hatte die Route bis ins kleinste Detail geplant, hatte aber auf seiner handgezeichneten Karte, die er in der Tasche seines Umhangs trug, keine einzige Bezeichnung eingetragen. Diese Zeichnung konnte ihm unter Umständen zum Verhängnis werden, aber in dieser Ausführung wäre sie in den Händen eines jeden anderen totales Kauderwelsch. Er hatte auch einen kleinen Militärkompaß dabei, den er seit Jahren besaß. Er hatte vor, sich mit derselben Geschwindigkeit zu bewegen, die auch die Truppen Napoleons auf ihrem Marsch auf Moskau eingehalten hatten - sechs Kilometer pro Stunde hatten sie damals geschafft, ungeachtet der vollgepackten Tornister und ihrer Musketen. Sollte er irgendwo unterwegs ein schattiges Plätzchen finden, würde er tagsüber schlafen, um dann während der Nacht weiterzulaufen. Dann war es zumindest ein bißchen kühler - wenn auch nicht wesentlich. Auf seinem weiteren Weg nach Süden würde er unter der in den dortigen Sumpfgebieten herrschenden, erdrückenden Feuchtigkeit zu leiden haben. Wahrscheinlich würde er dann mit jedem Schritt gleich pfundweise an Gewicht verlieren. Sollte es keinen Schatten geben, in dem er sich tagsüber verstecken und ausruhen konnte, hatte er sich vorgenommen, ungeachtet der gleißenden Wüstensonne einfach weiterzumarschieren.

Eilat war von Geburt Beduine. Daher war er ein Verfechter der stolzen beduinischen Ansicht, dass nur Menschen seiner Art und Herkunft überhaupt in der Lage seien, im unbarmherzigen Sommerklima seines Heimatlandes überleben und dabei - falls erforderlich - auch tagelang ohne Nahrungsaufnahme auskommen zu können. Für ihn gab es nicht den geringsten Zweifel daran, dass er sich noch nicht einmal vom größten Sandsturm würde einschüchtern lassen. Wasser hatte er natürlich dabei, doch würde er bei weitem nicht so viel davon benötigen wie irgend ein anderer Mensch, der eben kein Beduine war.

Er wünschte sich - und das nicht zum ersten Mal -, dass er immer noch Zugriff auf eines der Kamele seines Vaters hätte. Wenn er die Augen schloß, konnte er sich noch leicht den unermüdlich, schwankenden Rhythmus ihres Schrittes, das endlose






Klopfen der breiten Hufe auf dem Wüstenboden vorstellen. Aber all das war Bestandteil seiner längst verlorenen Jugend, die er draußen am Rande des Zentralplateaus verbracht hatte, weit den Flußlauf hinauf im Norden des Landes. Damals war das Leben einfach gewesen - und er ein wirklicher Sohn Iraks.

Irak - das Land, das ihn später jahrelang ausgenutzt hatte, oft unter Umständen, die mit unglaublichen Gefahren verbunden waren. Das Land, das ihn jetzt auf die brutalste aller Weisen betrogen hatte. Eilat schäumte innerlich vor Wut über die ungerechte Behandlung, die ihm vom Präsidenten zuteil geworden war. Er hatte die Gefühlskälte in den Augen des Mannes gesehen, als dieser ihm die Tapferkeitsmedaille verliehen hatte, und es wollte ihm immer noch nicht in den Kopf, warum man ihn für eine Schnellexekution vorgesehen hatte, nach all dem, was er zum Wohle seines Landes geleistet hatte. In der Vergangenheit hatte man ihn bezahlt, gut bezahlt. Er konnte noch über fast eine Million Dollar verfügen, die als Guthaben auf vier verschiedenen Banken auf der ganzen Welt verteilt waren, und er hatte auch etwas Bargeld bei sich, allerdings in Dinar und Rial. Aber der Gedanke kam immer wieder: Der Präsident hatte ihn nicht etwa erst fallengelassen, sondern gleich seinen Tod gewünscht. Und nun, innerhalb eines Monats, hatte er, Eilat, all dem Haß, der in seiner Seele schwelte, dem Haß, der ihn die ganzen einsamen Jahre hindurch aufrechterhalten hatte, ein neues Feindbild gegeben.

In der arabischen Denkweise hängt die Flagge des Stolzes am höchsten Fahnenmast. Der Stolz der Beduinen allerdings geht noch darüber hinaus, er ist unbeugsam. Der biblische Begriff von Rache besitzt im Irak Allgemeingültigkeit und wird von jedem akzeptiert. Zeit ist dabei kein Hindernis - Zeit existiert nicht. In einem Land, das sechs Jahrtausende überlebt hat, ist ein einzelnes Jahr nur ein Herzschlag, ein Jahrzehnt nur ein kurzer Moment. Eilat würde seine Rache bekommen. Dessen war er sich sicher. Er hatte sein Leben im Dienste seines Landes verbracht, hatte nie geheiratet, nie wirklich geliebt - bis auf ein einziges Mal. Und die Erkenntnis, seine Jahre verschwendet zu haben, vergeudet an einen ungetreuen Herrn, ließ ihn nicht in Ruhe, während er stetig weiter am Ostufer des dunklen Tigris entlanglief.

Um Mitternacht strahlte der Mond hell und leuchtete ihm den Weg. Zu seiner Linken konnte er in der Ferne die Scheinwerfer von Autos sehen, die auf der Hauptstraße fuhren, welche Bagdad mit dem Hafen von Basra im Süden verbindet. Wenn er das sandige, spärlich besiedelte Flachland zwischen dem Fluß und der Schnellstraße überqueren würde, könnte er möglicherweise per Anhalter oder in einem Bus mitfahren, zumindest würde er auf dem flachen Gelände der ausgebauten Straße und deren Standspur erheblich besser vorankommen, weil ihm dort das Gehen leichter fallen würde. Aber Eilat stand auf den Fahndungslisten, war in seinem eigenen Heimatland auf der Flucht, und er hatte nicht das geringste Interesse daran, aus der Nähe gesehen zu werden - ganz gleich von wem auch immer. Er ging davon aus, dass sowohl das Heer als auch Polizei Beschreibungen von ihm haben würden und dass er inzwischen als Mörder und Staatsfeind gebrandmarkt sein würde. Das war, wie er fand, schon etwas deprimierend… aber immer noch erheblich besser, als tot zu sein.

Er lächelte bei der Vorstellung, wie lange und entschlossen sie wohl nach einem gutgekleideten, bärtigen Geschäftsmann in westlicher Kleidung gesucht haben mochten, der bestrebt war, außer Landes zu flüchten. Eilat wußte zwar, die Chance würde als sehr gering einzustufen sein, dass jemand einen solchen Mann mit diesem vergammelten Araber vom Lande in Verbindung bringen würde, der mit seinem Hausierersack auf dem Rücken und dem gebückten Gang eines alten Mannes dahinwanderte; aber für Eilat barg selbst »gering« noch ein Restrisiko. Er pflegte nur mit kaltblütiger, an Sicherheit grenzender Gewißheit zu operieren. Wenn er von niemandem gesehen wurde, konnte er auch nicht wiedererkannt werden. Also ging er weiter durch die heiße Nacht, bewegte sich, so schnell er konnte, durch den Sand, auch wenn er nicht mehr so schnell vorankam wie Napoleons Armee.

Noch vor sechs Uhr morgens ging die bereits vor Hitze pulsierende Sonne am östlichen Himmel auf. In der Ferne konnte Eilat die Überreste der antiken Parther-Stadt Ctesiphon ausmachen. Er wußte, dass sie gute 30 Kilometer südlich von Bagdad an den Ufern des Flusses lag. In der Morgendämmerung konnte er allerdings nur den großen, gewölbten Bogen ausmachen, der im zweiten Jahrhundert vor Christus gebaut worden war und auch heute noch die Ruinen überragte. Vor Eilat lag noch ein Fußmarsch von weiteren 45 Minuten. Er nahm den ersten Schluck des neuen Tages und trank fast einen halben Liter Wasser; nötigenfalls konnte er ja seine beiden Lederschläuche irgendwo in der alten Stadt wieder auffüllen.

Gegen acht Uhr stand die Sonne schon sehr hoch, und die Temperatur näherte sich bereits der 40-Gradmarke. Er hatte die alte Stadt erreicht und dort ein von Gästen verlassenes Kaffeehaus gefunden. Jetzt saß er allein mit dem Gesicht zur Wand in einer Ecke und verschlang ein umfangreiches Frühstück aus Eiern, Toast und Hühnchen mit Reis. Er trank Orangensaft und Kaffee und gab der Bedienung Geld, damit sie ihm seine Wasserbehälter wieder auffüllen ließ. Der geforderte Preis war, im Gegensatz zu dem, was er in Bagdad dafür bezahlt hätte, minimal.

Der nächste Abschnitt des Flusses wand sich rund 160 Kilometer bis hinunter nach Al Küt. Ein Spaziergang, gegen den Eilat nichts einzuwenden hatte. Die flache Landschaft, von der erbarmungslosen Sonne braungeprügelt, war praktisch jeden menschlichen, tierischen und pflanzlichen Lebens beraubt worden. Er wußte, dass er nahe beim Wasser gelegentlich an vereinzelten Dattelpalmen vorbeikommen würde, die von freundlichen und großzügigen Bauernfamilien gehütet wurden, die ihm vielleicht etwas zu trinken anbieten und sich bestimmt mit ihm unterhalten wollten. Aber es gab nichts, was er ihnen hätte erzählen können. Der Präsident hatte ihn zu einem Ausgestoßenen im eigenen Land gemacht, und er fühlte sich bereits jetzt so fremd, als müßte er all seine innersten Gedanken auch schon vor solch einfachen Leuten vom Lande verstecken, Menschen, für die er einmal bereit gewesen war, sein Leben zu geben.

Vielleicht wäre eine solche Entwicklung bei ihm sowieso unvermeidlich gewesen, weil er so viele Jahre weit weg von zu Hause verbracht hatte. Diese Abwesenheit mochte mit dazu beigetragen haben, dass sich in den Männern an den Schaltstellen der Macht das Gefühl breitgemacht hatte, ihm nicht mehr voll und ganz vertrauen zu können. Bis zu einem gewissen Grad konnte er diesen Denkprozeß auch verstehen - war es sogar berechtigt. Aber die blinde Ungerechtigkeit dessen, was ihm widerfahren war, verkörperte für Eilat eine Verletzung seiner Ehre. Und das war der Punkt, mit dem er unmöglich leben zu können glaubte.

Noch bevor es zehn Uhr war, verließ er das Kaffeehaus schon wieder und wanderte zum verfallenen Stadtrand von Ctesiphon, ging den Menschen aus dem Weg und suchte nach einem ruhigen, geschützten und in Richtung Norden weisenden Platz, um dort bis zum späten Nachmittag zu schlafen. Anschließend würde er wieder essen und trinken, um dann zu seinem zweiten Nachtmarsch aufzubrechen. Er fand ein kleines, niedriges, verdrecktes Haus - eigentlich nur drei Steinwände mit einem Dach darüber -, dessen offene Seite flußaufwärts lag, also in diejenige Richtung wies, aus der er gekommen war. Im Inneren des Hauses war es zwar heiß, aber der Schatten, den es spendete, war immerhin etwas. Eilat war erschöpft und das ausgiebige Frühstück hatte ihn schläfrig gemacht. Aber zuerst einmal drehte er sich zur hinteren Wand, hinter der in Peilung zwo-null-fünf und einer Entfernung von gut 1300 Kilometern Mekka lag, die heilige Stadt der Moslems. Er kniete im Staub nieder und unterwarf sich demütig der Gnade seines Gottes, als er ihn um Vergebung bat.

Eilat schlief ungestört acht Stunden lang. Den Kopf hatte er auf den weichen Lederschläuchen gebettet, die rechte Hand lag am Griff des Wüstenmessers unter seinem Gewand. Der Boden war rauh und hart, aber das störte ihn nicht weiter, und er lag still da.

Da die Entbehrungen des Lebens das Erbe aller sind, die dem arabischen Wüstensand entstammen, war sich Eilat, ganz gleich, wie weit er in seinem Leben schon herumgekommen war, immer vollends des ungeschriebenen Gesetzes bewußt, dass er allem und jedem in diesem wilden, heißen Land seiner Herkunft würde standhalten können. Es war, als würde in ihm der ferne Ruf seiner Vorväter aus den syrischen Wüsten widerhallen: Bedenke immer, wer du wirklich bist. Du wirst immer ein Beduine sein.

Gegen acht Uhr abends war er schon wieder unterwegs, schritt weiter den Fluß entlang, wünschte sich, dieser würde einen geraderen Verlauf haben, hoffte, auf niemanden zu treffen, und verfluchte den Boden, über den der irakische Präsident wandelte. Eilat fragte sich einmal mehr, was die Zukunft für ihn wohl bereithalten würde. Er hatte zwar einen Plan, aber es könnte durchaus sein, dass dieser nicht aufging. Das erste Mal in seinem ganzen bisherigen Leben stand er allein gegen den Rest der Welt - mutterseelenallein. Das Band, das ihn so lange mit dem Irak verbunden hatte, war durchtrennt, und es konnte niemals wieder geflickt werden.

Er hielt fast vier Tage lang seine Generalrichtung Südost entlang des Flusses bei. Er war allein und war, so weit er es beurteilen konnte, auch nicht beobachtet worden. Er sprach mit niemandem, streckte sein Wasser und teilte sich sein Pitabrot ein. Tagsüber brannte die Sonne erbarmungslos auf ihn herab, und Schatten war so spärlich, dass es nur kurze Zeit dauerte, bis er völlig jenseits seiner Zeitplanung lag. Er schlief nur noch, wenn er absolut nicht mehr konnte, und marschierte die übrige Zeit seines Wegs. Dabei schaffte er jedoch immerhin durchschnittlich 40 Kilometer pro Tag ohne Zwischenfälle. Allerdings verlor er gut fünf Kilo seines Körpergewichts.

Spät am Nachmittag des 1. Juli befand er sich gerade knapp zehn Kilometer nördlich der am Ufer des Flusses gelegenen Stadt AI Kut, als er kaum 200 Schritte vor sich sein erstes potentielles Problem entdeckte. Da stand doch am Ende eines kleinen Hains von Dattelpalmen ein getarnter Jeep der irakischen Armee! Er konnte keinerlei Anzeichen entdecken, dass es hier einheimische Bauern gab, weit und breit war keine Behausung zu sehen, und bis auf die beiden uniformierten Soldaten, die an ihrem Fahrzeug lehnten, schien das Gebiet völlig verlassen zu sein. Für ihn war es jetzt aber bereits zu spät, um noch anzuhalten oder gänzlich vom Weg abzubiegen. Sie mußten ihn eigentlich schon entdeckt haben. Trotz der beruhigenden Maskierung durch sein arabisches Gewand, das er inzwischen durch einen in dieser Gegend weitverbreiteten, leuchtendrot karierten Kopfschmuck vervollständigt hatte, wußte Eilat, dass es nicht auszuschließen war, dass sie ihn nach seinen Papieren fragen würden.

Auf seinen langen Stock gestützt, den er sich irgendwo auf seiner Reise abgeschnitten hatte, ging er etwas langsamer weiter und näherte sich den beiden humpelnd und blieb immer wieder stehen. Er behielt die beiden Männer im Auge, während er geradewegs in Richtung Jeep und der Soldaten weiterging. Beide Soldaten trugen automatische Gewehre mit kurzem Lauf, möglicherweise ein altes russisches Modell. Er war fast auf gleicher Höhe mit ihnen, als der ältere der beiden ihn schroff und mit autoritärer Stimme ansprach: »He, alter Mann. Iraker?«

Eilat nickte nur, ging weiter und humpelte, was er besonders betonte, an ihnen vorbei. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte er, dass sie ihn nicht weiter beachten würden, doch schon befahl der gleiche Soldat: »Halt! Stehenbleiben!«

Eilat war eigentlich nicht überrascht. Schließlich bewegte er sich hier durch ein besonders heikles Gebiet des Landes. Al Küt ist die Stadt, wo der Tigris sich gabelt, und eben hier war seit Jahren ein großes Entwässerungsprojekt im Gange, das zum Ziel hatte, die Sümpfe trockenzulegen und die wilden Feuchtgebiete zu zerstören, die der Lebensraum der alteingesessenen und potentiell rebellischen Araber waren. Nach Meinung Saddam Husseins war das Feuchtgebiet zu sehr zum Rückzugsgebiet für Armeedeserteure und selbst für aufrührerische Iraner geworden. Auch heute durchzogen noch Horden von Deserteuren die feuchten, überwucherten Gebiete, die noch nicht trockengelegt waren. Eilat war dafür bekannt, dass es in diesem Gebiet hier von Soldaten nur so wimmelte. Das Marschland war nach wie vor nicht unter Kontrolle - trockener zwar, aber eben nicht unter Kontrolle.

Er gehorchte dem Befehl des irakischen Offiziers, drehte sich langsam um und sprach sanft den traditionellen Gruß der Wüste: »Salam aleikum.« Friede sei mit dir.

Der Offizier war ein Mann um die 35 Jahre, groß und dünn, mit einem hakenförmigen Zinken als Nase, tiefliegenden, dunklen Augen und vollen Lippen. Er lächelte nicht.

»Papiere?«

»Ich habe keine, Herr«, sagte Eilat. »Ich bin nur ein armer Reisender.«

»Wohin geht die Reise?«

»Ich suche meinen Sohn, Herr. Das letzte Mal, als ich etwas von ihm gehört habe, hat er sich in An Nasirlyah aufgehalten, und das war vor drei Jahren. Bis auf ein paar Dinare besitze ich kein Geld, und das ist gerade genug für etwas Brot in Al Küt.«

»Und dann hast du vor, am Shaft al Gharraf entlangzulaufen? Über 190 Kilometer?«

»Ja, Herr.«

»Mit nur einem Laib Brot, ganz allein und ohne Papiere?« »Ja, Herr.«

»Wo lebst du?«

»In Bagdad, Herr. Im Süden der Stadt.«

»Ein Stadtaraber ohne Papiere?« Der Ton des Offiziers hatte eine skeptische Färbung angenommen. »Und was trägst du in diesem Sack?«

»Nur Wasser, Herr.«

»Zeig her«, sagte der Offizier und sprach damit genau die beiden Worte aus, die sein Leben beenden würden.

Eilat drehte sich langsam zur Seite, wirbelte aber schnell wie einen angreifende Kobra wieder zurück und rammte dabei das Ende seines Stocks mit ungeheurer Gewalt in den schmalen Zwischenraum zwischen den Augen des Offiziers, unmittelbar über dessen Nasenbein. Alle drei Männer hörten, wie der Stirnknochen splitterte, aber für den irakischen Offizier war es das letzte Geräusch, das er auf dieser Welt hörte. Eilat schlug mit der Faust einen rechten Haken und rammte dem Mann dessen riesengroße, schnabelförmige Nase völlig in den Schädel.

Der jüngere Soldat stand wie versteinert da, den Mund in völliger Verblüffung weit geöffnet. Er konnte es offenbar nicht fassen, was er gerade erlebt hatte: Dieser ältliche, offensichtlich auch noch verkrüppelte Reisende hatte seinen Vorgesetzten glatt in kaum zwei Sekunden getötet. Er hielt die Hände weit vom Körper gestreckt und wollte irgend etwas sagen - vielleicht Worte, um sich zu ergeben. Aber dafür war es zu spät. Eilat war schon über ihm und stieß ihm das Messer zwischen die Rippen, geradewegs in das Herz des jungen Mannes hinein. Der Soldat war schon tot, bevor er im Sand aufschlug.

Eilat trat und rollte die beiden Leichen unter den Jeep, suchte und fand den Werkzeugkasten und schob diesen an ihnen vorbei ebenfalls unter das Fahrzeug. Dann trennte er den Bezug eines der Vordersitze auf und schnitt das Material in drei lange Streifen, die er dann zu einem etwa zwei Meter langen Strick zusammenband. An dessen Ende knüpfte er einen Henkersknoten, den er anschließend in den Tankstutzen zwängte, um dann den Rest fast vollständig folgen zu lassen. Sobald er sich sicher war, dass sich das Material mit Benzin vollgesogen hatte, zog er ein größeres Stück davon wieder heraus und legte es auf den Sand aus. Als er der Ansicht war, weit genug vom Fahrzeugtank entfernt zu sein, zündete er die provisorische Zündschnur an. Er rannte noch etwa sechs Meter weiter, bevor er sich fallen ließ und flach auf den Sand preßte, als der Jeep auch schon in einem Feuerball und schwarzem Rauch in die Luft flog. Nachdem er noch einen Augenblick abgewartet hatte, nahm er seinen Beutel und Stock und floh aus der Nähe des brennenden Wracks. Er rannte mehr als drei Kilometer am Fluß entlang, bevor er endlich langsamer wurde und wieder in den behäbigen Gang eines alten Mannes verfiel. Er hoffte, dass man den ausgebrannten Jeep und die Leichen zumindest in den nächsten paar Stunden nicht entdecken würde, wollte sich aber nicht darauf verlassen.

»Egal, wer könnte mich eigentlich verdächtigen wollen?« murmelte er. »Es wird sie sicherlich ein paar Tage kosten, um eine Autopsie an den Soldaten vorzunehmen - dann ein paar weitere Tage, bevor sie herausfinden, dass ihre Männer von einem Profi ausgeschaltet wurden.« Er dankte Gott für die Ausbildung bei dem Militär, in welchem er gedient hatte, und vor allem für die Kurse, deren Thema der Kampf ohne Waffe gewesen war, und den Kursen, in denen man den Umgang mit Waffen bis zur Perfektion beigebracht bekommen hatte, wenn sich deren Verwendung nicht vermeiden ließ. Er war in beiden Disziplinen Erster geworden, wie immer und in allen Kursen, die er jemals besucht hatte.

Er erreichte Al Kut bei Einbruch der Dunkelheit und humpelte in die Stadt. Essen war einfach aufzutreiben - er erstand von einem Straßenhändler etwas gegrilltes Lamm und Reis mit einem zusätzlichen Pitabrot. An einer Tankstelle hatte er dann auch die Gelegenheit, seine Schläuche an einem Wasserhahn wieder aufzufüllen. Die Nacht verbrachte er schlafend auf einer Bank in der dunkelsten Ecke des Busdepots. Soweit er wußte, hatte nur der etwas beschränkte Koch der Garküche an der Straße sein neues, inzwischen wieder bärtiges Gesicht gesehen. Doch selbst bei diesem kurzen Kontakt hatte er den Kopf tief gesenkt gehalten, seine Bestellung genuschelt und jede Unterhaltung abgeblockt.

Schon vor Morgengrauen hatte Eilat die Stadt verlassen und folgte wieder dem Fluß in seinem Lauf, der jetzt in Richtung Osten von der Stadt fort und träge auf die Staatsgrenze zum Iran zufloß. Auf seiner kleinen Landkarte war diese Stelle in einer Entfernung von 130 Kilometern gekennzeichnet. Dort lag die Oasensiedlung von All al Gharbi, auf deren Höhe sich der breite Strom wieder südwärts in Richtung auf den Golf - und die Sümpfe zuwandte.

In den nun folgenden vier Tagen und Nächten wanderte und schlief er abwechselnd, beides ebenso unter der brennenden Wüstensonne wie durch die immer noch unerträglich heißen und dabei feucht-klebrigen Nächte. Er sah nur wenige Reisende, sprach mit niemandem und aß und trank nur das, was er bei sich trug. Seine Ration bestand aus drei Stücken Brot und zwei Litern Wasser für einen Zeitraum von jeweils 24 Stunden. Zweimal am Tag bewegte er sich hinunter zum Fluß, watete ins Wasser und tauchte kurz unter; danach ging er weiter in einem Gewand, das zu Anfang noch kühl und schwer war, das aber dann viel zu schnell trocknete.

Erschöpft und ausgetrocknet, erreichte er schließlich am 5. Juli, kurz vor Mitternacht Ali al Gharbi. Mitten in der Stadt fand er eine öffentliche Wasserpumpe, an der er fast zehn Minuten völlig allein im Dunkeln stand und nur trank. Anschließend füllte er seine Lederschläuche und suchte dann einen verlassenen Marktstand auf, wo er bis zur Morgendämmerung auf dem Sand schlief. Er war zwar nur noch zwei Tage von Al ‘Amarah, einer wesentlich größeren Stadt, entfernt, doch gab es keine Versorgungsmöglichkeiten entlang der Route, die er gehen wollte. Also würde er, noch bevor er All al Gharbi verließ, seinen Essensvorrat auffüllen müssen, und er hoffte, dass es irgendwo ein Kaffeehaus gab, das so früh schon geöffnet hatte.

Doch das Glück, das ihm eine so lange Zeit treu geblieben war, verließ ihn hier. Nichts öffnete vor neun Uhr morgens, weshalb er sich gezwungen sah, weitere drei Stunden nur herumzustehen. Schließlich bekam er doch noch sein Frühstück, trank dazu beträchtliche Mengen Fruchtsaft und fand anschließend auch noch einen Laden, in dem er das Brot für die weitere Reise kaufen konnte. Er hütete sich wegen der Hitze natürlich davor, sogar abgepacktes Fleisch zu kaufen, doch ein paar Tomaten und ein paar schon etwas welke Blätter des grünen, hiesigen Salats riskierte er dann doch mitzunehmen. In einem weiteren Laden entdeckte er eine Zeitung, auf deren Titelseite das Foto eines ausgebrannten Armeejeeps zu sehen war, unter dem die Schlagzeile:

 

IRAKISCHE SOLDATEN BEI REPARATUR EINES ARMEEFAHRZEUGS UMS LEBEN GEKOMMEN

 

prangte.

Er brauchte weitere dreieinhalb Tage um bei Qal’at Salih den Wendepunkt seiner Reise zu erreichen. Tief in den östlichen Sümpfen gelegen, war die Stadt keine 50 Kilometer mehr von der iranischen Grenze entfernt. Zweifellos war dies der höllischste Teil der Reise gewesen. Die erbarmungslose Sonne brannte vom frühen Morgen bis zum späten Abend auf ihn hernieder. Dabei wurden nicht nur die Tage immer heißer, während er sich in Richtung Süden bewegte, sondern auch die Luftfeuchtigkeit wurde ständig unerträglicher. Inzwischen lag er rund acht Kilo unter seinem Normalgewicht, und er hatte ziemlich unter den boshaften Insekten zu leiden, die in Wolken über den stillen Gewässern schwebten. Eilat ging sparsam mit seinem Schutzspray um und setzte es wirklich nur dann ein, wenn die Stechmücken einfach nicht mehr zu ertragen waren. Trotzdem blieb er in der Nähe des Flusses.

Ihm war bekannt, dass es da draußen in östlicher Richtung Ländereien der Madan, der Sumpfaraber gab, die es geschafft hatten, zu überleben. In einiger Entfernung auf der Rechten, also der Westseite des Flusses, hatte Saddam Hussein Hunderte von Quadratkilometern der Sümpfe bis hinunter zum Zusammenfluß von Tigris und Euphrat trockengelegt. Über Jahrhunderte hinweg hatten diese Feuchtgebiete geflohenen Sklaven, Beduinen und all denjenigen Zuflucht geboten, die sich eines Vergehens gegen den Staat schuldig gemacht hatten. Da das gesamte Gebiet nur mit kleinen Booten zugänglich war, hatte es bislang keine Armee, ganz gleich wie entschlossen sie auch vorgegangen sein mochte, jemals geschafft, in diesem heimtückischen Sumpfland erfolgreich zu operieren. Aber Saddam hatte eine Lösung für dieses Problem gefunden. Er ließ die Flüsse umleiten und baute etliche gigantische Kanäle, welche die Wasserversorgung des gesamten Al-‘Amarah-Sumpfes abschnitten. Heute zeigte sich das Resultat in Form einer dürren, verschlammten Landschaft, deren Ökosystem vollständig zerstört worden war. Unmengen von Watvögeln, Störchen, Pelikanen und Adlern hatten ihr Zuhause verloren, ganz zu schweigen von unzähligen Fischen, kleinen Säugetieren… und Menschen. Die Araber des Marschlandes, deren Familien dort über Tausende von Jahren gelebt hatten, waren in den 80er Jahren des 20. Jahrhunderts gezwungen gewesen fortzuziehen, weil die irakische Armee sich jetzt mit ihren Fahrzeugen durch die inzwischen völlig ausgetrockneten Sümpfe bewegen konnte und große Fahrbahndämme für Panzerfahrzeuge anlegte, damit sie sich leichter in östlicher und damit in Richtung Iran bewegen konnten, in Richtung des glühend gehaßten Feindes des Iraks auf der anderen Seite der Grenze.

Eilat billigte das Trockenlegungsprogramm keineswegs, doch genau jetzt machte ihm das noch im Urzustand erhaltene Flußgebiet hier sehr zu schaffen. Hier erstreckte sich ein riesengroßer Sumpf, der die Austrocknung überlebt hatte, rund 80 Kilometer bis zur Grenze und noch weiter darüber hinaus bis in den Iran hinein, fast bis an die ersten Ausläufer des Zagrosgebirges.

Er blieb einen ganzen Tag in Qal’at Saliji, um nach seinem 16tägigen Marsch von Bagdad hierher wieder zu Kräften zu kommen. Er aß Huhn, Lamm mit Reis, Früchte und Gemüse. Er riskierte keine Kontakte zu anderen Menschen, bis auf die zu den beiden älteren Straßenhändlern, die ihn mit Lebensmitteln bedienten. Dann, am Spätnachmittag des 12. Juli, nahm er seine Reise wieder auf, wandte sich jetzt aber zum ersten Mal auf seinem Weg durch die Sümpfe zur Grenze vom Tigris ab. Seine kleine Landkarte markierte zwar die Dämme, denen er folgen konnte, aber hier gab es keine Straßenschilder. Also bestanden seine einzigen Navigationshilfen in den ältesten und einfachsten überhaupt: Der Polarstern zeigte ihm genau, wo Norden war, und solange die Sonne genau vor ihm aufging, befand er sich auf östlichem Kurs.

Eilat hatte vor, bis zum Beginn der Morgendämmerung weiterzugehen, bis er die Landschaft besser sehen konnte. Das bedeutete einen Marsch von elf Stunden, einschließlich dreier Pausen, aber er rechnete damit, die knapp 40 Kilometer im Laufe der langen, feuchten Nacht schaffen zu können. Er wußte, dass der Mond nicht von großer Hilfe sein würde, denn schließlich waren seit Vollmond schon zehn Tage vergangen. Da er jedoch glücklicherweise ein Mann mit ausgezeichneter Nachtsichtfähigkeit war, machte ihm das Handicap fehlender Beleuchtung eigentlich wenig Sorgen.

Es war für ihn auch nicht besonders überraschend, dass ihm während seiner ganzen Wanderung kein Mensch begegnete. Zu dieser Jahreszeit war der Wasserstand niedrig, und viele der nomadisierenden Büffelherden waren zu den Flüssen gezogen. Gelegentlich entdeckte Eilat die trüben Lichter kleiner Gruppen von Sarifas - Häuser, die man auf Pfählen stehend über das Wasser gebaut hatte -, mit ihren reich verzierten Eingängen aus Gitterwerk. Draußen, im Schatten davor, schwammen vereinzelt im hohen Schilfrohr festgemacht, die für die Gegend typischen, langen, schlanken aus Holzstämmen gefertigten Kanus - die Mashufs. Das sind die einzigen Boote, mit denen man sich ohne Probleme in diesen langgestreckten, kleinen und seichten Seen bewegen kann, und es gibt sicherlich nicht sehr viele Bootkonstruktionen, die wie diese seit 6000 Jahren praktisch unverändert geblieben sind.

Als die Sonne aufging - unmittelbar vor ihm, wie Eilat dankbar feststellte -, war er noch etwas über zehn Kilometer von der iranischen Grenze entfernt. Der Damm, auf dem er jetzt wanderte, war breit und wirkte stabil. Genau hier in dieser Gegend waren im September 1980 die großen Panzerdivisionen von Saddams Armee zu ihrem Eröffnungsangriff gegen ihre persischen Nachbarn gerollt und durch die alte Hauptstadt der Grenzprovinz Khuzestan gedonnert. Der Name der Stadt ist Ahvaz, und genau in deren Richtung ging jetzt auch Eilat.

Zwischen ihm und der Grenze lag jedoch das streng bewachte Grenzland, und er verspürte nicht den geringsten Wunsch, ein weiteres Mal mit den Regierungstruppen des Irak die Klingen zu kreuzen - wenn er es recht bedachte, mit denen des Irans eigentlich auch nicht. Obwohl er einen iranischen Paß bei sich hatte, entschied er sich dafür, den ganzen Tag in Deckung zu bleiben und erst bei Nacht die Grenze zu überqueren, um dann sofort in Richtung der winzigen Grenzstadt Bostan weiterzumarschieren. Er hielt sich für die verbleibenden Stunden des Tageslichts von der Grenze fern und wartete bis elf Uhr abends. Dann endlich entschied er, dass der Zeitpunkt für den nächsten Schritt gekommen war. Zwei Stunden und 45 Minuten später, in den frühen Morgenstunden des 14. Juli, schlüpfte er hinüber in die Islamische Republik Iran und überquerte die unsichtbare Linie, die zwei der unversöhnlichsten Feinde der Welt voneinander trennte, auf illegale Weise.

Er befand sich immer noch im Sumpf, aber bald würde sich das Land anheben und trockener werden. Ahvaz war knapp 100 Kilometer entfernt. Auf seiner Route dorthin lagen zwei Städte am Weg, Bostan und Sasangerd, wo er etwas zu essen und Wasser bekommen konnte. Er hatte aber nicht die Absicht, sich dort jeweils länger als unabdingbar notwendig aufzuhalten. Er hatte es arrangiert, dass in Ahvaz ein Brief postlagernd auf ihn wartete, den er dann abholen wollte, um sich bei der Gelegenheit auch gleich iranische Kleidung anzuschaffen. Außerdem wollte er endlich eine anständige Mahlzeit zu sich nehmen und dann, zur gegebenen Zeit, für die fast 800 Kilometer lange Reise über die gewaltige Bergkette des Zagrosgebirges nach Isfahan einen Zug besteigen.

Am Abend des 17. Juli gegen acht Uhr abends war es dann soweit. Eilat konnte die strahlenden Lichter der wuchernden Industriestadt Ahvaz klar erkennen. Kaum fünf Kilometer entfernt lag sie genau im Süden vor ihm. An der gesamten Nordgrenze der Stadt reihte sich eine gigantische Erdölraffinerie an die andere, über denen 24 Stunden am Tag überschüssige Gase abgefackelt wurden. Die hoch aufsteigenden Flammensäulen wirkten wie Leuchtfeuer und sorgten dafür, dass es in und um Ahvaz nie richtig dunkel wurde.

Knapp einen Kilometer vor der Stadtgrenze wechselte Eilat wieder in seine westliche Kleidung. Er stopfte die arabischen Kleider in den Beutel und schlenderte hinauf zum Hauptplatz, dem Meidun-e Shohada. Von dort aus fragte er sich zum Hotel Bozorg-e Fajr durch, buchte das beste Zimmer, das er finden konnte (75 Dollar die Nacht), tauchte in eine heiße Badewanne und tätigte dann einen einzigen Anruf. Anschließend überredete er noch einen ziemlich mürrischen Kellner vom Zimmerservice, ihm Sandwiches und Kaffee zu bringen, während er auf das Eintreffen des Talabeh wartete. Dieser junge Theologiestudent sollte ihn zu dem Treffpunkt bringen, den er am Telefon verabredet hatte.

Es vergingen weitere 45 Minuten, und die Uhr zeigte schon fast elf Uhr abends, bevor Eilat und sein Begleiter, ein bebrillter 24jähriger Iraner namens Emami, das Hotel verließen. Sie wandten sich sofort nach Westen und gingen zügig durch die dämmrigen, aber immer noch belebten Straßen.

Ahvaz ist eine Stadt der späten Stunden - möglicherweise bedingt durch das endlose Dämmerlicht, das durch die flammenden Ölgasfackeln hervorgerufen wird -, und viele Geschäfte und Restaurants blieben bis weit nach Mitternacht geöffnet. Aber hier, weniger als anderthalb Kilometer vom Hauptplatz entfernt, war es sehr düster. Die Straßen sahen aus wie die der meisten Industriestädte auch: arm und dreckig. Der Eindruck von Melancholie wurde durch die Nähe der Fabriken und Raffinerien, in denen der überwiegende Teil der männlichen Bevölkerung arbeitete, noch verstärkt. Die Hitze war erdrückend, und der Geruch von Öl sättigte die Luft.

Die beiden Männer bogen auf einen kleinen, verlassenen Platz ein, der an drei Seiten von hohen, dunklen Mauern umschlossen war. Der junge Talabeh ging voraus. Leise klopfte er an ein hohes, hölzernes Tor - einmal, zweimal - und sagte dann ruhig: »Eilat«, bevor er noch zweimal anklopfte.

Das Tor wurde von einer Wache geöffnet, die sie über den Hof und zu einem kleinen Haus führte, das auf der Rückseite einer unansehnlichen Stadtmoschee lag. Drinnen stand ein großer, älterer Mullah, bekleidet mit der langen, schwarzen Robe seines Berufsstandes und dem dazugehörigen weißen Turban. Eilat war sich bewußt gewesen, dass er sich als sunnitischer Moslem aus dem Irak hier anzupassen hatte. Als er vor dem iranischen Schiiten stand, hob er die linke Hand zur Stirn und senkte sie dann zum traditionellen Gruß des Islam: »Salam aleikum.«

Der Kleriker kam sofort zur Sache. Er nickte und sagte: »Deine Vorschläge haben an bestimmten Stellen Neugier erweckt. Der Hojjat-el-Islam wünscht dich in Isfahan zu sehen. Ich werde dir ein Empfehlungsschreiben und eine Telefonnummer geben. Wenn du eingetroffen bist, wirst du diese Nummer anrufen, und ein Student wird dich dann zu ihm führen. Ihm mußt du dann alles schon sehr genau erklären. Jetzt dürfte es aber besser sein, wenn du dich wieder auf den Weg machst. Der Zug fährt morgen früh um acht Uhr, und vorher mußt du schlafen. Allah sei mit dir.«

Eilat verneigte sich wieder, nahm den Brief entgegen und steckte ihn ein. Nachdem er seine Dankbarkeit zum Ausdruck gebracht hatte, folgte er seinem studierenden Begleiter zurück über den Hof und durch das Tor zum Platz. Eine Viertelstunde später war er wieder im Hotel, und um Mitternacht lag er schließlich im Bett. Bevor er einschlief, versuchte er noch sein bisheriges Vorankommen einzuschätzen: Raus aus dem Irak. Gut. Im Iran. Soweit zufriedenstellend. Aber werden sie mir zuhören oder mich gleich umbringen? Sieht allerdings bisher so aus, als hätten sie die Absicht, doch erst einmal zuzuhören …

Am folgenden Morgen, nachdem er sechs Stunden tief und fest geschlafen hatte, stand er frühzeitig auf, nervte das Hotelpersonal, bis es ihm seinen Tee brachte, badete, rasierte sich und, zum Teufel, wünschte sich nichts mehr als ein sauberes Hemd. Aber das mußte warten. Er brachte jemanden dazu, ihm ein Taxi zu rufen, das ihn zum Bahnhof bringen sollte. Dort kaufte er sich einen Fahrschein erster Klasse nach Isfahan, den er bar bezahlte. Die Reise würde mit Zwischenstation in Qom rund zwölf Stunden dauern.

Iranische Züge sind nicht nur schnell, sondern auch komfortabel. Die bequemen Abteile in den Waggons der ersten Klasse waren nur für jeweils vier Personen ausgelegt. Nachts bestand die Möglichkeit, die Sitze in Betten umzuwandeln, und in regelmäßigen Abständen kam ein Zugbegleiter vorbei, um Bestellungen für kleine Mahlzeiten und Tee entgegenzunehmen. Eilats Abteil war bis auf ihn leer. Der Zug verließ den Bahnhof von Ahvaz mit nur zehn Minuten Verspätung. Vor ihm lag jetzt eine Reise nach Norden, die zunächst 120 Kilometer durch die südwestliche Wüste zur Stadt Dezful führen würde. Von dort aus würde sich der Zug mit Volldampf durch rauhe, aber sehenswerte Landstriche in die Gipfelregionen des Zagrosgebirges vorarbeiten und gegen zwei Uhr nachmittags in der Bergstadt Arak ankommen. Diese Stadt ist eines der religiösen Zentren des Landes, der Ort, in dem der junge Ajatollah Khomeini im Jahre 1920 seine theologischen Studien begann.

Arak erreicht zu haben bedeutete für Eilat, dass er fast die Hälfte der Strecke geschafft hatte. Von hier aus ging es in einem Spurt fast 160 Kilometer ausschließlich bergab der heiligen Schiitenstadt Qom entgegen. Hier in dieser Stadt befand sich die Astane mit der Goldkuppel, der weltbekannte Schrein, die berühmte, schon vor über 400 Jahren gebaute Gedenkstätte zu Ehren Fatemes, der im Jahre 816 verstorbenen Schwester Imam Rezas. Nichtmoslems ist es verboten, den heiligen Schrein zu besichtigen oder sich in den umliegenden Hotels einzuquartieren, und selbstverständlich ist jedwede Art von Fotografieren strengstens untersagt. Hier studierte Ajatollah Khomeini 15 Jahre lang unter dem legendären moslemischen Theologen Scheik Abdul-Karim Ha’eri.

Der Zug hatte in Qom nur zehn Minuten Aufenthalt. Vier Stunden später kam Eilat in Isfahan an, checkte im großartig verzierten Hotel Abbassi ein und erledigte seinen Anruf. Er erklärte sich einverstanden, den angekündigten Studenten um elf Uhr vormittags zu treffen und sich mit ihm zusammen zum Hojjat zu begeben.

Schon früh am Morgen des nächsten Tages kaufte Eilat eine weiche, lederne Reisetasche und ein paar teure Gewänder nach Landessitte.

Er erstand außerdem einen Turban, teure Unterwäsche, Socken und Hemden und belagerte eine Apotheke, bis er genau das After-shave, die Zahnpasta und die Zahnbürste, den Rasierschaum, das Eau de Cologne und das luxuriöse Badeöl seiner Wahl gefunden hatte. Rückblickend betrachtet, war er zu der Ansicht gelangt, doch eigentlich recht zufrieden darüber sein zu können, dass das Leben eines reisenden Beduinenhändlers jetzt endgültig hinter ihm lag.

Als er den Talabeh zur verabredeten Zeit im Hotelfoyer traf, trug er bereits seine neuen Gewänder und fühlte sich seit der Nacht vor mehr als sieben Wochen, als er es mit den Mördern der irakischen Regierung zu tun gehabt hatte, zum ersten Mal wieder richtig wohl in seiner Haut.

Der Theologiestudent war ein schlanker, gerade einmal 21jähriger Jüngling aus Teheran. Größer gewachsen als Eilat, schritt er weitausholend voraus, während er in einem Buch las und die ganze Zeit keinen Ton von sich gab. Eilat seinerseits sah keinen Grund, weshalb er den Jüngling in seinen religiösen Überlegungen stören sollte. Er folgte ihm einfach und ließ sich von den Sehenswürdigkeiten eines Ortes gefangennehmen, den er bislang nur aus den Darstellungen in der moslemischen Folklore gekannt hatte.

Es hatte Zeiten gegeben, in denen Isfahan einmal die glorreichste aller Städte des Mittleren Osten gewesen war, und selbst heute birgt sie immer noch die großartigste Sammlung islamischer Architektur des Iran in ihren Mauern. Wunderschöne, durchscheinend blaue Kacheln schmücken hier viele Außenmauern der Gebäude. Wie so viele Touristen vor ihm, hatte auch Eilat nie zuvor in seinem Leben etwas gesehen, was mit der antiken Pracht dieses Ortes vergleichbar gewesen wäre. Er folgte seinem Begleiter durch winklige Straßen und Gassen zum Imam-Khomeini-Platz, einer majestätischen, von Geschäften umsäumten, acht Hektar großen weitläufigen Fläche genau in der Mitte der Stadt. Was stattgefundene Greueltaten anging, dürfte dieser städtische Platz nach dem Platz des Himmlischen Friedens in Peking an zweiter Stelle auf der ganzen Welt liegen. Sie überquerten ihn der Länge nach, und Eilat drängte sich Gedanke auf, dass er jetzt eigentlich genug für heute gelaufen war. Er brach das Schweigen und fragte seinen Begleiter, wie weit es denn noch bis zum Treffpunkt sei.

»Noch anderthalb Kilometer, Herr«, antwortete der Talabeh. Nachdem er mehr als 480 Kilometer ohne ein Wort der Klage gelaufen war, hätte Eilat es doch etwas deplaziert gefunden, wenn er jetzt genörgelt hätte.

Nachdem sie noch eine Viertelstunde weiter in Richtung Norden gegangen waren, bogen sie schließlich auf das Gelände der großartigsten Moschee von Isfahan ab, der Masjed-e Jame. Dieses Gebäude mit seinen beiden Minaretten, die sich hoch über die fahlblau gekachelte Moschee erheben, verdient wirklich die Bezeichnung monumental. Die herrlichste aller Moscheen ist zwar aus vielen Gründen einzigartig, doch ganz besonders wegen ihrer hoch aufragenden Nordkuppel, die aus dem 11. Jahrhundert stammt. Diese freitragende Kuppel gilt immer noch als geometrisches und architektonische Wunderwerk, das unter Anwendung von baulichen Konstruktionstheorien geschaffen wurde, die zu jener Zeit von einem der bedeutendsten Mathematiker und Poeten des Orients, Omar Khayyam, in Isfahan entwickelt worden waren.

Eilat und sein Begleiter betraten die Moschee von Osten her und gingen über den großen Hof in den stattlichen, südöstlichen Quadranten. Hier drinnen war es kühl, und einige Bereiche lagen in tiefem Schatten, ja in fast völliger Dunkelheit. Neben einer dieser reich mit Stuckarbeiten verzierten Säulen trafen sie den Hojjat, dessentwegen Eilat gekommen war, mit verhülltem Antlitz.

Ohne aus dem Schatten hervorzutreten, entbot der Mann ihm den formellen Willkommensgruß. Eilat trat seinerseits einen Schritt vor, um die ausgestreckte Hand des hochangesehenen geistlichen Würdenträgers auf die alte moslemische Weise mit beiden Händen zu umschließen. Der Talabeh wurde ziemlich kurz angebunden entlassen, und der Gelehrte kam ohne große Verzögerung zum Geschäftlichen.

»Hier ist es ruhig, und wir sind unter uns«, sagte er. »Wir werden unsere Unterhaltung auf arabisch führen. Findest das dein Einverständnis?«

»Aber ja«, sagte Eilat. »Habt Ihr einen besonderen Wunsch, wo ich beginnen soll?«

Jetzt endlich konnte er das Gesicht des Hojjat erkennen. Es waren die Züge eines Mannes, der zu herrschen gewohnt war. Auch wenn sie teilweise vom weißen Turban verdeckt wurde, war die hohe, intelligente Stirn nicht zu übersehen. Die Lippen waren dünn, der Mund gleichmäßig geformt, und die dunklen Augen blickten ruhig, aber lebendig. Der Mullah mochte vielleicht siebzig sein, aber in der Art, wie er sich gab, strahlte er unverkennbar Jugendlichkeit - und Skepsis aus. Für Eilat wäre es nicht besonders überraschend gewesen, wenn er entdeckt hätte, dass der Hojjat einen Revolver unter seinem Gewand trug, so wie er selbst sein Wüstenmesser.

Der heilige Mann wandelte langsam zwischen den großen Stützen der gewölbten Kuppel, und der Iraker fiel mit ihm in Gleichschritt. »Vielleicht«, sagte der Kleriker, »wäre es sinnvoll, wenn du damit beginnen würdest, mir zunächst einmal zu erläutern, was mich oder einen meiner Kollegen dazu bringen sollte, dir zu vertrauen.«

Eilat lächelte, dann sagte er bedachtsam: »In meinem Land ist ein Leben ohne die Gewißheit, dass alles und jedes Risiken in sich birgt, unmöglich. Ich bin hier, um Euch für eine nicht unerhebliche Zeitspanne meine Dienste anzubieten. Ich erwarte, dafür sehr hoch entlohnt zu werden, weil ich Euch eine einzigartige Dienstleistung anzubieten zu habe. Aber Ihr dürft in dem beruhigenden Gefühl leben, dass mich niemand zu bezahlen braucht, bevor ich meine Aufgaben nicht komplett und zu dessen völliger Zufriedenheit erfüllt habe.«

»Das war nicht gerade die Antwort auf das, was ich mit meiner Frage gemeint habe«, entgegnete der Hojjat. »Ich fragte nach dem Warum? Warum sollten wir dir Gehör schenken? Wer bist du? Wie können wir sicher sein, dass du nicht für eine fremde Regierung arbeitest? Wie können wir wissen, dass du kein Feind des Irans bist? Welche Beweise hast du, die ausreichend wären, uns zu veranlassen, dir überhaupt oder in irgendeiner Weise zu vertrauen?«

»Herr, ich werde Euch so viel erzählen, wie ich vertreten kann, ohne mich dadurch in eine noch gefährlichere Lage zu bringen, als die, in der ich mich ohnehin schon befinde.«

»Nun gut, dann fang an.«

»Fast meine ganze Laufbahn habe ich damit zugebracht, in anderen Ländern im Namen meiner Regierung verdeckt zu operieren. Ich habe ein paar sehr große Risiken auf mich genommen und bei einer Gelegenheit zum Wohle der islamischen Nation einen empfindlichen Schlag gegen den Westen geführt.«

»Bist du ein Terrorist?«

»Nein, Herr. Ich war immer Angehöriger des Militärs.«

»Bist du Syrer oder vielleicht Libyer?«

Das war der kritische Augenblick. »Nein, Herr, ich bin Iraker.« »Und - hast du die Absicht, in den Irak zurückzukehren, wenn du deine Mission für uns ausgeführt haben solltest?«

Eilat wählte für seine Antwort bewußt eine Anrede, die seine Hochachtung vor dem Gesprächspartner zeigen sollte: »Nein, Mullah. Ich werde nie wieder in den Irak zurückgehen. Man würde mir die Einreiseerlaubnis glatt verweigern, außer ich käme, um mich von ihnen töten zu lassen. Aber dessen ungeachtet, ist es ohnehin inzwischen soweit gekommen, dass ich den Irak von ganzem Herzen hasse. Ich wäre lieber tot, als dass ich noch einmal einen Fuß in dieses Land setzen würde.«

»Das geht mir genauso«, sagte der Hojjat trocken. »Und was war der Auslöser dafür, dich so zu verbittern? Was hat man dir, einem loyalen Diener des Saddam-Regimes, der hier heute vor mir steht, angetan?«

»Man hat mir die Tapferkeitsmedaille verliehen, Herr, für meine langjährigen, unermüdlichen Leistungen im Namen des Landes. Und noch in derselben Nacht hat der Präsident zwei seiner Palastwachen geschickt, um mich zu meucheln.«

»Wie ich sehe, waren diese nicht eben erfolgreich.«

»Nein, Herr, das waren sie nicht. Aber es war knapp. Ich habe einen der beiden töten müssen, um entkommen zu können.« »Stehst du auf den öffentlichen Fahndungslisten?«

»Ich glaube nicht, Herr. Sie werden sich hüten, so etwas öffentlich zuzugeben. Aber ich kann mir durchaus vorstellen, dass Ihr über eigene Quellen in Bagdad verfügt, und ich vermute, jemand wird Euch von dort bestätigen können, dass >Eilat Eins< vermißt und gesucht wird und dass man allgemein zu der Ansicht gelangt ist, er habe das Land verlassen.«

»Verfügst du über einen gültigen Paß, den du mir zeigen kannst?«

»Damit kann ich dienen. Er ist im Irak ausgestellt und schon sehr alt. Aus verständlichen Gründen habe ich meinen wahren Namen mit Klebeband abgedeckt. Im Augenblick möchte ich noch nicht, dass Ihr ihn kennt. Aber das Foto und alle anderen Details stimmen.«

»Ausgezeichnet. Darf ich die Frage an dich richten, ob es aus fundamentalistischen Gründen in deiner Absicht liegt, terroristische Aktionen gegen Amerika und den Westen durchzuführen? Oder willst du bestimmte Handlungen so durchführen, dass die Schande auf den Irak zurückfällt?«

Durch die Direktheit dieser Frage war Eilat für einen kurzen Moment regelrecht verblüfft und zugegebenermaßen auch erschüttert über die scharfe Beobachtungsgabe dessen, der hier die Fragen stellte. Aber er war sich darüber im klaren, dass das geringste Zögern seinerseits verheerende Folgen für ihn haben würde. Also entgegnete er, ohne lange zu überlegen: »Beides.«

Langsam ging der Kleriker weiter und hüllte sich für eine Weile in Schweigen. Dann fragte er: »Hast du jemals ein Ziel im Westen von, sagen wir mal, großer Bedeutung angegriffen?«

»Ja, Herr.«

»Sucht man dort nach dir? Bist du vielleicht ein Mann, hinter dem man nicht nur im Irak, sondern auch auf der ganzen Welt her ist?«

»Das entzieht sich meiner Kenntnis, Herr. Ich wüsste nicht, dass jemals erwähnt wurde, ich würde etwa von den Amerikanern gesucht. Aber - im Grunde würde es mich auch nicht sonderlich überraschen, wenn dem tatsächlich so wäre. Ich habe da allerdings so meine Zweifel, ob sie über irgendeinen Anhaltspunkt meine Identität betreffend verfügen.«

»Natürlich teile ich diese Unwissenheit mit ihnen?!«

»Ja.«

»Nun, Eilat, ich muß dir sagen, dass ich die Empfehlung aussprechen werde, unsere Quelle in Bagdad die Geschichte über dein… ähem… Verschwinden untermauern zu lassen. Kannst du mir Datum und Zeit geben, wann es passiert sein soll?«

»Selbstverständlich. In den frühen Morgenstunden des 27. Mai, gegen Viertel nach zwei Uhr nachts.«

»Wie ist der Mann, den du erwähnt hast, gestorben? Was hast du benutzt?«

»Ein Messer, Herr. In den Hals.«

»Ist leiser, hm?«

»So ist es, Herr.«

»Weitere Einzelheiten?«

»Gern. Selbst nach langer Menschenhatz ist ihnen der Erfolg versagt geblieben, mich zu finden.«

»Sehr geschickt, Eilat.«

»Nur professionell.«

»Wärst du unter Umständen bereit, mir zu erzählen, was genau du vorhast, gegen den >großen Satan< zu unternehmen?«

»Im augenblicklichen Stadium würde ich es vorziehen, wenn Ihr mich nicht dazu drängen, sondern mir die Gelegenheit geben würdet, so lange nicht darüber zu reden, bis der Mann zugegen ist, der die oberste Entscheidungsbefugnis besitzt, und bis ich außerdem den Kommandeur eures Militärs kennengelernt habe, mit dem ich zusammenarbeiten soll.«

»Das kann ich verstehen. Doch offenbare mir zumindest, ob du planst, Ziele militärischer Natur vorzuschlagen?«

»Nicht unbedingt.«

»Um auf meine Frage nach etwaigem fundamentalistischen Antrieb zurückzukommen: Würdest du sagen, dass dein religiöser Glaube für dich der entscheidende Grund ist, den Wunsch zu hegen, eine solche Operation durchzuführen?«

»Nein. Das war sicherlich noch der Fall, als ich mich als einen Idealisten bezeichnen konnte, der seinem Land im Ausland diente. Diese Zeiten sind aber ein für allemal vorbei. Ich bin schlicht und einfach zu der Erkenntnis gelangt, dass dies nun einmal das Gewerbe ist, das ich beherrsche - dass es aber gleichzeitig alles ist, was ich zum Verkauf anzubieten habe. Jeder Mann muß sich nun einmal seinen Lebensunterhalt verdienen. Ich bin davon überzeugt, dass meine Talente wertvoll sind, und ich sehe Euer Land als einen Auftraggeber, der über mich auf genau die Art und Weise verfügen könnte, die den Irak in das schlimmstmögliche Licht der Weltbühne setzt - was natürlich vor allen Dingen für das Pentagon gilt, denn in erster Linie wird man voraussichtlich von dort aus gegen den Irak vorgehen.«

»Da stimme ich dir zu. Ich gebe zu, dass bereits der Grundgedanke einen beträchtlichen Eindruck auf mich persönlich macht, und vermute, dass dies nicht wenigen anderen ebenso ergehen wird.«

»Ja, Herr. Dürfte ich fragen, wer die endgültige Entscheidung treffen wird?«

»Oh, das wird der Imam selber sein. Dabei wird er sich sicherlich von höchstens ein, zwei hochrangigen Militärs beraten lassen.«

»Je weniger Leute über die wirkliche Beschaffenheit der Missionen wissen, desto besser.«

»Richtig, Eilat. Völlig richtig.«

Wieder wandelten sie schweigend eine Weile in den Gängen und kamen dabei durch das große Steingewölbe in die südöstliche Ecke der Moschee. Dann ergriff der Hojjat wieder das Wort: »Kannst du uns noch irgendeinen weiteren Beweis liefern, auf den wir uns stützen können und der bekräftigen würde, dass du wirklich der Mann bist, der du vorgibst zu sein?«

»Herr, ich habe Euch meine Adresse aufgeschrieben - die Adresse, wo ich den Attentäter getötet habe -, auf diesem Blatt Papier hier. Ich bin mir sicher, dass Ihr keine Schwierigkeiten haben dürftet, jemanden dort hinzuschicken, um vor Ort Erkundigungen einzuholen. Selbst wenn der Tatort gereinigt und aufgeräumt wurde, sollte es immer noch möglich sein, die Blutflecken in der Diele zu erkennen. Natürlich werden auch noch die Löcher im Holz über der Tür vorhanden sein, wo ich eine Klammer in der Wand befestigt habe. Ich vermute allerdings, dass mein Eigentum längst entfernt worden ist.«

»Ich danke dir, und ja, wir werden diese Kontrollen sofort in Bagdad durchführen lassen. Falls du lügst, werden wir selbstverständlich nie wieder Kontakt zu dir aufnehmen. Sollten die Überprüfungen allerdings deine Geschichte bestätigen - wovon ich geneigt bin auszugehen -, werden wir sehr schnell wieder in Verbindung stehen, weil du dich dann nämlich als äußerst nützlich für uns erweisen könntest. Es liegt dann allerdings in den Händen anderer zu entscheiden, ob du die militärischen Operationen, die du im Kopf hast, ausführen kannst oder nicht.«

Die beiden Männer reichten einander wie zuvor die Hände. Die letzte Instruktion, die ihm der Hojjat noch mit auf den Weg gab, war knapp und unmißverständlich: »Bleib in den nächsten Tagen, wo du bist. Wir werden dich von uns aus wieder kontaktieren.«

Danach ging Eilat hinaus, wo ihn der Student bereits erwartete, um ihn zurück zum Hotel zu begleiten.

Bei einem Zimmerpreis von 80 Dollar die Nacht im Hotel Abbassi bleibt mir eigentlich nur zu hoffen, dass sie sich etwas beeilen werden, dachte er, als er mit dem Talabeh über die riesige Fläche des Imam-Khomeini-Platzes zurück zum Hotel schlenderte.

Die nächsten drei Tage vergingen endlos langsam. Eilat verbrachte die Zeit damit, nicht nur sein Schlafdefizit, sondern auch sein verlorenes Gewicht auszugleichen. Endlich, am Morgen des 23. Juli, kam der Anruf. Sein Begleiter von neulich, der junge Student, war am Apparat. »Nehmen Sie bitte den Mittagszug nach Teheran. Man hat im Hotel Bolvar unter dem Namen Eilat ein Zimmer für Sie reservieren lassen. Die Kontaktaufnahme wird noch am gleichen Abend stattfinden.« Danach war die Leitung tot, denn der junge Mann hatte nach dem letzten Wort einfach den Hörer aufgelegt.

Der Zug fuhr pünktlich, wenige Minuten vor vier Uhr nachmittags, in den Bahnhof von Teheran ein. Eilat trug wieder seine iranischen Gewänder und den Turban und hatte seine Ledertasche in der Hand. Im Hotel Bolvar angekommen, richtete er sich in einem eher bescheidenen Zimmer auf der zweiten Etage ein, um dort den für ihn bestimmten Anruf abzuwarten. Um genau sechs Minuten nach fünf klingelte das Telefon. Wieder war es ein Talabeh, der anrief. Er teilte Eilat mit, dass er bereits in der Empfangshalle des Hotels auf ihn warte, und forderte ihn auf, ohne Verzug herunterzukommen. Einige wichtige Leute würden auf ihn warten.

Vor dem Hotel stand schon ein orangefarbenes Taxi mit laufendem Taxameter bereit. Kaum waren sie eingestiegen, schlängelte sich das Fahrzeug auch schon durch den starken Abendverkehr der Stadt in Richtung Norden - geradewegs die Vali-ye Asr hinauf. Diese längste innerstädtische Straße der Welt war vom Hauptbahnhof Teherans im schäbigen Süden an zu beiden Seiten von Geschäften gesäumt. Über eine Entfernung von mehr als 25 Kilometern führt sie hinauf in die Berge von Shemiran in eine nach wie vor exklusive und elitäre Wohngegend, in der auch immer noch der ehemalige Sommerpalast der Schahs steht. Das Taxi legte allerdings nicht die gesamte Länge der Vali-ye Asr zurück, sondern bog schon am Keshavarz-Boulevard nach rechts ab, fuhr an der irakischen Botschaft vorbei und tauchte schließlich in den Bezirk Kheyabon ein. Von dort aus ging die Fahrt keine 200 Meter mehr weiter, um schließlich gegenüber einer eleganten Stadtmoschee ihr Ende zu finden. Der Talabeh bezahlte den Fahrer, und sie gingen noch etwa 50 Meter weit eine schmale Straße hinunter, die am Gebäude vorbeiführte und an einem weißen Tor mit einer in einem der Pfeiler eingelassenen Türglocke endete. Auf ihr Läuten erfolgte eine umgehende Reaktion, und Eilat wurde in einen schattigen, vollständig von Mauern umgebenen Innenhof geführt, in dem eine kleine Dattelpalme und das großes Blätterdach einer Tamariske wie ein Sonnensegel wirkten. In der Mitte plätscherte leise Wasser aus einem Steinbrunnen. Unmittelbar dem Westeingang der Moschee gegenüber stand ein hohes, sandsteinfarbenes Haus.

Eilat wurde in die große Eingangshalle dieses Hauses geleitet, deren Boden mit Steinplatten gefliest war. In ihrer Bauweise erinnerte sie ihn stark an seinen ehemaligen Wohnsitz in Bagdad, nur war diese Halle hier etwa dreimal so groß. Von zweien seiner Jünger mit Argusaugen bewacht, saß dort ein Ajatollah in einem schweren Holzsessel. Er trug eine schwarze Robe und einen ebenfalls schwarzen Turban, die in scharfem Kontrast zu seinem weißen Bart standen. Unmittelbar neben ihm erkannte Eilat den Hojjat, der ihn bereits in der großen Moschee von Isfahan empfangen und die erste Befragung durchgeführt hatte.

Beide Männer erhoben sich, als der Iraker eintrat, und einer der Jünger goß ihm aus einem großen, dunkelgrünen Keramikkrug, der nach Eilats Schätzung sechs Liter fassen mußte, Wasser ein. Der Hojjat machte alle miteinander bekannt, und der Ajatollah reichte dem Gast die Hand.

»Du hast in Bagdad offensichtlich einen ziemlichen Tumult ausgelöst«, sagte der Hojjat. »Wir haben deine Geschichte von zwei Quellen überprüfen lassen, und eine der beiden wußte sofort über alles Bescheid, ohne auch nur eine einzige Nachforschung anstellen zu müssen. Unser anderer Mann war zu dieser Zeit in Syrien, hat uns aber auch bereits innerhalb von fünf Stunden zurückgerufen. Er hat uns erzählt, dass die irakischen Sicherheitskräfte nach wie vor sämtliche Flug-und Seehäfen überwachen und auch immer noch Männer in Bussen und Zügen haben, die nach dem Geheimdienstoffizier suchen, der mit all seinen Geheimnissen geflohen ist, nachdem er eine Palastwache ermordet hatte.«

»Ich gehe einfach einmal davon aus, dass es niemand für nötig befunden hat, der Tatsache in der Öffentlichkeit Erwähnung zu schenken, dass zwei bewaffnete Männer in mein Haus eingedrungen sind und, wenn man dem Geständnis eines der beiden glauben darf, dies mit der festen Absicht taten, mich umzubringen. Wohlgemerkt, auf direkten Befehl des Präsidenten.«

»Ja. Mit dieser Annahme liegst du richtig. Unser erster Mann wußte alles. Offenbar gibt es doch eine ganze Menge Menschen, die ziemlich verärgert über den Hang der irakischen Regierung sind, Menschen einfach still und heimlich exekutieren zu lassen, und etliche dieser Leute vertreten die Ansicht, dass es dem Präsidenten recht geschieht, wenn seine Pläne durchkreuzt werden. >Eilat Eins< ist ein Name, den derzeit jeder Eingeweihte auf der Zunge trägt. Aber offiziell wurde davon selbstverständlich nichts bekanntgegeben.«

»Wohl kaum, aber das dachte ich mir ja schon.«

»Ich möchte gern zwei Dinge von dir wissen. Erstens: Wie hast du den einen der Attentäter dazu gebracht, dir zu verraten, worin sein Auftrag bestand? Zweitens: Wie bist du letzten Endes entkommen?«

»Um die erste Frage zu beantworten: routinemäßige Überzeugungskraft. Die Antwort auf die zweite Frage lautet: zu Fuß.«

Sowohl der Hojjat als auch der Ajatollah lächelten. »Was du sagen wolltest, war doch wohl eher, dass du den einen der beiden umgebracht hast«, sagte der Hojjat, »und dann dem anderen ein ähnliches Schicksal in Aussicht gestellt hast?«

»Ja. Die Anwendung tödlicher Gewalt erschien mir durchaus angemessen, da die beiden in der Absicht gekommen waren, mich zu töten. Soweit mir bekannt ist, waren noch andere mit ähnlichen Instruktionen unterwegs.«

»Und nun zu diesem Marsch. Wie lange hat er gedauert?«

»Etwa 22 Tage von Bagdad bis zum Bahnhof in Ahvaz. Ich schätze, dass ich im Durchschnitt etwa 25 Kilometer pro Tag geschafft habe. Es war unerträglich heiß gewesen, und ich bin, wann immer sich die Gelegenheit bot, in den Nachtstunden gelaufen. Auf einigen Abschnitten der Reise kam ich nur sehr langsam voran. Ich bin die ganze Zeit in der Nähe des Flusses geblieben und habe mich demnach in Gebieten aufgehalten, wo der Boden nicht so hart ist, was zur Folge hatte, dass ich manchmal nur anderthalb Kilometer die Stunde zurücklegen konnte. In anderen Abschnitten bin ich dafür aber sehr viel besser vorangekommen.«

»Nun, Eilat, du scheinst ein Mann zu sein, der offensichtlich über beträchtliche Reserven verfügt. Bevor wir dich darum bitten, deine Pläne zu umreißen, gibt es noch eine weitere Frage, die ich gern von dir beantwortet hätte.«

»Selbstverständlich.«

»Hatte der Präsident, aus welchem Grund auch immer, Anlaß, dir zu mißtrauen?«

»Nein. Definitiv nicht. Es sei denn, dass für ihn allein die Tatsache ausreichend war, dass ich mich unvermeidlicherweise lange Zeit außer Landes aufhalten mußte. Er könnte daraus vielleicht das Gefühl abgeleitet haben, dass ich mich entfremdet hätte und man mir deswegen nicht mehr länger vertrauen könnte. Aber ich habe ihm nie Anlaß gegeben, mir zu mißtrauen, und ich habe stets und ausschließlich im Namen des Iraks gehandelt - und das während meiner gesamten Laufbahn.«

»So war das also«, sagte der Hojjat. »Es ist uns nämlich wirklich außerordentlich schwergefallen, etwas über deinen Werdegang herauszufinden. Niemand scheint zu wissen, was du eigentlich genau gemacht hast, geschweige denn, wo.«

»Eigentlich ein guter Grund, mir zu gratulieren, Herr«, sagte Eilat. »In meinem Gewerbezweig ist schließlich die Geheimhaltung der Faktor, der für einen den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen kann.«

»Das mag zum einen stimmen, aber wir wollen auch dein scharfes Messer nicht vergessen«, warf der Ajatollah ein. »Hast du es übrigens bei dir?«

Eilat grinste. Er hatte keine Angst vor dem heiligen Mann, mit dem er sich gerade unterhielt. »Ja, Herr. Das habe ich.«

»Vielleicht würdest du mir die Ehre erweisen, es dort auf den Tisch zu legen, bis du uns verläßt. Wir hier sind natürlich nicht bewaffnet.«

Eilat erkannte eine Vertrauensprüfung, wenn er mit einer konfrontiert wurde, und so ging er durch den Raum, zog sein Messer unter dem Gewand hervor und legte es neben den Wasserkrug. Einer der Jünger schien über die Größe des Messers belustigt zu sein. »Sie müssen Crocodile Dundee sein«, rutschte es ihm heraus, und er gab damit die schreckliche Wahrheit preis, dass er sich westliche Videos angesehen hatte. »Verkleidet, natürlich«, fügte er rasch noch hinzu.

Der Ajatollah sah für einen Augenblick ratlos aus, entschloß sich aber offensichtlich nach einem kurzen Moment, die Bemerkung des jungen Mannes einfach zu ignorieren, wandte die Aufmerksamkeit wieder ausschließlich seinem Besucher zu und sagte einfach: »Ich danke dir, mein Sohn.« Das war, dessen war sich Eilat sicher, ein Ausdruck des Vertrauens, und für einen solchen war er dankbar. Gleichzeitig wußte er aber auch, dass er diesem Mann würde mehr über sein Leben erzählen müssen, als irgend jemandem sonst zuvor. Sie hatten unzweideutig die Absicht, ihn ohne jegliche Rücksichtnahme zu überprüfen, und wenn er ihr Vertrauen gewinnen wollte, hatte er keine andere Wahl, als ihnen gegenüber ohne Einschränkungen aufrichtig zu sein. Etwas anderes kam auch gar nicht in Frage, denn sonst wäre die ganze Angelegenheit von vornherein zum Scheitern verurteilt. Sicher waren persönliche Risiken für ihn damit verbunden, wenn er die volle Wahrheit erzählte, das schon. Die Alternative würde aber darin bestanden haben, dem Tod als Spion ins Auge zu sehen, wenn er versuchen würde, seine Hintergründe vor dem iranischen Ajatollah zu verbergen.

»Und jetzt, Eilat«, fuhr der religiöse Führer fort, »würden der Hojjat und ich gern deine Pläne kennenlernen.«

»Mit Eurer Erlaubnis, Herr, möchte ich mit dem Hinweis beginnen, dass wir es hier im Grunde mit zwei Racheakten zu tun haben. Dem meinen und dem Euren. Den Antrieb für meinen darf ich jetzt ja als bekannt voraussetzen. Was Euren angeht, so beziehe ich mich dabei auf den Vorfall von vor fast zwei Jahren, als alle drei Eurer Unterseeboote der russischen Kilo-Klasse in Bandar Abbas auf mysteriöse Weise zerstört wurden. Ich weiß zwar aus den Zeitungen, dass die iranische Marine die ganze Episode heruntergespielt und offiziell als einen Unfall hingestellt hat, doch bin ich mir sicher, dass wir alle hier wissen, dass es alles gewesen sein mag, nur eben kein Unfall. Hinzu kommt, dass Ihr, wenn Ihr etwas länger darüber nachdenkt, zu dem Schluß kommen werdet, dass kein anderes Land dahintergesteckt haben könnte als der Satan. Die Amerikaner verfügten über das Motiv, die Macht, die Mittel und das Wissen, wie man’s macht.«

»Und was war deren Motiv?« fragte der Hojjat.

»Darüber bin ich mir nicht so ganz im klaren, Herr. Ich neige allerdings zu der Vermutung, dass sie insgeheim den Iran für die Zerstörung ihres Flugzeugträgers verantwortlich gemacht haben, der ein paar Wochen zuvor im Golf in die Luft gejagt worden war. Ihre öffentliche Verlautbarung in diesem Zusammenhang war, dass es sich auch hier um einen… Unfall gehandelt habe. Wirklich geglaubt haben sie aber nicht daran - ich bin allerdings der felsenfesten Überzeugung, dass Ihr nicht schuld daran gewesen seid.«

Der Ajatollah nickte. »Fahr bitte fort.«

»Damit sind wir bei dem Grund, weshalb ich vorschlage, dreimal zurückzuschlagen - für jedes verlorene Unterseeboot je ein Schlag gegen Amerika.«

»Wir kommst du aber zu der Annahme, dass die Amerikaner uns nicht erneut dafür verantwortlich machen werden und vielleicht einen Luftangriff gegen Bandar Abbas durchführen, durch den der Rest unserer Schiffe auch noch zunichte gemacht werden würde?«

»Weil, Herr, wir unsere Aktionen so planen und ablaufen lassen werden, dass durch die Gleichzeitigkeit von bestimmten Ereignissen offensichtlich werden wird, dass es der Irak gewesen sein muß.«

»Zum Beispiel…?«

»Wir werden wahlweise an einem der folgenden Daten zuschlagen: am 17. Januar, also dem Tag an dem die U.S. Army im Golfkrieg ihre Eröffnungsoffensive gegen den Irak anlaufen ließ. Dann wäre da der 6. April, das Datum, an dem der Irak dazu gezwungen wurde, die Kapitulationsbedingungen zu akzeptieren, die von den amerikanischen Marionetten bei den UN festgesetzt wurden. Und schließlich der 16. Juli, welcher bekanntlich der Jahrestag ist, an dem Saddam Hussein Präsident der Republik Irak geworden ist.«

»Ich verstehe… Ja wirklich, ich vermute, dass eine solche Übereinstimmung der Daten für einen amerikanischen Geheimdienstoffizier unwiderstehliche Überzeugungskraft haben würde.«

»Natürlich gibt es auch noch eine andere Methode, die wir zur Anwendung bringen könnten, Herr. Wenn ich alles geklärt habe und dann wieder in den Iran zurückgekehrt sein werde - wo ich hoffentlich willkommen sein werde -, könnten wir den Außenagenten der CIA in Bagdad ein paar gezielte Indiskretionen zukommen lassen. Dabei sollte es sich um Einzelheiten handeln, die nur einem Einsatzleiter bekannt sein können, also beispielsweise einem aktiven irakischen Geheimdienstoffizier, der jetzt abgetaucht ist…«

»Tja… Das hört sich ja an, als hättest du all das reiflich überlegt, oder?«

»Das habe ich in der Tat, Herr. Und ich gehe natürlich davon aus, dass ich im Augenblick mit einem der Berater des Imam spreche, die ihm am nächsten stehen.«

»Genaugenommen sprichst du sogar gerade mit zweien davon, Eilat«, entgegnete der Ajatollah, »das ist die übliche Vorgehensweise in Fällen wie diesem. Aber so viel zu deiner allgemeinen Strategie. Bist du auch bereit, uns schon jetzt zu enthüllen, wie du deinen Plan in die Praxis umzusetzen gedenkst?«

»Nicht jetzt gleich, Herr - zumindest so lange nicht, bis wir zu einer prinzipiellen Übereinkunft gelangt sind. Bedenkt bitte, dass es ziemlich erheblicher und grundlegend neuer Arbeitsvorgänge bedarf, die draußen auf einem Eurer Militärstützpunkte durchgeführt werden müssen. Außerdem gehe ich davon aus, dass ich Boden-Luft-Lenkwaffen benutzen werde, also wenn möglich normale russische SAMs benötige. Mein Rat wäre, vier solcher Systeme zu beschaffen - was sich sehr gut mit dem Argument vertreten läßt, die Flugabwehreinrichtungen auf Euren Oberflächenschiffen verbessern zu wollen. Ihr werdet etwa 300 Millionen Dollar ausgeben müssen, aber ich glaube, diese Investition könnte sich unter dem Strich schon fast als eine Art Sonderangebot herausstellen. Das System, das mir vorschwebt, verfügt über umfangreiche Radarausrüstung, von der ich jedoch nur einige, ganz bestimmte Bestandteile benötige.«

»Wirst du die erforderlichen Arbeiten persönlich überwachen, oder hast du vor, sie an andere Leute zu delegieren?«

»Ich werde mich selbst darum kümmern, Herr. Ich wüsste niemanden im ganzen Mittleren Osten, der sonst noch die dazu notwendige Qualifikation mitbrächte. Was uns zu einem Punkt bringt, der jedoch von untergeordneter Bedeutung ist: Ich sollte in einem angemessenen Dienstrang zu Euren Streitkräften abgestellt werden.«

»Das werde ich veranlassen. Aber ich gehe davon aus, dass es ohnehin nicht mehr als eine Formalie sein wird. Wie auch immer, es gibt noch einen Aspekt, den ich gern geklärt hätte: Du hast zwar die zu erwartenden Kosten für das Raketensystem erwähnt, aber hast du schon eine Vorstellung über die Größenordnung der Folgekosten?«

»Nicht genau, mit Ausnahme dessen, was den Wert von Zeit und Leuten angeht. Ich spreche hier von größeren Materialkosten, wobei es aber durchaus sein könnte, dass sie im nachhinein doch nicht ganz so hoch ausfallen werden, wie sie im Augenblick vielleicht erscheinen mögen. Dann wäre natürlich auch die Frage meines Honorars zu klären.«

»Wo liegen denn da deine Vorstellungen, Eilat?«

»Nun, ich glaube, drei Millionen Dollar wären nur gerecht. Dabei sollte eine Viertelmillion pünktlich zu Beginn der Aktivitäten auf mein Schweizer Konto überwiesen worden sein. Ihr sollte dann eine Dreiviertelmillion folgen, sobald die Anfangsphase unserer Mission abgeschlossen ist. Dann werde ich noch einmal fünfhunderttausend Dollar benötigen, wenn wir aufbrechen, und schließlich den Rest von anderthalb Millionen wenn, und wirklich nur dann, wenn die drei Angriffsziele erreicht wurden. Auf diese Art ist sichergestellt, dass ich für den Fall eines Fehlschlags lediglich für die Hälfte der Bezahlung gearbeitet habe. Aber ich gehe nicht davon aus, dass ein solcher Fall eintritt.«

»Und was, Eilat, wenn du gefaßt werden solltest? Was, wenn mein Land dann wie ein Haufen lächerlicher Verbrecher dem Spott der ganzen Welt ausgesetzt ist?«

»Wir werden nicht geschnappt werden, Herr. Können gar nicht gefaßt werden. Sollte dies aber dennoch der Fall sein, wobei ich die Wahrscheinlichkeit dafür in der Größenordnung von eins zu einer Million ansetzen würde, möchte ich nur soviel dazu sagen: In einem solchen Fall den Tod zu wählen, wäre für mich sicherlich die bei weitem vorzuziehende Lösung. Ich habe keine Angst vor dem Tod, und entsprechende Vorkehrungen werden schon vorher getroffen worden sein.«

»Eilat«, warf der Hojjat ein, »du bist mit einem vagen und teuren Projekt zu uns gekommen. Ohne eine wesentlich deutlichere Darlegung deines Plans komme ich aber nicht weiter, und ich werde mich natürlich auch noch mit dem Imam und dem Militär beraten müssen. Aber wie dem auch sein mag, du kannst von einem prinzipiellen Einverständnis unsererseits ausgehen, dieses Projekt mit dir anlaufen zu lassen, und auch, dass du hier bleiben kannst, als unser Geheimnis und geschätzter Gast, so lange wie es eben dauern wird.«

»Danke. Ich danke Euch herzlich und wünsche, dass Allah immer mit Euch sein wird. Erlaubt mir aber noch, auf eine Sache sprechen zu kommen, bevor ich gehe. Offen gestanden, habe ich etwas Hemmungen danach zu fragen, aber ich war sehr lang allein. Ob wohl die Möglichkeit besteht, gemeinsam mit Euch beten zu dürfen… ?«

»Selbstverständlich, mein Sohn. Man hat dir sehr, sehr übel mitgespielt. Wir wollen gemeinsam über den Hof gehen. Ajatollah, habt Ihr Lust, uns zu begleiten?«

»Nein, ich muß noch einige Schriftsätze fertigstellen. Ich werde erst in etwa einer Stunde Zeit zum Beten finden.«

Der Hojjat verließ gemeinsam mit dem Iraker das Haus, und sie betraten zusammen den Hof. Dann spazierten sie langsam am Brunnen vorbei und zur Tür der Moschee, an der sie sich der Schuhe entledigten. Genau hier drehte sich der weise Mann noch einmal um, um eine letzte Frage zu stellen. »Eilat, ich wage kaum zu hoffen, dass du schon dazu bereit bist, aber jetzt, unmittelbar bevor wir mit dem Gebet beginnen wollen, könnte vielleicht der richtige Zeitpunkt gekommen sein, mir deinen richtigen Namen zu verraten, oder?«

»Ja. Ihr wart sehr freundlich zu mir, und ich glaube, dass ich jetzt tatsächlich soweit bin. Mein Name ist Benjamin. Ich bin Fregattenkapitän Benjamin Adnam.«
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Sie befanden sich jetzt auf einer Höhe von 9000 Fuß über dem Wüstenboden und flogen damit in den Luftschichten höherer Dichte. Bei dem großen Transportflugzeug der iranischen Marine handelte es sich um eine C130 Hercules, die auf ihrem Weg durch den kristallklaren Himmel mit einer Geschwindigkeit von 240 Knoten flog. Unter ihr, entlang der nördlichen Grenze der Dashte Lut - der großen Sandwüste - lagen die Temperaturen um 45 Grad Celsius. Der Oberstleutnant der iranischen Luftstreitkräfte, der die Steuerung der Hercules übernommen hatte, korrigierte den Kurs der Maschine strich weise immer weiter in Richtung Süden, als sie auf ihrem Weg die alte Stadt Yazd überflogen hatten. In dieser Stadt mitten in der gewaltigen, glühenden Wildnis des Irans wurde seit mehr als 1000 Jahren mit Seide und Textilien gehandelt.

»Können Sie sich vorstellen, an einem Ort wie diesem zu leben, Fregattenkapitän?« murmelte der Konteradmiral Mohammed Badr, der höchstrangige Experte der iranischen Marine, wenn es um Unterseeboote ging, als er hinunter auf die Wüstenstadt starrte, die da ganz allein inmitten Tausender Quadratmeter Sand lag.

»Nur im Rahmen eines dienstlichen Auftrags, Admiral«, antwortete Benjamin Adnam, der in seiner neuen iranischen Uniform mit den drei goldenen Streifen auf dem Ärmel sehr elegant aussah.

Der iranische Admiral lächelte. »Woher stammt Ihre Familie?« »Oh, wir leben seit Generationen in Tikrit.«

»Wo genau liegt das?« fragte Badr. »In der Nähe von Bagdad?« »Nun, die Stadt liegt ebenso wie Bagdad unmittelbar am Tigris, aber etwa 180 Kilometer weiter stromaufwärts am Rand des Zentralplateaus. Wenn Sie sich von Tikrit aus in Richtung Westen wenden, werden Sie ziemlich genau 240 Kilometer lang auf ein großes Nichts treffen, und das den ganzen Weg über bis zur syrischen Grenze.«

»Das hört sich aber ganz so an, als sprächen sie von Yazd.«

»Nun, Sir, es ist nicht ganz so schlimm. In Richtung Süden, wenn man also von Tikrit aus nach Bagdad will, kann es sehr geschäftig werden. Wir sind nur 54 Kilometer von Sämärra’ entfernt. Ihnen dürfte bekannt sein, dass Tikrit Saddam Husseins Heimatstadt ist. Als er an die Macht gekommen ist, hat dies die Stadt mit neuem Leben und größerem Wohlstand erfüllt. Allein die Hälfte der Angehörigen seines Kabinetts ist aus dieser Stadt gekommen.. Mein Vater hat immer die Ansicht vertreten, dass das alte ländliche Gefühl des Ortes dahinschwand, nachdem er erst einmal als Wiege der Regierungsmacht einen gewissen Bekanntheitsgrad gewonnen hatte.«

»Waren Sie als Junge oft dort?«

»Nein, nicht so sehr. Ich bin in England zur Schule gegangen, bis ich zur Marine eingezogen wurde - zur israelischen Marine übrigens.«

»Zur israelischen Marine?« rief Admiral Badr überrascht aus. »Wie haben Sie das denn fertiggebracht?«

»Oh, es gab da bei uns eine Gruppe. Die auserwählte irakische Jugend. Fanatische Fundamentalisten - wozu ich damals auch gerechnet werden konnte. Weil jeder gedacht hat, ich sei sechzehn - in Wirklichkeit war ich bereits achtzehn -, bin ich wie die anderen alle bei einer Familie im Ausland untergebracht worden, von wo aus wir in verschiedenen Ländern verdeckt operiert haben. Ich wurde nach Israel geschickt und hatte den Befehl, zur Marine zu gehen. Es war bereits alles für mich arrangiert worden. Auf diese Weise habe ich jahrelang für den Irak spioniert.«

»Sie waren Unterseeboot-Mann, nicht wahr?«

»Ja, viele Jahre lang. Nachdem Israel ein dieselelektrisches Boot von den Briten gekauft hatte, wurde ich in Schottland von der Royal Navy ausgebildet.«

»Glauben Sie, dass die auch ein paar von unseren Männern ausbilden würden, wenn wir ein Unterseeboot von ihnen kaufen würden?« sagte Badr mit breitem Grinsen.

»Halte ich eher für unwahrscheinlich. Ihr Typen werdet von der Weltgemeinschaft im allgemeinen für gefährliche Banditen gehalten.«

»Und bald werden wir allen zeigen, wie gefährlich, was?« »Allerdings. Nur dass man denken wird, man hätte es mit dem Irak zu tun.«

Die beiden Männer lachten. Sie waren die einzigen Passagiere in diesem großen, lauten Militärflugzeug, das jetzt auf seinem Flug in Richtung Bandar ‘Abbas donnerte. Obwohl sie in den letzten drei Wochen in Teheran sehr eng zusammengearbeitet hatten, lag es in der tödlichen Natur ihres Berufs, dass sie immer noch im eher zurückhaltenden Ton Fremder miteinander sprachen. Beide Offiziere waren jedoch Gleichgesinnte, vor allem auch wegen. Benjamin Adnams Wissen um die Tatsache, dass es die Amerikaner waren, welche die drei Unterseeboote der Iraner zerstört hatten.

Konteradmiral Badr war im Jahre 2002 Projektleiter für das komplette Programm des Landes hinsichtlich der Kilo-Klasse gewesen. Er hatte sich gerade in seinem Haus auf dem Gelände der Schiffswerft in Bandar ‘Abbas befunden, als der amerikanische Kommandotrupp zugeschlagen und alle drei der von den Russen gebauten Unterseeboote auf den Grund des Hafens geschickt hatte. Für Badr hatte es bedeutet, zehn Jahre harter Arbeit in Schutt und Asche gelegt zu sehen. Dabei hatte er sogar noch Glück, dass man ihn nicht aus der Marine entlassen hatte. Der Ajatollah mochte aber diesen großen, Brille tragenden Unterseeboot-Mann aus Bushehr, dem Hafen an der Südküste, und außerdem genoß er auch hohes Ansehen bei den anderen Admirälen. Im ganzen Iran gab es niemanden, der mehr über Unterseeboote wußte als Mohammed Badr. Zumindest galt dies, bevor Fregattenkapitän Adnam ankam.

In den Monaten nach der Attacke war der Admiral, wie fast jeder in der iranischen Marine, immer davon ausgegangen, dass der amerikanische Präsident den Ajatollahs die Schuld am Verlust der Thomas Jefferson gegeben und dementsprechend mit einer Vergeltungsaktion reagiert hatte. Aber die Amerikaner hatten da falschgelegen. Der Iran war unschuldig, und das nagende Verlangen nach Rache gegen den großen Satan schien mit jedem verstreichenden Monat nur noch weiter zu wachsen. Vor allem im Kopf des Mannes, der selbst am meisten durch den Verlust betroffen war: Konteradmiral Mohammed Badr. Für ihn verkörperte das plötzliche Erscheinen von Benjamin Adnam endlich einen Lichtblick in den trüben Gewässern der Marinesabotage, eben dem Niemandsland der Weltpolitik, wo niemand etwas zugeben würde: aus offenkundigen Gründen nicht der Kriminelle, aber auch nicht das Opfer - aus Scham, eine Demütigung erlitten zu haben. In diesem ehemaligen irakischen Geheimdienstoffizier konnte Badr einen Mann mit einem Plan erkennen - einem Plan allerdings, der solch monumentale Dimensionen besaß, dass es schon fast an ein Wunder grenzen würde, wenn er funktionierte. Aber der vormalige israelische Unterseeboot-Kommandant schien von einer geradezu kaltblütigen Sicherheit zu sein, was die Einschätzung der eigenen Fähigkeiten anging, und der Iran verfügte nicht nur über das Geld, sondern auch den Willen, dessen Vorstellungen in die Tat umzusetzen.

Der Admiral lächelte wieder. Es war ein wohlwollendes Lächeln, ein Lächeln der Zufriedenheit mit seinem neuen Kollegen und der Erwartung dessen, was die Zukunft bringen würde.

»Also, Fregattenkapitän«, sagte er, »ich habe Ihre Planung für diese Missionen wirklich bewundert. Eine Sache ist mir allerdings noch ein Rätsel. Warum haben Sie das Angebot abgelehnt, Konteradmiral zu werden?«

»Vermutlich weil ich in manchen Dingen Purist bin. Bedenken Sie bitte, dass ich mir meinen Rang in der israelischen Marine verdient habe. Ich war Commander, das heißt Fregattenkapitän Benjamin Adnam, und ich war Kommandant eines Unterseeboots. Etwas, worauf ich sehr stolz bin. Und deshalb trage ich auch meinen Dienstrang mit Stolz. Er gereicht mir zur Ehre, und deswegen würde ich einen Admiralsrang persönlich als Betrug empfinden. Ich bin Fregattenkapitän Adnam. Wahrscheinlich haben Sie auch vernommen, dass ich den Rang eines Konteradmirals akzeptieren würde, wenn das Projekt erst einmal erfolgreich zu Ende geführt ist. Dann ist für mich nämlich erst der Zeitpunkt gekommen, an dem ich ihn mir verdient haben werde.«

»Sehr bewundernswert«, sagte Admiral Badr. »Und jetzt habe ich noch eine andere Frage. Sie haben neulich zweimal erwähnt, dass man im Westen glaubt, Sie seien tot. Worauf stützen Sie diese Annahme? Man kennt Sie dort doch nicht einmal. Wer, denken Sie, hat denen mitgeteilt, dass Sie angeblich nicht mehr leben?«

»Ich gehe davon aus, dass der Mossad dafür verantwortlich ist. Nachdem ich aus der israelischen Marine verschwunden war, wurde eine nette Hetzjagd auf mich veranstaltet. An deren Ende war man der Ansicht, man hätte mich gefunden.«

»Das sollten Sie mir näher erklären, Fregattenkapitän.«

»Nun, in Ordnung, wahrscheinlich spielt das jetzt keine Rolle mehr. Was ich getan habe, war folgendes: Schon etliche Monate zuvor hatte ich nämlich einen professionellen Fälscher kennengelernt. Der Mann war Ägypter und hatte sich auf Pässe und andere offizielle Dokumente spezialisiert. Er hat damals in Kairo gelebt und phantastische Arbeit geliefert. Das wußte ich, weil ich vorher schon häufiger auf ihn zurückgegriffen hatte. Das merkwürdige an der ganzen Sache aber war, dass er mir sehr stark ähnelte - dieselbe Größe und Statur, die gleiche Gesichtsfarbe, selbst sein Gang war fast wie meiner, allerdings mit dem Unterschied, dass er ganz leicht hinkte. Beim Gehen benutzte er stets einen schwarzen Stock mit einem silbernen Knauf.

Also, ich will die Sache nicht beschönigen. Ich habe diesen Mann benutzt. Ich habe ihn gebeten, mich in einer bestimmten Nacht insgeheim an einem abgelegenen Ort zu treffen. Dazu habe ich das Gelände oben auf der Zitadelle im südöstlichen Teil der Stadt gewählt. Dort, so habe ich ihm erzählt, würde ich ihm einen kleinen Diplomatenkoffer aus weichem Leder übergeben, in dem sich einige Dokumente befänden, die er kopieren solle. Bei dieser Gelegenheit versprach ich ihm auch gleich 300 US-Dollar als Anzahlung.

Ich habe diese Verabredung für halb acht Uhr abends getroffen, weil ich wußte, dass er dann geradewegs den Berg in Richtung der Moschee hinuntergehen würde, weil er die jeden Abend pünktlich um acht Uhr aufgesucht hat. Als nächstes habe ich beim Mossad in Tel Aviv angerufen und dort mit dem Offizier vom Dienst gesprochen. Ich habe ihm erzählt, dass ich ein wohlgesinntes Mitglied der Sayanim sei und über wertvolle Informationen verfüge, die allerdings 100000 Dollar kosten würden, wenn sie sich als wahr erweisen würden. Ich hab ihm die Nummer eines Schweizer Bankkontos genannt und ihm zusätzlich noch den Mund wäßrig gemacht, indem ich behauptet habe, auch noch über eine Vielzahl weiterer interessanter Kontakte zu verfügen, die ich bereit wäre, ihnen in anderen wichtigen Angelegenheiten zugänglieh zu machen. Für den Augenblick könne ich ihnen aber folgende Information liefern: Der verschwundene israelische Marineoffizier, Commander Benjamin Adnam, solle just an jenem Abend von einer irakischen Kommandogruppe gekidnappt und anschließend verhört werden. Der Mossad hätte eine einzige Chance, ihn sich selbst zu schnappen - nämlich auf dem dunkelsten und einsamsten Stück des unteren Bergpfads, der zur Moschee des Sultans Mu’ayyad Sheikh hinunterführt.

Der Mann würde nicht zu verwechseln sein, weil er arabische Kleidung trage und sich mit einem leichten Hinken vorwärtsbewege, wobei er einen schwarzen Stock mit einem silbernen Knauf benutzen würde. Die Einsatzkräfte sollten mit Anzügen westlichen Schnitts bekleidet sein, sich wie Mitglieder der ägyptischen Geheimpolizei verhalten und ihn nach seinen Papieren fragen. Ich bin von der These ausgegangen, dass ein Krimineller wie mein Fälscherfreund mit einiger Sicherheit keine eigenen Papiere dabeihaben würde - dadurch blieb nur noch der Diplomatenkoffer, den sie durchsuchen konnten, und in dem befanden sich sämtliche meiner wertvollen Dokumente und Utensilien wie Marineaufzeichnungen, Paß, Führerschein, Geburtsurkunde… nicht zu erwähnen mein Zigarettenetui und mein kostbares israelisches Unterseebootabzeichen.

Nachdem ich also den Mossad benachrichtigt hatte, bin ich dem Fälscher in sicherem Abstand gefolgt. Dann habe ich gesehen, wie sich ihm zwei Männer näherten und kurz darauf auch schon den Inhalt der Aktentasche untersuchten. Kurz darauf konnte ich beobachten, wie einer der beiden ihn mit einem einzigen Schuß aus einer Pistole mit Schalldämpfer von hinten tötete. Das letzte, was ich noch wahrnehmen konnte, war, wie sie den Tatort verlassen und dabei die Aktentasche mitgenommen haben.

Auf diese Weise konnte ich sicher sein, dass der Mossad über so reichhaltiges Beweismaterial verfügen würde, dass es in keinem der Köpfe dort auch nur noch den geringsten Zweifel darüber gab, wer der getötete Mann war. Irgend jemand hat ein paar Stunden später die Leiche gefunden, und die ägyptische Polizei hat daraufhin den Fall übernommen - wobei sie natürlich nicht ahnen konnte, was hier wirklich abgelaufen war. Bei dem Toten waren keine Papiere mehr zu finden. Zwei Wochen später haben die Israelis 100000 Dollar auf mein Konto in Genf überwiesen, also genau den Betrag, den ich gefordert hatte.«

Konteradmiral Badr brach über die schiere Unverfrorenheit der Vorgehensweise in schallendes Gelächter aus. »Benjamin Adnam, ich schätze, dass es in Tel Aviv eine Menge Leute geben wird, die felsenfest von Ihrem Tod überzeugt sind.«

»Ja, Admiral. Und die werden dann zweifellos die Amerikaner informiert haben.«

»Aber was genau haben Sie denn nun eigentlich verbrochen, wodurch Sie für den großen Satan derart interessant geworden sind?«

»Ich glaube, dass es besser ist, wenn Sie das nicht wissen. Soviel kann ich allerdings preisgeben: Ich kann mit Bestimmtheit behaupten, dass Ihr Land nichts mit der Eliminierung eines bestimmten amerikanischen Flugzeugträgers zu tun hatte.«

»Allmächtiger… waren Sie das etwa?«

Der Iraker lächelte nur. »Admiral, lassen Sie uns in die Zukunft blicken…«

Badr blieb nachdenklich. »Ist Ihre Vision der Zukunft denn wirklich deckungsgleich mit unserer, Fregattenkapitän?«

»Das glaube ich schon, Admiral - vorausgesetzt Sie beziehen sich dabei auf den allgemein verbreiteten Glauben, dass die islamische Nation eines Tages und zur ewig währenden Ehre Allahs die Welt beherrschen wird.«

»Das ist unser Traum. Ja, das ist unser Traum. Und es gibt viele von uns hier im Iran, welche die Ansicht vertreten, dass Chaos in der westlichen Welt zu verursachen der einzige Weg ist, dieses Ziel zu erreichen.«

»Meinen Sie damit etwa, Admiral, dass wir sie nur oft genug in Angst und Schrecken versetzen müssen, damit sie als Block auseinanderfällt?«

»Davon bin ich überzeugt. Der Westen ist nämlich im Gegensatz zu uns eine gottlose Gesellschaft. Bei diesen Menschen gibt es nichts von unmittelbarer Bedeutung - mit Ausnahme des Geldes. Ihr Gott ist materieller Besitz. Sie haben einfach keine Ideale.«

»Große Kriege der Vergangenheit sind oft unter dem Deckmantel eines religiösen Banners gewonnen worden. In diesem Jahrtausend ist allerdings nur noch Allah allein dazu in der Lage, die Inspiration zu Glanz und Mut zu vermitteln… weil Allah eben groß und allmächtig ist. Allah macht uns groß, und wenn wir angreifen, greifen wir mit seiner Kraft im Rücken an und tun dies für eine gemeinsame große Sache. Zu guter Letzt wird es nichts mehr geben, was uns standhalten könnte. Die Ungläubigen der Vereinigten Staaten gleich gar nicht.

Wir müssen wie mit einem Hammer auf sie eindreschen, eisenhart, immer und immer wieder, bis ihr Wille zermürbt ist - denn dazu muß es zwangsläufig kommen, weil sie eben keinen Gott haben. Sie sind schließlich nur die überfütterten Jünger eines Gottes von wesentlich geringerem Wert - dem Gott des Geldes, der feinen Gesellschaften, der riesigen Autos und der schönen Häuser. Aber am Ende sind sie ein Nichts, weil sie eben an nichts glauben und keinen wahren Gott haben. Sie haben keinen Koran, der sie leitet, nichts Heiliges, das ihren Weg erleuchten würde.

Sie sind die wirklichen, die zügellosen Heiden des 21. Jahrhunderts, die Raubbau mit den Ressourcen der Welt treiben. Sie übernehmen, benutzen und reißen Rechte in anderen Ländern an sich, und behandeln unseren ureigenen Golf von Iran, als würde er ihnen gehören. Aber eines Tages werden wir uns erheben und uns das zurückholen, was uns gehört, was sich schon seit Tausenden von Jahren in unserem Besitz befand. Wenn dieser Tag erst einmal da ist, wird die Macht endlich von den Vereinigten Staaten wieder zurückgegeben werden müssen und zwar an den rechtmäßigen Besitzer: die islamische Nation.«

Nach diesen leidenschaftlichen Worten saßen die beiden Männer regungslos und schweigend da. Für beide besaßen diese Worte eine tiefe persönliche Bedeutung. Nicht jeder im Iran stimmte mit derartigen Gedankengängen überein, und es gab genügend Leute, die auch mit Admiral Badrs bevorzugter Vorgehensweise alles andere als einverstanden waren. Entscheidend war aber letzten Endes, dass es einige Militärs in den höchsten Positionen gab, die seine Ansichten teilten, und das sehr beharrlich. Das war auch der Grund, weshalb man gerade ihn auserkoren hatte, mit dem eben erst eingetroffenen Benjamin Adnam, dem meistgesuchten Terroristen der Welt, zusammenzuarbeiten.

Pünktlich begann die große Hercules ihren Sinkflug hinunter zum Flughafen von Bandar ‘Abbas. Während sie durch den heißen, klaren Himmel glitt, konnte Adnam von seinem Fenster aus in der Ferne die Kaianlagen der Unterseeboote ausmachen. Noch im Laufe dieser Woche würde es dort unten sehr hektisch zugehen, was in erster Linie mit der Ankunft des ersten Ersatz Kilos zu tun haben dürfte. Dieses, als 877 EKM bezeichnete Unterseeboot war das spezielle Exportmodell Rußlands und sollte in diesen Tagen, aus St. Petersburg kommend, eintreffen. Das Boot würde auf den Namen Yunes-4 getauft werden in Anlehnung auf den Propheten Jonas, der von einem Wal verschluckt, aber von Gott gerettet wurde.

Adnam konnte sich bildlich vorstellen, wie der knapp 72 Meter lange 3000-Tonner aus der Ostsee leise am Unterseebootbunker festmachte. Es fiel ihm auch nicht besonders schwer, sich selbst in der Zentrale stehen zu sehen, wie er es vor einiger Zeit schon einmal in einem vergleichbaren Boot getan hatte. Aber auch Admiral Badr hatte einen abwesenden Blick. Ihn hatte, wie schon so oft, die Erinnerung an die schwarze Nacht des 2. August 2002 eingeholt: so gegen Mitternacht… eine Szene totaler Verwüstung, die ihn auf dem iranischen UnterseebootStützpunkt erwartet hatte. Da waren sie wieder: die Verwirrung, die Angst. Die ebenso verzweifelten wie vergeblichen Versuche, die Männer von Bord der beiden Druckkörper zu retten, die längsseits der Landungsbrücke liegend gesunken waren.

Heute würde Badr zum ersten Mal seit dieser fürchterlichen Nacht wieder die Gelegenheit haben, einen Blick auf ein einsatzbereites Kilo zu werfen, das im Hafen von Bandar ‘Abbas festgemacht hatte. Und er legte, immer vorausgesetzt, dass dieser hervorragende irakische Offizier, mit dem er ein gemeinsames Ziel teilte, die Leitung übernehmen würde, sein ganzes Herz in die Aussicht, dass sie das neue Kilo dazu nutzen würden, den verhaßten, imperialistischen Feind der westlichen Hemisphäre anzugreifen.

Ein Stabwagen der Marine erwartete sie bereits, als sie die Maschine verließen, und brachte sie auf direktem Weg zur Basis. Benjamin Adnam brachte seine wenigen Besitztümer zu dem Haus, das man für ihn vorgesehen hatte und das unmittelbar neben der Residenz des Konteradmirals lag. Kaum zwanzig Minuten später trafen sie sich schon im Lageraum für Kommandoeinsätze, der das ganze oberste Stockwerk eines kleinen Blocks der Stabsgebäude einnahm. Hier verfügte jeder der Männer über ein eigenes Büro, komplett ausgestattet und mit abhörsicheren Telefonleitungen versehen. Zwischen den beiden Büros lag ein weitläufiger Konferenzraum mit Schubladenschränken voller Seekarten und Konstruktionszeichnungen, Regalen mit Nachschlagewerken, einem Faxgerät, einem Fotokopierer und drei Computern. Einer der Rechner enthielt alle Seekarten der Welt, ein anderer darüber hinaus auch noch eine Unzahl von Schiffbau-und Konstruktionsdaten. Adnam ging davon aus, dass der größte Teil der Arbeit, die er hier zu erledigen hatte, am dritten Computer anfallen würde.

Es gab nicht den geringsten Hinweis darauf, dass Stabspersonal oder sonstwie geartete Hilfskräfte eingeplant waren, obwohl vier bewaffnete Soldaten in Marineuniform vor den großen verschlossenen Holztüren im Korridor des Obergeschosses Wache standen. Adnam war mit diesem Arrangement sehr einverstanden und vergewisserte sich noch einmal, ob die Wachen laut Dienstplan auch tatsächlich rund um die Uhr auf ihren Posten sein würden. Tag für Tag. Darüber hinaus bat er darum, die aus zwei Mann bestehende Wache am Haupteingang verdoppeln zu lassen.

»Ihnen liegt die Sicherheit wohl sehr am Herzen, ha?« sagte Badr.

»Admiral, die Auswirkungen, die für den Fall zu erwarten wären, dass ein fremder Agent unsere Verteidigungsmaßnahmen überwinden sollte, würden Ihre schlimmsten Alpträume in den Schatten stellen. Sollte es der Zufall wollen, dass ein solcher Spion auch noch für die CIA arbeitet, können Sie meiner Ansicht nach getrost davon ausgehen, dass innerhalb eines Zeitraums von weniger als 48 Stunden ein amerikanischer Vollblut-Luftangriff von einem ihrer Träger aus hier auf diesen Hafen stattfinden wird. Dabei würden wir, also in erster Linie Sie und ich, wahrscheinlich niemals erfahren, was uns da eigentlich getroffen hat. Sollten wir die Sache aber überleben, würden wir mit allem Recht der Welt die volle Schuld an diesem Vorfall zugewiesen bekommen. Und man würde uns mit dem gleichen Recht an die Wand stellen und erschießen. Mir ist völlig egal, wie viele Wachen Sie letzten Endes einzusetzen gedenken seien es 40, 60, 100 oder noch mehr -, an die Konsequenzen, die sich daraus ergeben könnten, wenn wir keine ausreichende Menge abkommandiert haben, möchte man lieber nicht einmal denken.«

»Sie haben recht, Fregattenkapitän. Kommt bei Ihnen wohl ziemlich oft vor, hm?«

»Meistens, ja. Aber im Grunde ist das auch die Ursache dafür, dass ich immer noch atme.«

Der Admiral nickte erst. Dann betätigte er seinen Pieper, um seinen Stammfahrer zu rufen, der sie zu einer Besichtigungsfahrt durch die Schiffswerft abholen sollte. Auf diese Weise konnten sie sich am schnellsten ein Bild davon machen, welche Fortschritte die Arbeiten in Vorbereitung auf die drei Schläge gegen den Satan inzwischen genommen hatten.

Die beiden Offiziere trugen schon die neue Sommeruniform: weiße Shorts, Socken und Schuhe und dazu dunkelblaue kurzärmelige Hemden mit den ihren Dienstrang ausweisenden Epauletten. Beide hatten auch ihr traditionelles, etwas über einen halben Meter langes Offiziersstöckchen dabei. Durch all dies hoben sie sich stark von ihrer Umgebung ab, als sie da am staubigen Rand des Bauplatzes standen. Hier liefen gerade Aushubarbeiten, die in Höhe der Küstenlinie auf der südöstlichen Seite des Hafens direkt gegenüber den normalen Liegeplätzen der Unterseeboote begannen und sich von dort aus ins Landesinnere hinzogen. Unmittelbar dahinter befand sich nur noch die Straße, und dann kamen schon die offenen Gewässer der Straße von Hormus.

Eine Kolonne von 40 Transportern bewegte Sand aus einem über 90 Meter langen und 45 Meter breiten Loch heraus, das inzwischen etwa 36 Meter tief war. Es wurde durch einen etwa 15 Meter breiten »Strand« von den Hafengewässern getrennt. Während ein Teil der Lkws bergeweise Sand heraufschleppte, knirschten weit mehr davon unter der Last von Tonnen und Abertonnen Schutt und Geröll in Gegenrichtung den Weg zum Boden der Grube hinunter. Hier entstand gerade ein mächtiges Fundament.

»Genau Ihren Anweisungen entsprechend«, sagte Badr. »Ein Trockendock aus Stahlbeton für Unterseeboote. Über neun Meter dicke Wände, die dem Einschlag einer Viereinhalbtonnenbombe standhalten können. Das Boot braucht hier nur hereinzufahren, und sobald es festgemacht hat, können wir das Wasser abpumpen und mit der Arbeit beginnen.«

»Sehr beeindruckend«, sagte Adnam. »Haben Sie schon entschieden, wo sie den Modellraum bauen werden?«

»Genau hier, Fregattenkapitän. Wir bauen ihn etwas über 90 Meter lang. Ein Leichtbau aus Gerüsten und Holz. Gleich wird man damit anfangen, das Betonfundament für beide Bauten zu gießen. Das wird vielleicht eine Woche dauern, und anschließend haben wir innerhalb von drei Wochen auch alles von innen hochgezogen. Sind die ersten Pläne für das Modell fertig?«

»So ziemlich. Ach so, wie weit ist übrigens Ihr Mann an der Vickers-Schiffswerft in England? Ich benötige jetzt nämlich die Details.«

»Ich bin mir nicht ganz sicher, ob wir sie schon hier vorliegen haben, aber ich würde mich sehr wundern, wenn es sich jetzt noch lange hinziehen würde. Schließlich haben wir in sämtlichen großen Unterseebootstützpunkten Europas unsere Männer. Natürlich wird der, den wir beim größten Hersteller von Unterseebooten der Welt eingeschleust haben, tatsächlich auch der nützlichste von allen sein. Geben Sie mir etwas Zeit, ich kümmere mich gleich nachher darum.«



17. September 2004 Barrow-in-Furness, England

Auch hier in dem hellerleuchteten Büro neigte sich der Nachmittag seinem Ende entgegen. Der Raum lag in den Blocks am Rande der wuchernden Werft von Vickers Shipbuilding and Engineering, in denen sich die Konstruktionsabteilung befand. Die meisten Angestellten machten pünktlich um fünf Uhr Feierabend.

Bei Vickers, der Firma, deren Ingenieure die spektakulären Trident-Unterseeboote gebaut hatten, machte man zur Zeit so etwas wie eine moralische Krise durch. Die Leute waren nicht mehr bereit, freiwillig Überstunden zu machen. Dagegen war kaum etwas zu unternehmen. Man konnte den Eindruck gewinnen, dass alles, was die letzten Regierungen, die derzeitige nicht ausgenommen, im Sinn gehabt hatten, darin bestand, Beschaffungsprogramme zu kürzen und Unterseeboote zu verschrotten, um dadurch im großen und ganzen einer der besten Konstruktionsfirmen der Welt - manche hielten sie sogar für die beste - das Genick zu brechen.

Oben im Konstruktionsbüro gingen, eine nach der anderen, die Schreibtischlampen aus. Die jungen Zeichner bereiteten sich darauf vor, die Firma für heute zu verlassen. Die großen Computer, in denen sich die Datenbanken befanden, wo sämtliche Details eines jeden jemals hier gebauten Unterseeboots gespeichert waren, wurden heruntergefahren. In den außenliegenden Büros, wo die leitenden Konstrukteure arbeiteten, brannte nur noch ein Licht.

John Patel, ein hochgewachsener 38jähriger Mann mit blaßgelbem Gesicht, der zwei hervorragende Diplome von der Universität London vorweisen konnte, arbeitete ruhig weiter. Sein Fachgebiet war die Anströmkante einer neuen Unterseebootkonstruktionen - tatsächlich hielt man ihn sogar allgemein für den wichtigsten Mann in der ganzen Abteilung. Er war ein hervorragender Ingenieur, der die große Karriere noch vor sich hatte, wobei bedeutungslos war, ob sich sein weiterer Werdegang nun bei Vickers oder möglicherweise in den Vereinigten Staaten abspielen würde. Männer wie er wurden überall gesucht. In Amerika allerdings schätzte man sie noch weit höher als hier im Königreich. Aber das stand auf einem anderen Blatt, denn im Moment gehörte er zu Vickers, und das war für die Firma von Vorteil.

Allerdings gab es da einen Faktor, von dem niemand eine Ahnung hatte: John Patel war nicht das, was er zu sein schien - ein ziemlich junger, verheirateter Mann pakistanischer Herkunft, der jetzt in dem kleinen Dorf Leece in der Nähe von Barrow lebte. Er war Iraner. In den 70er Jahren hatte man ihn zusammen mit seinem Vater geschickt in England eingeschleust. Zu jener Zeit war John noch im schulpflichtigen Alter gewesen. Vater und Sohn hatten beide das bestehende Einwanderungssystem unterlaufen, indem sie bei der Einreise pakistanische Pässe benutzten. Jetzt lebten sie bereits seit 27 Jahren in England. Der Vater - ein ehemaliger Offizier der iranischen Marine - arbeitete zunächst verdeckt für das Regime des damaligen Schahs von Persien und anschließend für die aufblühende Marine des Ajatollah Khomeini und dessen Nachfolger.

Der junge John Patel hatte sich weit über die kühnsten Erwartungen hinaus entwickelt. Niemand hatte davon zu träumen gewagt, dass er gleich nach seinem Abschluß auch schon eine Stellung tief im Inneren der Firma Vickers antreten konnte. Von seinem Vater von klein auf unterrichtet, war er heute einer der scharfsinnigsten und wertvollsten Feldagenten im weltweiten Spionagenetz Teherans. Seine Spezialität lag nämlich genau in einem jener Bereiche, den der Iran mit geradezu unbändigem Ehrgeiz vorantrieb - die Schaffung einer Flotte von Gefechts-Unterseebooten, die den Persischen Golf blockieren konnte, eben die Gewässer, auf die das Land eigene, historische Ansprüche anmeldete.

Wenn John Patel irgendwann einmal endgültig in sein Heimatland zurückkehrte, würde er dies als reicher Mann tun. Seine beiden Arbeitgeber hatten ihn in den letzten sechs Jahren gut bezahlt. Im Laufe dieser Zeit hatte er systematisch die computerisierten Datenbanken von Vickers geplündert. Dabei hatte er für seine Regierung unzählige geheime High-Tech-Dokumente kopiert, die detaillierte Informationen und Daten über Unterseeboote und deren Systeme enthielten. Heute nacht war es wieder einmal soweit. Innerhalb der nächsten Viertelstunde würde er der einzige Mann sein, der sich noch auf dieser Etage aufhielt. Das war in der Vergangenheit schon öfter der Fall gewesen und daher nicht verdächtig.

Der Raum, in dem die Datenbank untergebracht worden war, lag im Dunkeln und war sicher verschlossen. Niemand hatte dort Zutritt außer zwischen neun Uhr morgens und fünf Uhr abends, wenn das gesamte Personal im Dienst war. Vor sechs Jahren hatte John sich einen Abdruck des Schlüssels verschafft, indem er ihn in ein Stück Fensterkitt preßte. Daraus hatte er anschließend ein Duplikat herstellen lassen. Heute war sein Ansehen in der Abteilung derart gestiegen, dass niemand einen Gedanken darauf verschwendet hätte, wenn man ihn auch noch nach Feierabend an seinem Computer sitzend angetroffen hätte.

Er wartete noch ab, bis das Reinigungspersonal seine Arbeit beendet hatte. Um halb sieben war für ihn schließlich die Zeit zum Handeln gekommen. Mit seinem privaten Toshiba-Laptop unter dem Arm glitt er leise durch den abgedunkelten Hauptflur und öffnete lautlos die Tür zum Raum, in dem sich die Datenbanken befanden. Er huschte hinein und schloß die Tür hinter sich. Nachdem er über dem Schalttisch das Licht angemacht hatte, lauschte er auf das Summen des großen Computers, den er mit professioneller Routine zum Leben erweckt hatte. Ohne eine Sekunde zu verschwenden, zapfte er den Datenbankbereich an, in dem sich die Daten über die inzwischen nicht mehr produzierten dieselelektrischen Unterseeboote der Upholder-Klasse befanden. Das Beschaffungsprogramm für diese Boote war in den 90er Jahren von der Regierung abgesetzt worden, was die Royal Navy in schäumende Wut versetzt hatte.

Lediglich vier Unterseeboote dieses Typs waren überhaupt auf Vickers Schiffswerft Cammell Laird in Birkenhead, die sich 80 Kilometer südlich von Barrow befand, gebaut worden. Aber es waren hervorragende Boote. Äußerst leistungsfähig und mindestens ebenso gut, wenn nicht sogar noch besser, als die der russischen Kilo-Klasse. Außerdem waren sie die einzigen dieselelektrischen Unterseeboote, für die seit der »O«-Klasse aus den 60er Jahren seitens der Royal Navy ein Bauauftrag erteilt worden war. Ihre Namen waren Upholder, Unicorn, Ursula und Unseen. Jetzt plante die Regierung, alle vier dieser für Einsätze in aller Heimlichkeit prädestinierten 2500-Tonner an andere Länder zu verkaufen. Eine Vorgehensweise, von der die meisten britischen Admiräle der Meinung waren, sie sei, vorsichtig formuliert, etwas kurzsichtig.

John Patel klinkte sich mit seinem Toshiba über Laplink ins System ein und drückte die entsprechenden Tasten für den »Kopieren«- und »Start«-Befehl. Die ganze Angelegenheit würde rund vier Stunden in Anspruch nehmen, wobei es allerdings nicht nötig war, dass er die ganze Zeit dabeiblieb und den Ablauf überwachte. Der Toshiba mit seiner 4,3 Gigabyte großen Festplatte würde lautlos alles bis zum letzten Satz, jedes einzelne Diagramm und sämtliche der tausend und abertausend weiteren Details schlucken, die in der computerisierten Bibliothek für Unterseeboote der Upholder-Klasse gespeichert waren. Jedes bewegliche Teil, alle Systeme, der Antrieb, die Waffen, die Generatoren, die Lage der Schalter, die Ventile, die Torpedorohre und die Luftreinigungsanlage - sämtliche Blaupausen dieses wunderbaren Unterwasser-Kriegsschiffs würden kopiert werden. Die Daten würden die Speicherkapazität der Festplatte bis hart an deren Grenze belasten. Es war die umfangreichste Anforderung, die John Patel jemals erhalten hatte, und er fragte sich, was in aller Welt die iranische Marine mit einer derart gigantischen Datenmenge eigentlich anfangen wollte. Hinzu kam, dass die Nachricht, die ihm sein Vater diesmal sogar persönlich überbracht hatte, etwas Dringendes an sich hatte, was durch den Betrag, den er für seine Dienstleistung erhalten sollte, zusätzlich verstärkt wurde - 50000 US-Dollar, zahlbar auf sein übliches Nummernkonto in Genf.

John Patel dankte Allah für die allgemeine Schwäche des Sicherheitssystems bei Vickers. Er hatte vor, die Nacht im Gebäude zu verbringen. Das war auf jeden Fall besser, als durchsucht zu werden, was ohne weiteres der Fall sein könnte, wenn er gegen elf Uhr das Firmengelände durch das Haupttor verlassen würde. Die Wahrscheinlichkeit, entdeckt zu werden, wenn er sich verstecken und die Nacht hier irgendwo verbringen würde, war so gut wie nicht existent. Reg, der einzige Wachposten vom Dienst im Gebäude des Konstruktionsbüros, schlief normalerweise oder sah sich Sendungen im Fernsehen an. Normalerweise machte er gegen halb elf seine Runde, also gleich nach den Spätnachrichten, was aber üblicherweise alles andere als ein ausführlicher Rundgang war. Reg war immer gern zum Spätfilm, der um Viertel vor elf anfing, zurück in seinem kleinen Büro.

Um neun kontrollierte Patel noch einmal die Computer. Sie liefen nach wie vor einwandfrei, und der kleine Toshiba saugte emsig unbezahlbare Informationen aus der Datenbank. Patel löschte alle Lichter, verließ den Raum, schloß die Tür wieder hinter sich ab und glitt dann über den Hauptflur in sein Büro, wo er auch sämtliche Lampen ausschaltete. Dann setzte er sich hinter den Schreibtisch, schaute durch die angelehnte Tür in den unbeleuchteten Korridor und wartete darauf, dass Reg dort in anderthalb Stunden auftauchen würde.

Es war eine langweilige Warterei, aber um 22 Uhr 35 flammten draußen im Korridor die Lichter auf. John Patel schloß leise die Tür seines Büros und stellte sich in deren toten Winkel. Er konnte hören, wie der Wachmann schnell eine Tür nach der anderen öffnete und wieder schloß, und jedes Mal klang das Geräusch ein bißchen näher. Als Reg bei Patels Büro angelangt war, öffnete er auch diese Tür und schaute kurz hinein, hatte aber offensichtlich keine Lust, die Lichter anzumachen, und schon gar keine, hinter die Tür zu sehen. Innerhalb von zehn Sekunden war er wieder verschwunden, und Patel konnte hören, wie der Wachmann das Büro nebenan kontrollierte.

Reg schenkte sich den Computerraum gleich ganz, aber selbst wenn er dort eingetreten wäre, hätte er sich ganz sicher nicht am laufenden System zu schaffen gemacht. Seine Aufgabe bestand darin, Eindringlinge aufzuspüren, sonst in nichts. Und außerdem, der Spätfilm heute nacht war eine Wiederholung einer alten Komödie aus dem Jahr 1997 mit dem Titel Ganz und gar nicht, die seiner Ansicht nach der lustigste Film war, den er je gesehen hatte.

Um elf betrat John erneut den Computerraum, trennte seinen Laptop vom Hauptsystem und fuhr dieses herunter. Anschließend zog er sich wieder in sein stockdunkles Büro zurück, packte den Toshiba in seine Aktentasche und streckte sich dann auf dem Boden hinter dem Schreibtisch aus. Mit seiner Annahme, dass er sich wegen Reg heute nacht keine Sorgen mehr zu machen brauchte, lag er goldrichtig.

Am folgenden Morgen öffnete John Patel pünktlich um Viertel nach acht die Tür seines Büros, schaltete die Schreibtischlampe ein und begann zu arbeiten. Hier würde bestimmt keiner vor Punkt neun auftauchen. Das hatte noch niemand bei Vickers getan, zumindest nicht in diesen Tagen.

Abends würde er wieder mit allen anderen zusammen pünktlich die Firma verlassen, und er freute sich schon darauf. Heute abend hatten er und Lisa vor, die 130 Kilometer über die Höhenzüge der Pennines nach Bradford zum indischen Restaurant seines Vaters zu fahren. Das machte ihnen immer sehr viel Spaß. Doch wenn er und seine Frau sich dann wieder auf dem Heimweg befanden, würde Ranji Patel seinerseits 280 Kilometer in Richtung Süden durch die Nacht reisen. Er würde die Ml nach London nehmen und dann den Toshiba-Laptop zur iranischen Botschaft in der Prince’s Gate Nummer 27 in Kensington bringen, wo der Computer als Speziallieferung an den Marineattache weitergeleitet werden sollte. In der Botschaft würden ihn trotz der frühen Morgenstunden alte Freunde erwarten. Was den kleinen Computer anging, so würde der sich schon kurz darauf als iranische Diplomatenpost an Bord des Morgenflugs der Syrian Arab Airways und damit auf dem Weg von Heathrow nach Teheran befinden.



2. November 2004 Marinestützpunkt Bandar ‘Abbas

In den letzten beiden Monaten hatte es gleich an zwei Fronten immense Fortschritte gegeben. Einerseits hatte Fregattenkapitän Adnam die Grundzüge der Landessprache Farsi gemeistert, indem er sich jeder erdenklichen modernen Computertechnik bediente, und andererseits hatten die iranischen Vertragsfirmen das Fundament des Trockendocks fertiggestellt. Auch eine der gut neun Meter dicken Wände stand bereits an ihrem Platz und ragte auf der linken Seite in Richtung Hafen fast 20 Meter in die Höhe. Die Wand auf der anderen Seite näherte sich bereits der Fertigstellung, und selbst die großen Dachträger aus Stahl waren schon an Ort und Stelle. Der Modellraum, der längsseits der Wand auf der linken Seite errichtet wurde, hatte sogar schon ein Dach. Ganze Arbeitsgruppen von Zimmerleuten waren damit beschäftigt, die Seitenwände einzuhämmern.

Unter dem Dach entstand gerade aus Holz und grauem Plastikmaterial, noch von Persenningen aus Folie verdeckt, das riesige, zylindrische Modell eines dieselelektrischen Unterseeboots in Originalgröße. Fregattenkapitän Benjamin Adnam verbrachte mehrere Stunden täglich da drinnen zusammen mit hochrangigen Konstrukteuren und Unterseebootexperten der iranischen Marine. Das Schiff hätte fast ein russisches Kilo sein können, vielleicht mit der Ausnahme, dass es nicht ganz so groß war und viele nicht ganz unbedeutende Unterschiede im Detail aufwies, was insbesondere für die Aufteilung und Gestaltung des Innenraums galt. Ein erfahrenes Auge erkannte sofort, dass hier etliches um einige Grade ausgeklügelter war als bei einem original russischen Boot.

Fregattenkapitän Adnam war so vorsichtig gewesen, niemandem, noch nicht einmal Konteradmiral Badr, den genauen Typ und die Klasse des Unterseeboots zu offenbaren, das sie bei der Mission benutzen würden. Er hatte fast die komplette iranische Marinehierarchie verärgert, als er ihre Fragen danach, wann, wie und woher dieses Unterseeboot für die Kommandoeinsätze beschafft werden sollte, mit stets der selben lapidaren Antwort vom Tisch fegte: »Ich bin noch nicht dazu bereit, den Aufenthaltsort des Unterseeboots aufzudecken, das wir benutzen werden. Ihnen bleibt keine andere Wahl, als mir blind zu vertrauen – denn letzten Endes hängt der ganze Plan davon ab. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, werde ich Sie über meine Vorschläge bezüglich der Beschaffung informieren.«

»Aber, Fregattenkapitän«, sagten sie protestierend, »wir sollten das einfach wissen. Tragen Sie sich mit der Absicht, eines zu mieten, zu leihen oder sogar zu kaufen? Wenn dem so ist, möchten wir gern wissen, von wem. Wir müssen über die zu erwartenden Kosten informiert werden und wissen, wer der Lieferant sein soll. Schließlich könnte so etwas mit erheblichen politischen Auswirkungen verbunden sein.«

»Ich bin nicht bereit, Auskünfte zu geben«, war immer wieder Adnams knappe Entgegnung. »Ich werde Ihnen einen detaillierten Plan und Bericht vorlegen, wenn es an der Zeit ist. Dann werden Sie frei entscheiden können, ob Sie akzeptieren oder ablehnen, ganz wie Sie wünschen. Allerdings sollten Sie dabei bedenken, dass ich eine Absage Ihrerseits nur ungern akzeptieren würde, weil mich das 2750000 Dollar kosten würde; und damit begäben wir uns auf ein Gebiet, das ich als sehr sensibel einstufen möchte.«

Währenddessen ging draußen hinter dem Modellraum die Arbeit weiter. Tagsüber unter den glühenden Strahlen der Sonne und nachts im Licht der Tiefstrahler. Die Sicherheitsmaßnahmen waren einfach phänomenal: Um die Gebäude zu erreichen, hätte man einen Kordon bewaffneter Wachen passieren müssen, die bereits 200 Meter vor dem neuen Dock plaziert waren. Kilometerweise verlegter Stacheldraht schützte gegen alle anderen Annäherungsversuche auf das Gelände. Jeder Arbeiter trug eine Erkennungsplakette aus Plastik. Von jedem Mann, der auf dem Gelände beschäftigt wurde, war vorher ein Foto gemacht und ein kompletter Satz Fingerabdrücke genommen worden. Dennoch wurden alle jedesmal sowohl bei der Ankunft auf dem Gelände wie auch beim Verlassen kontrolliert und gründlich durchsucht. Ein einfaches Schild am Haupttor zur Basis besagte:

 

ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE VERBOTEN EINDRINGLINGE WERDEN OHNE VORWARNUNG ERSCHOSSEN

 

Drei Fahrer, die einmal ihre Plaketten vergessen hatten, waren als verdächtige Spione für eine Woche ins Marinegefängnis gewandert. Spezielle Patrouillenboote befuhren mit noch nie dagewesener Häufigkeit kreuz und quer die Gewässer des inneren Hafens. Eine Fregatte stand in ständiger Bereitschaft vor dem Hafeneingang, um jedem den Weg abzuschneiden und wenn nötig, unautorisierte Besucher auch gleich zu versenken.

Im Jahre 2004 war die iranische Marine 40000 Mann stark, 20000 davon als Stammpersonal, zu denen weitere 20000 Mitglieder des Elitekorps der Islamischen Revolutionsgarde kamen, bei denen es sich in erster Linie um Kommandotrupps handelte, die im großen und ganzen im Stil der SEALs der U.S. Navy beziehungsweise des britischen SAS aufgezogen waren. Diese Truppen verschafften sich in den Jahren 1980-88 während des Kriegs mit dem Irak zwar einige Praxiserfahrung, erreichten aber nie den Entwicklungsstandard ihrer amerikanischen oder britischen Gegenstücke. Nichtsdestotrotz waren die jungen iranischen Marinekommandos zäh, gut in Form und unvorstellbar mutig. Sie lebten eben in dem Glauben, dass sie letzten Endes für Allah kämpften, welcher sie beschützen und zu Ruhm führen würde.

Adnam hatte sich vorgenommen, aus den Reihen dieser Kommandos sorgfältig zwei Killer für seine Mission auszuwählen. Weitere achtzehn Mannschaftsmitglieder würden direkt von den Unterseeboot-Einheiten rekrutiert werden - also aus den Reihen der Männer, die im Grunde seit dem amerikanischen Angriff vor zwei Jahren ohne Schiffe gewesen waren. Er verbrachte lange Stunden damit, sich mit Kommandeuren der Revolutionsgarde zu beraten und Beurteilungen zu studieren, und wählte schließlich fünf hervorragende Veteranen für eine Befragung aus, von denen er dann drei ablehnte. Er verbrachte natürlich noch weit mehr Zeit mit den Kommandanten der Unterseeboote, um nach fähigen Leuten zu suchen, die eines Tages die Wache auf der sehr langen Einsatzfahrt mit dem Unterseeboot übernehmen könnten.

Wenn er nicht gerade mit der Auswahl beschäftigt war, verbrachte Adnam viele Stunden allein im Lageraum für die inoffiziellen Kommandoeinsätze. Dort studierte er die ausgezeichneten Daten, die auf dem kleinen Toshiba-Computer aus Barrow-in-Furness hergebracht worden waren. Anschließend zog er immer seine Konstrukteure zu Rate und ging hinüber zum Modellraum, wo er beim Bau und der Perfektionierung dieses Phantom-Unterseeboots half, dessen geistiger Vater er war.

Anfang Dezember war das Modell fast fertig, und Fregattenkapitän Adnam hatte auch seine Mannschaft stehen. In Begleitung von Admiral Badr machte er sich auf den Weg hinaus zum Baugelände, um dort eine Busladung von 20 jungen Männern in Empfang zu nehmen, mit denen er bald auf eine Vergeltungsmission für ihr Land gehen würde.

Die beiden Offiziere standen da und beobachteten, wie die wenigen auserwählten Männer ausstiegen und in zwei Reihen antraten. Der Admiral und der Fregattenkapitän schritten sehr aufmerksam die Reihen ab, sprachen dabei jeden einzelnen Mann mit Rang und Namen an und unterhielten sich vielleicht zwei Minuten mit jedem. Dann befahlen sie alle in den klimatisierten Konferenzraum hinter dem Heck des 60 Meter langen Modells.

Hier wurden sie dann vom berüchtigsten Terroristen der Welt mit ihren Pflichten und Aufgaben vertraut gemacht. Die meisten der Männer beherrschten etwas Arabisch, aber Adnam sprach hauptsächlich in Farsi, benutzte dabei allerdings in erster Linie Redewendungen, die er speziell für dieses Gespräch gelernt hatte. »Die meisten von Ihnen«, so begann er, »sind bereits mit der Arbeitsweise auf einem Unterseeboot der Kilo-Klasse vertraut, weshalb Sie auch verstehen werden, dass ich ganz bewußt solche Offiziere ausgewählt habe, die in ganz speziellen Bereichen gearbeitet haben - damit meine ich natürlich solche Leute, die schon einmal für Antrieb, Elektronik, Generatoren, Sonar, Hydrologie, Kommunikation, Navigation und hydraulische Systeme verantwortlich waren.

Das Unterseeboot, das ich für unsere Mission zu beschaffen gedenke, wird eines sein, auf dem Sie sich nicht auskennen würden. Um diesen Nachteil zu eliminieren, haben wir hier dieses Modell in Originalgröße gebaut. Ich verlange, dass Sie alle sich in den kommenden drei Wochen mit allen Handgriffen und Abläufen vertraut machen - mit jedem Schalter, jedem Ventil und jeder Tastatur. Und wenn ich sage >vertraut machen<, will ich das wörtlich verstanden wissen, denn ich werde von Ihnen erwarten, dass Sie in pechschwarzer Finsternis an Bord des echten Unterseeboots gehen, Ihren Arbeitsbereich finden und Ihr System fehlerfrei bedienen, möglicherweise ohne dazu das Licht einschalten zu dürfen.

Was jetzt kommt, wird eine Zeit des intensiven Lernens, umfassender Mitschriften und der Wiederholungen des Gelernten sein.

Konzentration pur. Ich habe jeden einzelnen von Ihnen persönlich ausgewählt, weshalb ich weiß, dass Sie über die richtigen Fähigkeiten verfügen, die für diese Mission erforderlich sind. Dennoch kann es ohne weiteres sein, dass ein paar von Ihnen in den nächsten vier Wochen feststellen müssen, dass Sie dem Unterricht nicht gewachsen sein werden, und dann werden wir uns unter Umständen gezwungen sehen, Ersatz für Sie zu finden. Ob es dazu kommt, liegt jedoch einzig und allein bei Ihnen.

Diese Mission wird nicht frei von Gefahren sein, aber ich vertraue in unser Können und in die Fähigkeiten eines jeden von Ihnen. Aber jetzt sollten wir vielleicht aufbrechen und das Modell besichtigen…«



6. Januar 2005 Büro des Nationalen Sicherheitsberaters Weißes Haus, Washington, D.C.

Der Nationale Sicherheitsberater, Admiral Arnold Morgan, steckte mitten in einer konzentrierten Beratung mit Admiral George Morris, dem Direktor der National Security Agency aus Fort Meade, Maryland, und studierte mit ihm gerade die jüngsten Satellitenfotos.

»Gottverdammt noch mal, was zum Teufel ist das denn?«

»Ahm, ein Gebäude, Sir. Ein großes Gebäude, würde ich mal sagen.«

»Das seh ich auch, um Himmels willen. Aber was für ein Gebäude ist das? Sieht wie ein beschissenes überdachtes Footballstadion aus. Was hat das zum Teufel auf der Hafenanlage der Marine zu suchen? Ha?« Während er sich, ganz seiner Einstellung entsprechend, immer stärker in das Thema hineinsteigerte, fügte er noch hinzu: »Fangen die beschissenen Araber etwa jetzt auch noch an, Football spielen zu wollen? Obwohl - das kriegen die wahrscheinlich gar nicht hin. Wette, dass man im ganzen Mittleren Osten keinen auch nur halbwegs gescheiten Lineman finden würde, was? Jetzt kommen Sie schon, George, sagen Sie mir, was für eine Art Gebäude das ist.«

»Sir, auf Anhieb würde ich sagen: Das ist ein Betontrockendock für ein Unterseeboot. Aber da steht noch ein weiteres großes Gebäude auf der linken Seite, das - den Sonnereflexionen nach zu urteilen - ein Dach aus Stahl hat. Gott weiß, was darin untergebracht ist - es hat massive Tore am seewärtigen Ende und zur Landseite hin dicke Betonwände.«

»Hm. Dann will ich Ihnen folgende Frage stellen: Sollte das da wirklich ein Trockendock werden, wie kommt es dann, dass es nicht mit dem Wasser verbunden ist? Schauen Sie doch mal - man kann ganz klar erkennen, dass das Land genau quer zum Eingang verläuft.«

»Ja, Sir. Das habe ich bereits bemerkt. Ich vermute, dass sie ihr Flutsystem genau hier anbringen werden, wo man diese Ausschachtung erkennen kann… Ich könnte mir vorstellen, dass sie den Streifen Land entlang des Strands nach Abschluß des Projekts einfach entfernen. Auf diesem Weg brauchte das Unterseeboot nur hineinzuschwimmen und sich dann auf den Boden zu legen. Dann braucht man nur noch das Wasser abzupumpen.«

»Genau.«

Die beiden Männer arbeiteten schon seit Jahren zusammen. Ihr ganzes Leben waren sie schon als Offiziere im Dienst ihrer Navy und dennoch von ihren Charakteren her so unterschiedlich, wie man sich nur vorstellen konnte. Morgan war zäh, sah hart aus, war aufbrausend, genial, unhöflich und wurde verblüffenderweise von enorm vielen Leuten bewundert. Morris, der vormalige Kommandeur eines Flugzeugträger-Gefechtsverbands, sprach fast immer mit weicher Stimme und wirkte in seinem Auftreten und seiner Erscheinung eher zurückhaltend und äußerst nachdenklich. Als Morgan zum Nationalen Sicherheitsberater ernannt worden war, hatte Morris dessen Nachfolge als Direktor von Fort Meade angetreten. Sein größtes Problem bestand seitdem darin, dass Morgan jetzt häufig in der Vorstellung lebte, beide Jobs machen zu wollen. Aber gerade diese konzentrierte Aufmerksamkeit, die der oberste Berater des Präsidenten der hochgeheimen Einrichtung in Fort Meade zuteil werden ließ, verschaffte dem Ort eine weit größere Bedeutung, als er eine solche in den ganzen vergangenen Jahren genossen hatte.

»Warum zum Teufel haben die ein so großes und dermaßen abgesichertes Trockendock gebaut?« sagte Arnold Morgan.

»Möglicherweise, weil sie nicht wollen, dass wir ihnen ihr neues russisches Kilo auch noch kaputtmachen. Zur Zeit sind sie… wie soll ich sagen, äh… ein bißchen knapp an Unterseebooten. Würden Sie es eigentlich für möglich halten, dass die den ganzen Aufwand nur für ein einziges Boot betreiben? Schwer vorstellbar, oder?«

»Wenn diese saublöden Russen ihnen nicht eine komplett neue Flotte von Kilos verkaufen«, sagte Morgan schnarrend. »Und sollten die das tatsächlich getan haben«, fügte er hinzu, »werden wir die Boote eben zerstören müssen. Selbst Rankow müßte das verstehen. Nachdem wir letzte Woche das erste neue Kilo in Bandar ‘Abbas entdeckt haben, habe ich ihm unzweideutig klargemacht, dass die USA nicht zusehen würden, wie die Iraner die Hälfte aller Industrienationen unter Druck setzen, nur weil ein paar bescheuerte Moslems glauben, ihnen würde der ganze Persische Golf gehören.«

»Ganz meine Meinung, Sir.«

»Ich jedenfalls glaube, George, dass das neue Gebäude ausreichend ernst zu nehmen ist, dass wir ihm unser Interesse schenken. Danke, dass Sie die Fotos vorbeigebracht haben. Ich finde, es ist an der Zeit, da ein paar Jungs einzuschleusen, damit die sich dort mal umsehen können. Es gibt schließlich eine ganze Menge Dinge, die wir noch nicht mit Satelliten erledigen können. Sie fahren jetzt am besten zurück. Ich werde in der Sache ein paar Worte mit unseren Freunden in Langley reden.«

Fünf Stunden später kam der Leiter des CIA-Büros Mittlerer Osten, Jeff Austin, über eine der gesicherten Leitungen des Weißen Hauses mit der Mitteilung herein, dass seine Organisation sich der Existenz dieses neuen Gebäudes sehr wohl bewußt sei, aber einfach nicht herausbekommen könne, was da eigentlich genau vor sich gehe. »Admiral«, sagte er, »jedermann in der ganzen Gegend weiß von dem Bau. Offensichtlich haben die da ein Fundament von der Größe des halben Grand Canyon ausgehoben und dann den Sand in die Wüste gekippt… Dabei haben die täglich einen mittleren Sandsturm verursacht. Unserer Einschätzung nach handelt es sich hier um ein Trockendock, möglicherweise für Unterseeboote. Die haben ja erst vor ein paar Jahren ihre kleine Flotte in einer Art… ähm… Unfall verloren.«

»Tja, stimmt wohl. Ich kann mich dunkel erinnern, etwas darüber gelesen zu haben.«

»Nun, Sir, ich weiß nicht, wie ernst es Ihnen wirklich damit ist. Die Sicherheitsvorkehrungen auf dem Stützpunkt Bandar ‘Abbas sind momentan ausgesprochen heiß, aber ich könnte ja trotzdem mal versuchen, ein paar Jungs einzuschleusen, die sich vor Ort umsehen. Die eigentliche Schwierigkeit würde allerdings darin bestehen, dass sie hineinschwimmen müßten. Aber selbst wenn sie bis zum Gebäude vordringen, könnte das immer noch heißen, dass sie nicht nahe genug herangekommen sind. Und wenn das doch der Fall wäre, würden wir immer noch nicht wissen, wonach sie eigentlich suchen sollen.«

»Mhm, das sehe ich ein. Haben wir irgend jemanden innerhalb des Stützpunkts?«

»Einen Mann, einen Iraner. Bürohengst im Beschaffungsbüro. Mittlere Ebene. Ziemlich nützlich. Wir erfahren über ihn in der Regel von den Schiffen, die sie kaufen, bevor die Bestellung überhaupt raus ist.«

»Über das neue Kilo hat er aber nichts herausgefunden, oder?« »Nein, Sir, hat er nicht.«

»Könnte er denn nicht einen von unseren Spitzenmännern in die Basis einschleusen?«

»Schon möglich, Sir. Überlassen Sie das mir. Ich melde mich morgen früh wieder bei Ihnen. Im Iran ist es jetzt nämlich mitten in der Nacht.«

»Okay, Jeff. Ziehen Sie es so früh wie möglich durch. Ich mag es einfach nicht, wenn diese Typen mit den Handtüchern auf dem Kopf mit Unterseebooten spielen, alles klar?«

»Ich auch nicht, Sir.«

Am folgenden Morgen um 0830 erstattete Jeff Austin wieder Bericht. »Sie arbeiten daran, Sir. Es gibt offenbar eine Möglichkeit, sich einen Sonderausweis für den Zugang zum Stützpunkt zu verschaffen. Unser Mann dort hat so einen. Er meint, mit diesem Paß könnte er es vielleicht schaffen, durch das Tor in der Nähe des Gebäudes zu kommen, aber sicher ist er sich da nicht. Man wird in ein paar Tagen wieder Kontakt mit mir aufnehmen.«

»Gut. Bleiben Sie dran. Die Iraner machen mir Sorgen.«

»Ja, Sir.«



14. Januar 2005, mittags Lageraum Kommandoeinsätze Marinestützpunkt Bandar ‘Abbas

»Haben Sie den Bericht schon gesehen, Admiral? Er ist gerade eben hereingekommen.«

»Noch nicht, Fregattenkapitän. Worum geht’s?«

»Er ist ganz knapp gehalten und kommt vom Sicherheitschef draußen am Haupttor des neuen Docks: Befehlsgemäß berichte ich über zwei Männer, die wir heute morgen um 1052 zurückschickten, weil ihre Ausweise nicht in Ordnung waren. Einer der beiden war ein Büroangestellter namens Abbas Velayati, der zwar über einige Freigaben verfügte, die jedoch nicht ausreichten, um das Gelände hier zu betreten. Der andere hatte eine Sondergenehmigung als Gast. Er verfügte zwar über einen korrekten Paß, aber auch diesem fehlte die Freigabe für den Zutritt zu diesem Teil des Geländes. Er behauptete, aus der Ukraine zu kommen. Ich nehme an, dass beide Männer irgendwie dem Beschaffungsbüro angehören. Soviel konnte ich zumindest dem Papier von Velayati entnehmen«

»Wir müssen sie sofort unter Arrest stellen«, sagte Admiral Badr scharf. »Für keinen von beiden gibt es einen einleuchtenden Grund, weshalb sie sich da draußen rumtreiben müßten, außer vielleicht um zu schnüffeln. Wir sollten sie verhören. Und zwar auf die harte Tour.«

»Ich persönlich würde es vorziehen, genau das Gegenteil zu tun«, sagte Adnam. »Ich finde, wir sollten uns sogar dafür entschuldigen, einen Gast hier in so einer schroffen Weise behandelt zu haben. Anschließend stellen wir ihnen die entsprechenden Dokumente aus, damit sie hinausgehen und sich das neue Dock ansehen können, inklusive den Modellraum natürlich. Das sollte dann so gegen 1800 stattfinden, also um die Zeit, wenn die Tagschicht gerade Feierabend macht. Das wäre exakt der richtige Augenblick, die beiden zu erschießen. Es würde uns nicht nur eine Menge Zeit sparen, sondern wir könnten auch sicher sein, dass unsere Geheimnisse gewahrt blieben.«

»Allmächtiger! Sie meinen wirklich, ich sollte einer der Wachen befehlen, sie zu exekutieren?«

»Auf keinen Fall. Sie sagen niemandem etwas davon. Ich habe die Absicht, mich selbst um sie zu kümmern… in meiner neuen Funktion als Reiseführer. Wenn ich nicht irre, wird gleich morgen früh als erstes das Fundament draußen bei der neuen Pumpstation gegossen. Paßt doch ausgezeichnet, meinen Sie nicht?«



19. Januar 2005 Büro des Nationalen Sicherheitsberaters Weißes Haus, Washington, D.C.

»Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten, Admiral«, sagte Jeff Austin, noch bevor er sich einen Stuhl an Admiral Morgans Schreibtisch herangezogen hatte.

»Schießen Sie schon los.«

»In Bandar ‘Abbas hat es eine Katastrophe gegeben. Haben zwei Männer verloren, einer davon war unser einziger Mann auf dem Stützpunkt. Der andere, Tom Partridge, war ein hochrangiger Führungsoffizier. Spricht Russisch und Farsi. Die beiden sind seit fünf Tagen wie vom Erdboden verschwunden.«

»Wo genau?«

»Draußen auf der Basis. Unser Mann in Abbas hat Partridge mit einem Sonderausweis eingeschleust, und seitdem ist keiner der beiden wieder gesehen worden. Die Frau des Iraners hat ein riesiges Theater veranstaltet, aber die Militärpolizei behauptet steif und fest, von nichts zu wissen. In deren offizieller Stellungnahme heißt es, dass beide Männer den Stützpunkt zur vorgesehenen Zeit wieder verlassen haben. Die Zivilpolizei stellt sich auf den Standpunkt, dass sie mit der ganzen Angelegenheit überhaupt nichts zu tun hätte. Meiner Ansicht nach sind sie geschnappt und später erschossen worden.«

»Herrgott noch mal, Jeff. Das ist übel. Ist da drüben was in den Zeitungen gekommen?«

»Nicht ein einziges Wort. Seit man mit dem Bau des Gebäudes begonnen hat, sind die Sicherheitsmaßnahmen dort eisern. Wir haben einen Mann aufgetrieben, der für die Zeitung arbeitet, aber der wußte rein gar nichts. Er hat auch nicht vor, irgendwelche Ermittlungen anzustellen. Wir sind überhaupt erst darauf gekommen, dass hier etwas nicht stimmt, als beide Männer die Zeit für ihre Kontrollanrufe haben verstreichen lassen. Die hätten zwei Tage, nachdem sie den Stützpunkt betreten hatten, erfolgen müssen.«

»Hm. Am besten lassen wir die Sache ein paar Tage auf sich beruhen. Halten Sie die Augen offen, falls sich irgend etwas tut. Eins jedenfalls wissen wir jetzt - die sind da unten verflixt empfindlich, was zum Teufel die auch immer vorhaben mögen.«



20. Januar 2005 Lageraum Kommandoeinsätze Marinestützpunkt Bandar Abbas

»Alles klar, Fregattenkapitän. Wir haben unsere Anfrage aus Moskau zurück. Sie haben zugestimmt, uns das System zu verkaufen - vier der neuen SA-N-6 Boden-Luft-Flugkörpersysteme. Das sind die, die ganz oben auf Ihrem Wunschzettel standen. Die Russen haben sich Zeit gelassen, und ganz billig sind die Dinger auch nicht - 300 Millionen US-Dollar, wobei aber schon 50 passende Lenkflugkörper mitgerechnet sind.«

»Diese russischen Lenkwaffen sind sehr zuverlässig - die Wahrscheinlichkeit für einen erfolgreichen Abschuß und Flug liegt so um die 95 Prozent. Die Trefferwahrscheinlichkeit ist abhängig von den Gegenmanövern und Abwehrmaßnahmen des Ziels. Aber dieses System hier ist sehr schnell, bringt es fast aus dem Stand auf zweieinhalbfache Schallgeschwindigkeit. Gut für eine Gipfelhöhe bis zu 30 Kilometern. 90-kg-Sprengkopf. Es könnte allerdings sein, dass die Exportversion noch die eine oder andere kleine Modifikation braucht.«

»Setzen die Russen sie auch selber ein?«

»Ja. Wenn meine Informationen zutreffend sind, ersetzen die Russen viele der alten SA-N-3 mit dieser Version. Ich habe irgendwo gelesen, dass sie das System auf einem der Kreuzer der alten Kara-Klasse getestet haben - ich glaube es war die Asow. Die liegt im Schwarzen Meer. Was haben die wegen der Auslieferung gesagt? Sie wissen, Admiral, wie die Russen sind.«

»Wir können uns getrost auf den nächsten Monat einrichten, Fregattenkapitän. Das System ist ziemlich neu und befindet sich noch in der Produktion. Außerdem haben wir eine ordentliche Stückzahl geordert. Alle vier Systeme sollen per Frachter auf direktem Weg vom Schwarzen Meer durch den Suezkanal hierhergebracht werden. Der Frachter wird also in vier Wochen aus Sevastopol kommend hier einlaufen, vorausgesetzt unsere Zahlungen sind pünktlich eingetroffen.«

»Natürlich haben die Russen nicht den leisesten Schimmer, weshalb wir diese Systeme kaufen, oder?«

»Davon dürfen Sie ausgehen. Wir haben ihnen als Begründung mitgeteilt, dass wir in ständiger Angst vor einem Luftangriff durch die Vereinigten Staaten leben würden. Folglich würden wir die Flugkörper rein zu Flugabwehr-Verteidigungszwecken benötigen, weil wir mit ihnen unseren Marinestützpunkt schützen wollen. Diese Dinger könnten nämlich genausogut dazu benutzt werden, anfliegende amerikanische Kampfflugzeuge vom Himmel zu holen. Die Russen hatten also keinen Grund, uns noch weitergehend zu befragen. Außerdem glaube ich, dass sie in der heutigen Zeit aus gutem Grund bereit sind, von jedem x-beliebigen Geld zu nehmen.« Badr warf einen Blick auf die Uhr. »Wir müssen los. Der Flug geht in einer halben Stunde.«

»Da wir die einzigen Passagiere sein werden, erwarte ich doch eigentlich, dass man auf uns warten wird«, sagte Adnam mit einem Lächeln. Aber er erhob sich, räumte schnell noch seinen Schreibtisch auf, überprüfte die Wachen im Erdgeschoß und traf sich bald darauf wieder mit Admiral Badr, der oben auf dem Hubschrauber-Landeplatz wartete.



20. Januar 2005,1700 Wohnsitz des Ajatollah Bezirk Keyabon in Teheran

Einer der Jünger öffnete den beiden Marineoffizieren die zum Hof führende Seitentür. Er berührte die Stirn kurz mit der linken Hand, um sie sofort danach in elegantem Bogen wieder zu senken. »Admiral«, sagte er und nickte respektvoll mit dem Kopf, dann fügte er zu Adnam gewandt hinzu: »Guten Tag, Mister Dundee«, wobei er kaum sein unbändiges Vergnügen über die Subtilität seines Witzes unterdrücken konnte. Fregattenkapitän Adnam lächelte, drehte sich zum Admiral um und bemerkte: »Bei der Royal Navy würde man das als einen Insider-Witz bezeichnen.«

Sie gingen am Brunnen vorbei und betraten den kühlen Raum mit dem Steinboden, wo sie der Ajatollah in Begleitung des Hojjat-el-Islam und eines in eine Robe gekleideten iranischen Politikers vorn Verteidigungsministerium bereits erwartete. Begrüßungen wurden mit ebenso großer Anmut wie Eloquenz ausgetauscht, wie es eben unter den gebildeten Klassen des Irans üblich ist. Aber es gab eine gewisse Unruhe in dieser Gruppe, und beide, sowohl Adnam als auch Badr, spürten das sofort.

Der Ajatollah schien darauf zu brennen, auf das dringendste Anliegen der Zusammenkunft zu kommen, ließ es sich aber nicht anmerken. Statt dessen begann er ganz behutsam, indem er zunächst den Lagebericht zusammenfaßte, den er über das hochgeheime Projekt unten an der Südküste erhalten hatte. Dann brachte er noch sein Verständnis dafür zum Ausdruck, warum es sich als notwendig erwiesen hatte, dass die Mannschaft aus den besten Männern der Marine ausgesucht worden war. Das Trockendock war nun fast fertiggestellt und sollte innerhalb der nächsten zehn Tage geflutet werden können. Das neue Raketensystem würde das Schwarze Meer binnen weniger Tage, auf einen Frachter verladen, verlassen. Alles lag sogar noch ein wenig vor dem angesetzten Zeitplan, und bislang hatte es hinsichtlich der Operation noch keine ernstzunehmenden Nachforschungen von außen gegeben - das einzige Zeichen eines wie auch immer gearteten Interesses Dritter waren zwei Spione der CIA gewesen, die versucht hatten, das Baugelände zu untersuchen, aber keinen Erfolg mit ihren Bemühungen gehabt hatten.

Zu all dem gratulierte er seinem Admiral und seinem neuen Fregattenkapitän. Dann nahmen seine Gesichtszüge allerdings einen etwas besorgten Ausdruck an und er sprach sehr leise weiter. »Fregattenkapitän Adnam«, sagte er, »bevor ich dieses Projekt genehmigt habe, hast du mir erklärt, dass du die Absicht hättest, ein Unterseeboot mit diesem Raketensystem auszurüsten. Du hast dich bei dieser Gelegenheit sogar dazu verpflichtet, ein für diesen Zweck passendes zu beschaffen. Wie du weißt, habe ich diese Ausgaben genehmigt, weil das Dock für unser neues Kilo immer von Nutzen sein wird, und das Boden-Luft-Lenkwaffensystem können wir auch später noch weiter als leistungsfähige Flugabwehr für den Stützpunkt verwenden. Bevor ich allerdings weitere Geldmittel freigebe, sollte ich mehr darüber erfahren, wie du von jetzt an weiter verfahren willst.

Welchen Schiffstyp beispielsweise hast du vor, mit diesem äußerst teuren russischen Raketensystem zu bestücken? Ich finde, dass es an der Zeit ist, dies endlich zu erfahren.«

»Das System wird auf dem Unterseeboot montiert werden, Herr, unmittelbar hinter dem Turm, damit ein ungehinderter Senkrechtstart möglich ist.«

»Ich verstehe. Muß man da nicht mit erheblichen Schwierigkeiten rechnen? Ein Boden-Luft-Lenkwaffensystem auf dem Deck eines Unterseeboots zu montieren ist doch bestimmt nicht ganz einfach.«

»Im Grunde glaube ich nicht, dass es große Probleme geben wird, Herr. Es ist nur noch nie zuvor gemacht worden. Berücksichtigt bitte, dass diese Lenkwaffen nicht mit den großen, interkontinentalen Atomwaffen verglichen werden sollten, deren Systeme über die Maßen kompliziert sind. Wir operieren hier mit einer viel kleineren, einfacheren Bestie, einem schon fast niederträchtig genau lenkbaren Flugkörper, der sich mit zweieinhalbfacher Schallgeschwindigkeit fortbewegt - aber eben nur gute 75 Kilometer weit.«

»Weshalb glaubst du denn, dass bislang noch niemand eine solche Waffe von einem Unterseeboot aus gestartet hat?«

»Oh, die Möglichkeit wurde schon oft diskutiert, aber für eine praktische Umsetzung gab es wohl bis heute noch keinen triftigen Grund. Diese Lenkwaffen sind eben weitaus besser für die Verwendung auf Oberflächenschiffen geeignet. Nichtsdestotrotz habe ich aber immer gerade die Verwendung von einem Unterwasserfahrzeug aus als die faszinierendste aller Möglichkeiten angesehen: einen Flugkörper sozusagen aus dem Nichts heraus starten zu können.«

»Fregattenkapitän, hast du etwa die Absicht, unser einziges einsatzfähiges Unterseeboot, das neue Kilo aus Rußland, auf diese Weise einzusetzen?«

»Nein, Herr. Die Amerikaner werden es zu wachsam beobachten. Ich fürchte, wir müssen da wesentlich feinfühliger vorgehen.«

»Wenn ich dich recht verstehe, müssen wir uns also ein neues Unterseeboot beschaffen, und das wiederum muß dann eines sein, von dem die Amerikaner nichts wissen?«

»Ja, Herr.«

»Dann sind wir an einem Punkt angelangt, an dem meine Kollegen und ich glauben, dass du uns jetzt ganz genau deine Vorschläge für dessen Beschaffung darlegen und erläutern solltest. Willst du vielleicht andeuten, dass es von allen Menschen ausgerechnet die Briten sein könnten, die uns eines verkaufen würden? Oder schwebt dir vielleicht vor, uns darum zu bitten, ein altes Boot von irgendeiner todgeweihten Marine irgendwo rund um den Golf oder in Nordafrika zu mieten? Solche Schritte hast du uns gegenüber nämlich zu keinem Zeitpunkt erwähnt, wie du dich vielleicht erinnern wirst. So weit ich es beurteilen kann, hängt das ganze Projekt aber eben sowohl von der Beschaffung des richtigen Unterseeboots als auch von den Fertigkeiten unserer Ingenieure ab.«

»Ja, Herr. So ist es.«

»Nun, Fregattenkapitän? Wirst du uns jetzt endlich deinen Plan verraten? Dann könnten wir gegebenenfalls fortfahren, entsprechende Geldmittel freizusetzen, die dazu benötigt werden. Es könnte allerdings ein bißchen dauern - dir dürfte nicht entgangen sein, dass ein neues Kilo inzwischen erheblich teurer geworden ist: Der Preis liegt derzeit bei 350 Millionen Dollar pro Stück.«

»Es liegt mir fern, Herr, Euch in solch hohe Kosten für ein Unterseeboot zu stürzen. Wäre dies tatsächlich meine Absicht gewesen, hätte ich Euch schon vor vielen Monaten dementsprechend informiert. Aber ich beabsichtige nicht, derart immense Ausgaben zu verursachen.«

»Dann schlägst du also doch vor, die Briten zu kontaktieren, um von diesen eines für die Dauer eines Jahres oder so zu mieten?«

»Nein, Herr. So zu verfahren liegt ebenfalls nicht im Rahmen meiner Vorstellungen. Außerdem glaube ich, dass ein solches Ansinnen zu stellen ohnehin ein Ding der Unmöglichkeit wäre.«

An diesem Punkt schaltete sich Admiral Badr ein, der spürte, dass das Treffen langsam auf eine recht unbehagliche Ebene von Frustration geriet. »Also, Fregattenkapitän«, warf er ein, »so langsam haben Sie mich zu dem unausweichlichen Schluß gedrängt, dass die einzig verbleibende Lösung des Problems darin bestehen wird, das Plastikmodell des Unterseeboots zu benutzen, das wir im Schuppen liegen haben!«

Adnam schüttelte den Kopf und sagte ruhig: »Nicht ganz. Eigentlich hatte ich vor, eines zu stehlen.«
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  23. März 2005 »230200MAR05. 31.00N 13.45W. Kurs 060. Fahrt 12.«

Mit der Sorgfalt eines altgedienten Marineoffiziers notierte Fregattenkapitän Adnam Datum, Zeit, Position, Kurs und Geschwindigkeit. Er machte diese Eintragungen allerdings nur in sein persönliches Tagebuch, da er als Gast an Bord dieses Schiffs, der Santa Cecilia, war. Aber die alten, aus der Disziplin entstandenen Gewohnheiten der Marine - das endlose Aufzeichnen, die Genauigkeit in der Wiedergabe selbst des kleinsten Details - sind einem erfahrenen Seemann nun einmal in Fleisch und Blut übergegangen. Um die Eintragung aussagekräftiger zu machen, fügte er noch hinzu: »Wetterlage böig, Santa Cecilia rollt in der langen Dünung.«

Sie waren jetzt seit 47 Tagen unterwegs und hatten über 20000 Kilometer nonstop zurückgelegt, also den ganzen Weg vom Persischen Golf die Ostküste Afrikas hinunter, um das Kap der guten Hoffnung herum und dann die endlose Küste Westafrikas wieder hinauf. Jetzt pflügten sie auf nördlichem Kurs etwa 380 Kilometer vor der Küste Marokkos vorbei, wo sich im Süden von Marrakesch das Atlasgebirge in sanftem Bogen zum Ozean absenkt.

Die Quartiere hier an Bord waren nicht gerade das, was man als komfortabel bezeichnen würde: lediglich ein umgebauter Frachtraum auf diesem in die Jahre gekommenen, in Panama registrierten Küstenmotorschiffs von gerade einmal 1800 Tonnen. Die 21 Männer hatten kaum genug Platz zum Schlafen, wenngleich die iranische Marine alles getan hatte, das Beste aus den Gegebenheiten herauszuholen: Kojen und Hängematten waren eingebaut worden, es gab genug Wasser, auf den anderen Decks stand jede Menge Platz zur Verfügung, auch wenn es dort glühend heiß war, das Essen war ausgezeichnet. Durch die Rollbewegungen des nur halb beladenen Schiffs waren einige der Unterseeboot-Männer seekrank geworden, und das Dröhnen des Dieselmotors erfüllte den Laderaum Tag und Nacht. Am Äquator war es auf dem Oberdeck unerträglich heiß gewesen, aber die eiserne Disziplin von Adnams Männern hielt der Belastung stand. Nicht ein einziger, der sich beklagt hätte.

Der zweite der beiden Lagerräume war randvoll mit Treibstoff, so dass der Frachter erst mal nicht zum Bunkern einlaufen mußte. Dafür hatte Adnam gesorgt, der sein Vorhaben einen ganzen Tag lang nachdrücklich vertreten mußte, sich zu guter Letzt aber durchsetzen konnte. Alle anderen an der Planung Beteiligten hatten gewollt, dass das Schiff in Richtung Nordwest fuhr, also durch das Rote Meer und dann quer über das Mittelmeer, was die gesamte Entfernung um die Hälfte verkürzt hätte. Aber der Fregattenkapitän hatte sich dem unerschütterlich widersetzt. »Ein Besuch vom ägyptischen Zoll am Suezkanal«, hatte er bedächtig, aber betont gesagt, »nur ein einziger Besuch - und die werden über einen Frachter stolpern, der neben der vollen Besatzung auch noch 21 andere Typen unter Deck beherbergt und dessen anderer Lagerraum bis zum Rand mit Treibstoff gefüllt ist. Das wäre dann doch auch für die etwas zu ungewöhnlich. Klar, wir könnten Touristen sein, Fischer oder auch eine Crew, die auf ein anderes Schiff will… Da, wo ich aufgewachsen bin, lernt man sehr schnell, sich niemals auf so etwas zu verlassen. Man läßt einfach keine Handvoll Zollbeamte zurück, die sich Gedanken darüber machen könnten, wer zum Teufel man vielleicht in Wirklichkeit ist. Meine Herren, es tut mir leid, aber wir werden aufs offene Meer hinausfahren und die Reise ums Kap herum machen. Ganz für uns allein. Ohne Zoll. Ohne Störungen.«

Benjamin Adnam lehnte jetzt in dieser dunklen, windigen Nacht weit draußen auf dem Atlantik an der Steuerbordreling, starrte nach Osten und hielt Ausschau nach Positionslichtern. In Gedanken hatte er schon genau vorausberechnet, wann sie an einem bestimmten Punkt in der Mitte des Ärmelkanals angekommen sein würden, und schrieb das Ergebnis jetzt auf einen Zettel, mit dem er auf den Funkraum des Schiffes zusteuerte. Dort hielt sich, wie er wußte, momentan niemand auf.

Kaum dort angekommen, stellte er auch schon eine Frequenz auf dem Funkgerät ein und begann sauber artikulierend mit der Übermittlung seines verschlüsselten Rufzeichens: »Alpha X-ray Lima 3. Hier ist November Quebec 2 Uniform. Funkkontrolle. Over.«

Im Funkgerät knisterte und knackte es, ansonsten blieb es still. Adnam wiederholte den Funkspruch.

Nach kaum ein paar Sekunden Verzögerung kam plötzlich eine Antwort: »Rogen Hier ist Alpha X-ray Lima 3. Over.«

»Zwo-acht-zwo-zwo-null-null Mike Alpha Romeo null-ßnf. Vier-neun-fünf-null November. Null-vier-zwo-null Whiskey. Over.« Er wiederholte die Nachricht noch einmal ebenso langsam und sorgfältig. Wieder knackte es im Empfänger.

»Roger. Out.«

Es war jetzt 0220, und der Fregattenkapitän kehrte zum Lagerraum zurück, um den Rest der Nacht zu schlafen. Das Rendezvous war fixiert.
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Ganz gleich, nach welchem Maßstab man sie auch messen wollte, sie war einfach ein bildschönes Schiff. Eine weiße Kreuzerjacht mit klassischen Linien, die aussah, als hätte sie einmal dem großen Gatsby oder zumindest seinem französischen Gegenstück gehört. Längsseits am Kai im Hafen von St. Malo festgemacht, lag sie hier an der malerischen Nordküste der Bretagne, und in der breiten Teaktür zu ihrem prächtigen Steuerhaus blitzte die fahle winterliche Sonne. Die Hedoniste war einfach ein herrlicher Anblick. 80 Fuß lang, verfügte sie über zwei private Luxuskabinen, ein ausgezeichnet geschütztes Quarterdeck mit einer außenliegenden Bar, einen zweiten Steuerstand auf der Flybridge oberhalb des Steuerhauses, über den man eine Sprayhood klappen konnte, und luxuriös ausgestattete Schlafkabinen für insgesamt zehn Personen. Ihre großen Doppelschrauben wurden von zwei Dieselmotoren angetrieben. Bei glatter See lief sie locker 20 Knoten. Ihr Rufzeichen: AXL3.

An Bord der Hedoniste befanden sich die drei Männer, die das Schiff zum Preis von 20000 Dollar für eine Woche gechartert hatten - Nebensaisonpreis. Mit Ledergepäck und perfekt in Designer-Jachtoutfit gekleidet, waren sie in einer Mercedes-Limousine mit Chauffeur in St. Malo angekommen. In ihrer Begleitung, allerdings in einem anderen Auto, befanden sich ihr Kapitän, ein Ingenieur und ein Schiffskoch.

Der Repräsentant der französischen Charteragentur hatte lediglich einen flüchtigen Blick auf ihre türkischen Pässe geworfen. Alle drei angegebenen Adressen lagen entweder direkt auf oder zumindest in unmittelbarer Nähe der Avenue Foche in Paris. Also hatte der Charteragent entzückt die Verantwortung über das Boot an Arfad Ertegan übergeben, dessen gültiges, in Frankreich ausgestelltes Steuermannspatent ihn mehr als ausreichend qualifizierte, die Schiffsführung der Hedoniste zu übernehmen. »Sie werden sehr zufrieden sein«, hatte der Vermittler gesagt, während er den Barscheck über 20 000 Dollar in die Tasche seines Sakkos schob. 15 Prozent der Summe gehörten jetzt ihm. »Wir sehen uns dann also in einer Woche wieder.«

Die sechs iranischen Marineoffiziere, die sich als drei türkische Millionäre nebst Personal ausgaben, hatten in ihrem bisherigen Leben noch nie eine so wundervolle Zeit verbracht. Die Hedoniste war ein traumhaftes Boot, das in England bei Camper & Nicholson gebaut worden war, und sie alle genossen es in vollen Zügen. Und jetzt waren sie bereit, zum Törn über den Golf von St. Malo auszulaufen. Sie würden noch einmal für eine Übernachtung in St. Peter Port auf der Kanalinsel Guernsey festmachen, bevor sie dann so schnell wie möglich zum vereinbarten Treffpunkt weiterfuhren. Genaugenommen lagen vier Tage Ferien vor ihnen. Die einzige dunkle Wolke am Horizont war, dass der sechste Mann der Gruppe, Abdul Raviz, der »Schiffskoch«, in seinem richtigen Leben der Artillerie-und Lenkwaffenoffizier an Bord des iranischen Schnellboots P313-4 der Hudong-Klasse war, das vor Bandar ‘Abbas patrouillierte. Er hatte nie zuvor in einer Kombüse gestanden. Die anderen fünf allerdings auch nicht.

Obwohl die Hedoniste bis zum Schandeck mit den feinsten französischen Delikatessen beladen war, würde selbst das vereinte kulinarische Vermögen aller an Bord Versammelten bereits scheitern, wenn es darum ging, ein Butterbrot zu fabrizieren.

Also beschlossen sie, so schnell wie möglich St. Peter Port auf Guernsey zu erreichen, um dort im Hotel zu speisen. Sie hatten auch eine Ledertasche dabei, die prall gefüllt mit französischen Francs war. Das Leben auf der Jacht hätte ein Festmahl werden können, wenn sie nur gewußt hätten, wie man ein solches zubereitet.



282120MAR05. 49.50N 4.20W. Kurs 020. Fahrt 7

Die Santa Cecilia fuhr in dieser dunklen, bedeckten Nacht im Kreis. Der Mond hatte sich gänzlich hinter den Wolken versteckt, und der westliche Wind wehte gelegentlich böig über die kurze Dünung des Meeres. Fregattenkapitän Adnam konnte nirgendwo am Horizont ein Schiff entdecken. Alles, was er hörte, waren die Motoren und das Zischen der Gischt, die hochgeschleudert wurde, wenn der stählerne Bug des alten Frachters einsetzte.

Adnam war jetzt schon seit über einer halben Stunde an Deck, hatte in Richtung Südosten gestarrt, nach sich bewegenden Positionslichtern Ausschau gehalten und auf das tiefe Dröhnen der Zwillings-Dieselmotoren der Luxusjacht aus Frankreich gelauscht. Zweimal hatte er geglaubt, etwas gehört zu haben, aber sobald er die Geräusche lokalisiert hatte, waren sie immer zu weit aus östlicher Richtung gekommen. Er kannte den Kurs, auf dem die Erwarteten anlaufen würden, und blickte mit dem Fernglas genau in Peilung eins-drei-fünf in die Dunkelheit des Ärmelkanals. Aber da draußen war nichts, zumindest vorerst noch. Ein Deck tiefer im Schlaf-Lagerraum standen seine Männer schon bereit. Jeder trug einen schwarzen Taucheranzug. Alle waren sie auf unterschiedliche Weise bewaffnet, wobei die zwei Killer aus der Revolutionsgarde allerdings noch etwas besser ausgerüstet waren als der Rest der Mannschaft.

Um 2145 entdeckte er die Positionslichter der Hedoniste, ihr weißer Schiffskörper war schon aus einem Kilometer Entfernung gut zu erkennen. Pünktlich auf die Minute kam sie selbst durch die unruhige See gut voran. Adnam befahl dem Kapitän die Fahrt auf zwei Knoten zu drosseln. Die riesigen Fender hingen bereits von der Steuerbordseite herab, als die »türkischen Millionäre« längsseits gingen.

Das Meer war rauh genug, um den Überstieg von einem Schiff zum anderen zu einer ziemlichen Plackerei werden zu lassen.

Rhythmisch hob und senkte sich die Jacht in der Dünung um gut zwei Meter. Zwar benutzten die Männer von der Santa Cecilia ein Kletternetz und zwei Strickleitern, um zur Jacht hinüberzusteigen, doch selbst damit war das in der Dunkelheit immer noch ein nicht ganz ungefährliches Manöver. Adnam bemerkte, wie die zwei Einzelkämpfer der Revolutionsgarde den richtigen Augenblick abpaßten und geradewegs auf das Vorschiff der Hedoniste hinübersprangen. Der Rest, er selbst nicht ausgeschlossen, wählte allerdings die sicherere Alternative. Zehn Minuten später jagte Kapitän Ertegan die Drehzahlen der Steuerbordmaschine der Hedoniste hoch und drehte das Boot in Rückwärtsfahrt vom panamaischen Frachter weg, der seinerseits schon in Richtung Südwest Fahrt aufgenommen hatte.

Ertegan drehte auf Kurs null-zwei-null. Die jetzt überladene Kreuzerjacht schwang in Richtung Norden herum und machte sich auf den Weg, der sie zum großen, über 40 Meter hohen und 25 Seemeilen entfernten Leuchtturm führen würde, der über den legendären Seemannsfriedhof von Eddystone Rocks wacht. Adnam berechnete, dass sie das Leuchtfeuer selbst gegen 0045 Backbord voraus ausmachen würden und dann nur noch ein paar Kilometer entfernt sein sollten, immer vorausgesetzt, dass sie die derzeitige Fahrt von acht Knoten beibehalten konnte. Seine Kennung jedoch - zwei helle Blitze mit zehn Sekunden Wiederkehr - würde schon lange vorher zu sehen sein.

In der Zwischenzeit stellten sich die Männer untereinander vor. Die meisten von ihnen hatten sich allerdings schon vorher in Bandar ‘Abbas kennengelernt. Benjamin Adnam ging mit den »türkischen Playboys« noch einmal kurz den Plan durch. Alle konnten sie jetzt die wachsende Spannung spüren, als das Team damit begann, die letzte Kontrolle der Ausrüstung durchzuführen, wobei sie den Lungenautomaten besondere Aufmerksamkeit schenkten.

Gegen Mitternacht erschien der Leuchtturm von Eddystone, jetzt kaum noch sechs Kilometer an Backbord voraus. »Kurs null-zwei-null halten«, befahl Adnam. »Umdrehungen für zehn Knoten. Denken Sie immer dran: Wir sind nur eine Luxusjacht, die spät von den Kanalinseln kommend einläuft. Sehen Sie zu, dass sich niemand an Deck aufhält. Die Tide steht ausreichend hoch, so dass wir keine Probleme mit den Felsen unter Wasser haben werden.«

Gegen 0100 erhellte das hochaufragende Leuchtfeuer, das hier schon seit 1698 die Seeleute vor den Gefahren warnt, das pechschwarze Wasser Backbord voraus. Natürlich war das grelle, weiß aufblitzende Licht wesentlich wirkungsvoller als die 60 großen Talgkerzen, die man hier im 18. Jahrhundert verwendet hatte. Adnam wäre allerdings erheblich glücklicher gewesen, wenn es genau in diesem Moment, als die Hedoniste geradewegs auf die Küste von Südwestengland zufuhr, stockfinster gewesen wäre.

Er hatte ganz bewußt eine Privatjacht wie diese gewählt, weil es mit einem solchen Schiff ziemlich unwahrscheinlich war, die Aufmerksamkeit der notorisch wachsamen britischen Küstenwache auf sich zu ziehen. Einen fremden Frachter, der in den frühen Morgenstunden einen Hafen anlaufen wollte, würde man dagegen bestimmt stoppen.

Es lagen immer noch neun Seemeilen vor ihnen. Hier, entlang des inneren, in Richtung Osten verlaufenden Schiffahrtswegs, lag die See praktisch wie verlassen da. Die Männer begannen die Gesichter mit speziellem Öl zu schwärzen. Es wurde wenig gesprochen, während sie sich auf ihren Einsatz vorbereiteten. Keiner hegte irgendwelche Zweifel bezüglich dessen, was von ihm erwartet wurde.

Um 0155 sichtete Adnam die Reihen roter Lichter auf den Funkmasten hoch oben auf dem Rame Head. Er schätzte, dass sie noch etwa sieben Kilometer entfernt waren. Jetzt lagen sie genau Backbord voraus, und an einem der Masten blinkten die Lampen - eine ständige Warnung für die Flugzeuge. Die Befeuerung auf dem Ende des Wellenbrechers lag jetzt genau vor ihnen.

Benjamin Adnam und sein 31 jähriger Navigationsoffizier, Korvettenkapitän Arash Rajavi, standen allein unter der Sprayhood der Flybridge, weil Kapitän Ertegan das Schiff vom warmen Steuerhaus unter ihnen steuerte. Beide Männer waren durch ihre Taucheranzüge vor der frostigen Märznacht geschützt. Sie trugen schwarze Balaklava-Mützen, die sie auch später unter den enganliegenden schwarzen Gummikapuzen anbehalten würden.

Plötzlich sagte Rajavi mit seiner von Natur aus leisen Stimme: »Herr Fregattenkapitän? Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«

»Schießen Sie los«, sagte Adnam.

»Woher wissen Sie eigentlich, dass das Unterseeboot auch tatsächlich da ist?«

»Ich weiß es eben.«

»Aber woher?«

»Nun, erstens habe ich schon im letzten August gelesen, dass die Brasilianer Verhandlungen eingeleitet hatten, eines der Unterseeboote der Upholder-Klasse von der Royal Navy zu kaufen. Dabei ging es um die Unseen. Man war davon ausgegangen, dass der Überführungstörn um den 15. Mai dieses Jahres in ihrem Unterseebootstützpunkt in Rio de Janeiro einen erfolgreichen Abschluß finden würde. Also brauchte ich im Grunde nur hinzugehen und die Entfernung von 9000 Kilometern auf eine Durchschnittsgeschwindigkeit von neun Knoten umzurechnen. Damit war mir klar, dass der Termin für das Auslaufen aus der Meerenge von Plymouth um den 18. April herum sein mußte.

Ich konnte mir auch ausrechnen, dass es eine sechswöchige Einarbeitungsphase für die brasilianische Mannschaft geben würde, und zwar genau hier draußen im Kanal. Von meinen Berechnungen ausgehend, hätte diese dann so um den 7. März beginnen müssen. Das wiederum würde bedeutet haben, dass das Unterseeboot drei Wochen vorher zur Wartung in die Marinewerft von Devonport einlaufen mußte. Also habe ich am 1. Februar, kurz bevor wir abgelegt haben, noch einen unserer Agenten in England um eine Überprüfung des Termins gebeten, wann die Unseen laut Plan die Basis von Barrow-in-Furness verlassen sollte. Das alles war mit keinerlei Schwierigkeiten verbunden. Am 14. Februar hat dann eine kleine Abschiedsfeier für das Boot stattgefunden. Daher wußte ich genau, dass alles genau nach Zeitplan ablief. Seitdem ist sie hier auch schon bei der Arbeit beobachtet worden.

Also… Korvettenkapitän, Sie werden feststellen, dass die Unseen da draußen genau an der Stelle liegen wird, die ich Ihnen angegeben habe: vermurt an der großen Admiralitätsboje auf der Binnenseite der Mole, 400 Meter vom Land entfernt. Es handelt sich dabei übrigens um eine wirklich riesige Boje - es heißt, man könnte an ihr einen Flugzeugträger festmachen, und den würde sie selbst in einem Orkan noch sicher halten. Und genau dort wird sie jetzt in der dritten Woche der Einarbeitungszeit liegen, mit etwa 40 Brasilianern an Bord. Ich weiß es. Ich habe nämlich selbst schon mit einem Unterseeboot an dieser Boje festgemacht, als ich zur Ausbildung hier war. Dort machen die Unterseeboote der Royal Navy immer fest, wenn Übungen absolviert werden. Die Besatzungen übernachten auch an Bord, selbst wenn sie nicht draußen auf See sind.«

»Sie sind ein sehr schlauer Mann, Herr Fregattenkapitän.«

»Ich bin immer noch am Leben«, sagte der Adnam mit abwesendem Gesichtsausdruck.

Gegen 0220 wurde die See in Lee des Rame Head spürbar ruhiger, und Adnam befahl, die Fahrt auf zwölf Knoten zu erhöhen. Die Hedoniste wirkte wie eine harmlose Motorjacht, die gerade mit einiger Verspätung von den Kanalinseln hereinrauschte, um so schnell wie möglich Oliver’s Battery zu erreichen, den großen Jachthafen nordöstlich von Drake’s Island, tief in der Meerenge von Plymouth - Unschuld, dein Name sei Benjamin, dachte Adnam, und um dies noch zu unterstreichen, rief er persönlich den Jachthafen auf Kanal M, bat um Zuweisung eines Liegeplatzes und gab auch gleich seine voraussichtliche Ankunftszeit durch.

Langsam wurde der Himmel heller, und die Straßenbeleuchtung von Plymouth warf nur noch einen schwachen Schimmer gegen den nördlichen Himmel. Durch das Fernglas mit Restlichtverstärker konnte Adnam den alten Wellenbrecher ausmachen, der die Meerenge bewacht - da vorn lag er, genau in Verlängerung der Mittschiffslinie, mehr als anderthalb Kilometer lang. Ein flaches, von Menschenhand geschaffenes Bauwerk aus Beton und Felsbrocken mit einem Leuchtturm an jedem Ende. Adnam konnte das westliche der Leuchtfeuer aufblitzen sehen und griff, als sie immer dichter herankamen, nach dem Mikrophon der kleinen Bordsprechanlage. Seine Stimme ertönte: »Fertigmachen!«

Bald waren sie auf gleicher Höhe mit dem Leuchtfeuer. »Vierhundert Meter«, sagte Adnam. »Die Führungsschwimmer - fertigmachen zum Verlassen des Boots. Steuermann: Umdrehungen für acht Knoten auf die nächste halbe Meile.«

Er hob das Nachtsichtgerät an die Augen. Jetzt konnte er den dunklen Rumpf des Unterseeboots an der Boje liegen sehen - einen halben Kilometer Steuerbord voraus.

»Das ist es«, sagte er. »Führungsschwimmer… los!«

Er hörte ein leises Platschen. Die ersten beiden Kampfschwimmer tauchten gleichzeitig mit den Schwimmflossen voraus in die dunklen Gewässer der Meerenge von Plymouth.

»Auf geht’s Leute. Jeweils sechs zugleich über die Backbordseite. Ich folge als letzter. Dann formieren wir uns neu und schwimmen zusammen in einem Abstand von 45 Metern hinter Korvettenkapitän Pakravan und seinem Partner her.«

Adnam zog seine Maske herunter, befestigte das Atmungsgerät, und ließ sich rückwärts vom Deck der Hedoniste ins Wasser fallen. Bei den drei Gruppenführern vergewisserte er sich, dass alle Männer bereit waren, und gab dann den Befehl dicht unter der Wasseroberfläche vorwärtszuschwimmen. Der 19 Mann starke iranische Angriffstrupp begann, langsam in Richtung der Unseen durchs Wasser zu kraulen.

Ali Pakravan, der ganz vorn schwamm, hörte, wie die Motorjacht, die nach wie vor unter voller Beleuchtung lief, weiter in die Meerenge hineinfuhr und dabei das Geräusch ihrer Maschinen immer leiser wurde. Er schwamm weiter: Wasser treten und gleiten, ohne zu spritzen, keine Armbewegung, nur die Beine, genau so, wie man es ihm beigebracht hatte. Sein Kamerad, der Matrose Kamran Azhari, schwamm unmittelbar hinter ihm. Dieser hatte sich sein Gewehr und dessen Nachtsichtaufsatz mit speziellen Klammern auf dem Rücken befestigt.

Nach sieben Minuten kam Pakravan an die Oberfläche und versuchte das Unterseeboot auszumachen. Er brauchte ein paar Augenblicke, bis sich sein Blick geklärt hatte, doch dann konnte er das Boot deutlich erkennen. Es lag keine 100 Meter entfernt vor ihm. Noch ein paar Schwimmzüge, und er würde die weiße Identifikationsnummer S4 auf dem Kommandoturm erkennen können. Diese taktische Nummer wies das kohlrabenschwarze, mit Torpedos bewaffnete Patrouillen-Unterseeboot, das auch Minen legen konnte, offiziell als Einheit der brasilianischen Marine aus.

Pakravan und Azhari bewegten sich weiter auf den steil geneigten, glitschigen Bug zu und bereiteten schließlich ihre elektromagnetischen Spezialklammern vor. Azhari plazierte die ersten beiden kurz über der Wasserlinie, zog sich dann hoch und brachte leise zwei weitere Klammern am Bug der Unseen an. Als Pakravan sich neben ihm hochzuarbeiten begann, löste Azhari das Gewehr vom Rücken und reichte es an Pakravan weiter. Dieser versetzte dann die Trittklammern Stück um Stück und brauchte nicht lange, bis er den Punkt erreicht hatte, wo er sicher auf dem abschüssigen Bug liegen konnte. Hoch über ihm erkannte er jetzt den Kommandoturm, auf dessen Brücke, wie er wußte, ein Matrose während der Nacht Wache ging. Nach Aussage von Fregattenkapitän Adnam dürften nur der Kopf und die Schultern des Mannes über die Reling der Brücke ragen. Das Ziel würde sehr klar durch das Nachtsicht-Zielfernrohr des Gewehrs auszumachen sein.

Pakravan bewegte eine der Klammern und nahm seine Heckenschützenposition an Deck ein. Adnam hatte recht gehabt. Er konnte die Wache dort oben sehen. Der Mann wandte ihm sein Profil zu, weil er sich gegen den leichten Regen beugte, der gerade eingesetzt hatte. Auf diese Weise bot er nur ein sehr schlechtes Ziel.

Pakravan, der beste Scharfschütze der iranischen Marine, war sich nicht sicher, ob er nun warten oder feuern sollte. Ein paar Augenblicke später entschied er, dass Zeit ein Luxus war, über den er nicht verfügte, und brachte das Fadenkreuz auf die linke Schläfe der Wache.

Er stützte sich ab, hielt den Atem an und erschoß dann den Matrosen Carlos Perez aus einer Entfernung von 34 Metern.

Als das Flachkopfgeschoß wieder austrat, blies es dem Brasilianer die komplette rechte Kopfhälfte weg. Kein Geräusch war zu vernehmen, einmal abgesehen von dem vertrauten leisen »Plopp« eines großen Gewehrs mit Schalldämpfer. Der iranische Korvettenkapitän erhob sich vom Deck, um dem Rest der Schwimmer zu signalisieren, dass sie jetzt sicher zur Backbordseite des Unterseeboots herüberschwimmen konnten. Er reichte das Gewehr an Azhari zurück und schlich dann an Deck weiter, während er die mitgebrachte Strickleiter von seinem Koppel löste. Als er eine passende Stelle gefunden hatte, befestigte er sie und ließ sie leise den Rumpf hinunter ins Wasser gleiten. Fast im gleichen Augenblick sah er auch schon die Kapuze der ganz in schwarz gekleideten Gestalt Fregattenkapitän Adnams durch das Wasser auf sich zuschwimmen. »Hierher, Herr Fregattenkapitän. Ja, genau hier«, rief er mit unterdrückter Stimme in die Nacht.

Auch als er die Leiter hinaufkletterte, benutzte Adnam immer noch sein Atemgerät. Gleich hinter ihm kamen zwei weitere Unterseeboot-Männer angeschwommen. Beide hatten zuvor auf den alten iranischen Kilos gedient. Lautlos huschten sie ohne weitere Verzögerung zum Luk am Fuß des Kommandoturms und hebelten die Vorreiber auf. Adnam öffnete das Luk und stieg den Niedergang auf der Innenseite hinauf bis zur Spitze des Kommandoturms. Bislang waren sie offenbar immer noch unentdeckt geblieben. Adnam zog eine verplombte, mit Chlorgas gefüllte Handgranate aus seiner Umhängetasche und warf sie, nachdem er sie entsichert hatte, durch die Luke des Turms genau in den Laufgang hinunter. Er wartete eine Zeitlang, was ihm wie eine Ewigkeit vorkam, bis ein leises sprudelndes Geräusch erkennen ließ, dass die Granate hochgegangen war. Daraufhin kletterte er ihr, gefolgt von seinen zwei Handlangern, nach. Alle drei trugen also aus gutem Grund immer noch ihre komplette Atemausrüstung.

In der Zentrale am unteren Ende des Turms trennten sie sich, ein Mann ging zum Bug, einer achtern, wobei beide weitere Granaten vor sich herrollen ließen. Adnam blieb an Ort und Stelle und füngierte als Verbindungsmann zu den Männern über ihm, die sich dort gerade unter der Leitung von Korvettenkapitän Pakravan an Deck sammelten.

Von den 38 Brasilianern, die an Bord waren, überlebte kein einziger. Wer schlief, wachte nie wieder auf. Wer wach war, rang nach Luft, würgte und starb schnell. Die enorme Chlorgaskonzentration kam plötzlich, leise und war in geschlossenen Räumen absolut tödlich. Nach weniger als zehn Minuten konnten die Eindringlinge sichergehen, dass niemand mehr am Leben war.

Nachdem die Möglichkeit ausgeschlossen wurde, dass es noch irgendwo Überlebende geben konnte, ließ Benjamin Adnam persönlich die Maschinen des Unterseeboots anlaufen und schaltete die Ventilation und Batterieentlüftung auf höchste Leistung, um den Druckkörper so schnell wie möglich vom giftigen Gas zu befreien. Bis 0400 prüften die Iraner regelmäßig die Luftreinheit. Dann endlich konnte Fregattenkapitän Adnam das Boot als sauber freigeben und den unterkühlten Männern draußen an Deck mitteilen, dass sie jetzt ungefährdet herunterkommen konnten. Die Neuankömmlinge konnten sich trotzdem einer gewissen Nervosität nicht so ganz erwehren, denn sie trugen keine komplette Atemausrüstung, sondern nur kleine chlorgassichere Gasmasken. Sogleich machten sie sich an die deprimierende Arbeit, die Leichen zum Torpedoraum zu zerren, wo diese eingelagert werden konnten. Jede Leiche wurde einzeln in einen engen, wasserdichten Leichensack gepackt, der mit einem Reißverschluß verschlossen wurde. Beim ersten Tankstopp draußen im kalten Atlantik vor Gibraltar würden sie von Bord geschafft werden - sie gleich hier in der Meerenge von Plymouth zu entsorgen war natürlich ein Ding der Unmöglichkeit.

Inzwischen hatte Fregattenkapitän Adnam das Übungsprogramm für diese Woche und das Tages-Funklogbuch des Boots ausfindig gemacht. Diese beiden Unterlagen verschafften ihm die notwendige Information darüber, was er zu erwarten hatte. Sogar die Namen der vier britischen Spezialausbilder für Unterseeboote waren aufgeführt. Die wegen ihrer Härte gefürchteten Sea Riders sollten laut Plan heute morgen um 0755 an Bord zurückkehren. Es würde dasselbe Team sein, das auch für den Rest der Woche eingeplant war. Adnam stellte fest, dass die Brasilianer dem vorgegebenen Zeitplan etwas hinterherhinkten und erst einen Ausbildungsstand erreicht hatten, den sie in diesem Stadium eigentlich längst hätten absolviert haben müssen. Tags zuvor hatte die Mannschaft die Routinen für die Schnorchelfahrt geübt: Maschinenstart, fahren und abstellen der Diesel während der Tauchfahrt.

»Damit hätten sie schon letzte Woche durch sein sollen«, murmelte er, während er die Seiten auf der Suche nach dem Programm für den heutigen Tag durchblätterte. »Schwein gehabt, dass die nicht den alten MacLean als Ausbilder haben - der hätte sie längst über die Planke gehen lassen.«

Wie er sich schon gedacht hatte, sollte die Unseen planmäßig um 0800 in See gehen. Die Uhrzeit stand in der ersten Spalte noch vor den Rubriken, in denen das Übungsgebiet, die Liegezeit und die Art der Übung aufgelistet waren. Der heutige Tag war laut offiziellem Eintrag zur freien Verfügung der Ausbilder vorgesehen. Allerdings gab es da ein paar gekritzelte Randbemerkungen, aus denen hervorging, dass man heute Notfallmanöver üben wollte - Dinge wie anlaufendem Schiffsverkehr auszuweichen, Tiefenruderausfälle, Fehlfunktionen in der Schiffsteuerung, Systemausfälle durch den Einbruch von Seewasser, Ausfall elektrischer und elektronischer Geräte, der Hydraulik, Mechanik. Störungsbeseitigung. Feuerlöschübungen. Lecksicherungsübungen. Und so weiter und so fort. Aber da stand auch etwas, das für Adnam den Glücksfall schlechthin bedeutete: Das Unterseeboot sollte über Nacht draußen bleiben, um die so sehr benötigte Spezialausbildung einmal mehr zu wiederholen - speziell die Schnorchelfahrt bei Nacht.

Adnam las alles langsam und sorgfältig durch und stieß dabei auch auf das NOK-Signal des vorausgegangenen Tages. Bei dem Next-of-Kin-Signal handelt es sich um die Meldung, die jeder Kommandant unmittelbar vor dem Auslaufen an sein Hauptquartier an Land übermittelt. Anhand dieser Angaben über sämtliche Änderungen, die eventuell noch bei der Besatzung vorgenommen wurden, wird das an Land geführte NOK-Buch aktualisiert. Das NOK-Signal ist sozusagen der letzte Lagebericht, in dem die genauen Namen und Adressen der nächsten Angehörigen jedes einzelnen Mannes an Bord aufgelistet sind. Diese Akten werden für den Fall, dass das Unterseeboot einmal vermißt werden sollte, ständig auf dem neuesten Stand gehalten.

Um 0500 befahl Adnam seine Offiziere zu einer kurzen Besprechung, ließ aber währenddessen den Rest der Mannschaft damit weitermachen, sich in ihre Fachgebiete auf dem Boot einzuarbeiten. Natürlich war hier alles wesentlich »realer« als im Modell in Bandar ‘Abbas, in dem sie wochenlang so intensiv geübt hatten. Aber, von ein paar Ausnahmen abgesehen, war jeder Schalter, jedes Ventil und jede Tastatur genau dort, wo sie es vom Modell her gewohnt waren. Dafür hatten die wertvollen Daten aus dem großen Computer in Barrow-in-Furness gesorgt.

»Meine Herren«, sagte Adnam und eröffnete damit die Besprechung. »Zunächst einmal entschuldige ich mich für die Verzögerung, aber ich habe versucht, mich in die Verfahren einzulesen. Unsere Auslaufzeit ist laut Plan 0800, also von jetzt an gerechnet in drei Stunden. Ich habe den NOK-Lagebericht und auch die Liste der ständigen Befehle des Geschwaders studiert. Gegen 0755 ist mit dem Eintreffen der vier Sea Riders der Royal Navy zu rechnen, die von der Werft herüberkommen und uns bei den für heute angesetzten Übungen beaufsichtigen wollen. Wir werden uns wie besprochen ihrer annehmen. Erlauben Sie ihnen, sicher an Bord zu kommen und ins Boot hinabzusteigen. Korvettenkapitän Pakravan, Sie haben Ihre Sache heute nacht gut gemacht. Sie und Matrose Azhari sind mit einer außerordentlich schwierigen Aufgabe hervorragend fertiggeworden. Daher bin ich mir ganz sicher, dass ich es Ihnen beruhigt überlassen kann, die Sea Riders zum Schweigen zu bringen, sobald sie hier herunterkommen.

Die einzige größere Änderung unseres Plans besteht darin, dass ich beabsichtige, die Tauchfahrt-Meldung der Unseen für die Durchführung der Übungen des heutigen und morgigen Tages schon sehr bald zu senden. Durch einen glücklichen Zufall wird das Boot nämlich erst morgen abend zurückerwartet. Das heißt natürlich nicht, dass wir nicht alle zwölf Stunden unsere Kontrollmeldung senden müssen - das Boot befindet sich schließlich immer noch in der Sicherheitsausbildung. Ich beabsichtige, mich genauestens an alle Standardverfahren zu halten, sobald wir ausgelaufen sind. Es ist von lebenswichtiger Bedeutung, dass wir dabei keine Fehler machen. Außerdem habe ich vor, mit dem Boot aus der Meerenge von Plymouth heraus zu spazieren, nicht etwa zu rennen. Wenn wir ablegen, möchte ich nicht die geringste Spur hinterlassen, die einen Verdacht aufkommen lassen könnte. Auf diese Weise verschaffen wir uns etliche Stunden Spielraum. Wenn wir erst einmal entkommen, dürften unsere Gegner keine Möglichkeit haben, uns je wieder zu finden.«

Korvettenkapitän Arash Rajavi hörte ebenso aufmerksam wie alle anderen Iraner dieser intensiven zweistündigen Vorlesung zu. Und er gab sich alle Mühe, dabei ruhig zu bleiben. Aber es war eine sehr schwere Aufgabe, seinen Verstand von der überwältigenden Größe ihres Verbrechens frei zu machen. Hier saßen sie nun, mitten im historischen Hafen des Sir Francis Drake, genau in der Wiege der Royal Navy, hatten eines deren Unterseeboote gestohlen und dessen Besatzung getötet. In einer Stunde würden, wenn alles nach Plan verlief, zwei britische Offiziere und vielleicht noch ein paar Maate ermordet werden. Allmächtiger, dachte er, sollten wir geschnappt werden, stellen sie uns bis zum letzten Mann an die Wand.

Aber er unterdrückte seine Angst und verdrängte den natürlichen Instinkt, koste es, was es wolle, von hier zu fliehen, und hörte den kühlen, wohlgewählten Worten seines Anführers zu. Nicht das erste Mal kam Korvettenkapitän Rajavi zu dem Schluß, dass Benjamin Adnam ohne Zweifel der kaltblütigste Mensch war, der ihm je über den Weg gelaufen war.

Eine Stunde später standen vier Matrosen, ordentlich mit brasilianischen Marineuniformen bekleidet, zusammen mit einem jungen Offizier an Deck und erwarteten die Ankunft der Sea Riders. Um 0750 konnten sie sehen, wie die Hafenbarkasse den ausgezeichnet betonnten Kanal westlich von Drake’s Island in Richtung Unseen herunterrauschte. Die Briten waren durch die Kabinenfenster der Barkasse gut zu erkennen. Zwei weitere Offiziere und eine Wache, ebenfalls in brasilianischen Uniformen, befanden sich auf der Brücke.

Innerhalb von fünf Minuten war die Barkasse längsseits, und der junge Offizier an Deck salutierte, wünschte den Männern der Royal Navy einen guten Morgen, wenn auch mit iranischem Akzent. Adnam hoffte, man würde diesen für einen brasilianischen halten.

Einer nach dem anderen stiegen die vier Männer der Royal Navy an Bord und steuerten das offene Luk oben an Deck an, während die Barkasse bereits wieder ablegte und Kurs zurück zur Werft nahm. Hinter dem Turmluk befand sich eine etwa zweieinhalb Meter lange Stahlleiter. Der erste der Briten, Chief Petty Officer Tom Sowerby, machte sich routiniert auf den Weg nach unten, nicht ahnend, dass er gerade die letzten Schritte seines Lebens tat. Als er mit dem rechten Fuß den Boden berührte, packten ihn drei der Iraner. Einer preßte Sowerby die Hand fest auf den Mund, um den Aufschrei zu unterdrücken, als Pakravans Messer ihm das Herz durchbohrte. Lieutenant-Commander Bill Colley, der als nächster die Leiter herunterkam, hatte gar nicht mitbekommen, was da unter ihm passierte, und dann war es auch schon zu spät.

Kaum acht Minuten später leisteten alle vier Männer der Royal Navy ihren brasilianischen Kameraden im Torpedoraum Gesellschaft. Es war jetzt 0759, und Fregattenkapitän Adnam traf die letzten Vorbereitungen, um die britischen Gewässer zu verlassen.

Punkt 0800 befahl er, die brasilianische Flagge an der Spitze des Kommandoturms zu setzen. Die Dieselgeneratoren liefen immer noch schön rund, als sie von der Boje wegschoren. Adnam gab die Kommandos »halbe zurück« und kurz darauf »halbe Kraft voraus«, während er die Unseen von Plymouth wegdrehte. Eiskalt steuerte er auf das westliche Ende der Mole zu, hinaus in die Freiheit. Niemand auf dem ganzen Royal-Navy-Stützpunkt wäre auch nur im Traum darauf gekommen, dass hier irgend etwas anders ablief als üblich.

Die Männer, die mit Korvettenkapitän Rajavi auf der Brücke standen, warfen verblüffte Blicke auf den Rame Head, während sie den Kanal hinunterfuhren und dabei die großen, roten Tonnen an Steuerbord liegen ließen. Die Landzunge sah bei Tag noch gewaltiger aus: ein steiler, baumloser Berg mit einer kleinen Kapelle obendrauf, die auch noch 20 Seemeilen draußen auf dem Meer gut zu erkennen ist. Benjamin Adnams leitender Ingenieur hielt den großen Elektromotor auf gleichmäßiger Drehzahl, während die hummelnden Diesel diesen mit Strom versorgten.

Unten in der Zentrale studierte Adnam das Operationsgebiet, in dem die Unseen heute laut Plan arbeiten sollte, und er setzte einen Kurs auf die nordöstliche Ecke des »Planquadrats« ab, die sich nur ein paar Kilometer westlich des Leuchtfeuers von Eddystone Rock befand. Sie hatten jetzt mehr als 60 Meter Wasser unter dem Kiel. Nachdem alle erforderlichen Funksprüche korrekt zur Heimatbasis abgesetzt worden waren, gab Adnam den Befehl zum Tauchen. Der großartige schwarze Schiffskörper glitt unter die kalten, grauen Wellen und hinterließ ein Geheimnis, das dem der Marie Celeste in nichts nachstehen und über einen Zeitraum vieler, vieler Monate ungelüftet bleiben würde.

Gerade jetzt befand sich Fregattenkapitän Adnam in einer nahezu perfekten Ausgangssituation: Das Unterseeboot stand genau in dem Gebiet, in dem es sich wie erwartet auch aufhalten sollte, und außerdem hatten er und seine Mannschaft ohnehin vor, fast genau die Lektionen für die Tauchfahrt durchzuspielen, wie sie die Sea Riders als Test für die Brasilianer vorgesehen hatten. In den folgenden Stunden trieb Adnam die Iraner durch Übungen an den elektrischen und mechanischen Systemen, am Sonar, Radar, ESM, den Kommunikationseinrichtungen, ließ sie das Boot trimmen und regeln, indem er alle Möglichkeiten der Verwendung von Tauch-und Regelzellen durchspielte. Selbst die Lüftungs-und hydraulischen Systeme und sogar die bordeigenen Wasser-und Abwassersysteme vergaß er nicht. Er überprüfte die Periskope und Restlichtverstärker, forderte einmal Umdrehungen, die das Boot leicht neun Knoten laufen ließen, nur um kurz darauf stoppen zu lassen, damit er seinem Wachoffizier Gelegenheit verschaffte, Erfahrungen mit dem Trimmen dieses neuen und für ihn fremden Unterseeboots zu sammeln. Mehr als die Hälfte der Zeit wurde allein damit verbracht zu Schnorcheln, um sicherzustellen, dass die Batterien des Boots stets gut geladen waren. Manchmal gab Adnam den jüngeren Männern kleine Hilfestellungen, manchmal trieb er sie hart an. Aber er wurde dabei niemals laut oder legte gar Schärfe in seine Stimme. Für ihn war es völlig klar, dass eine müde Besatzung immer einmal Fehler machen konnte, aber bei weitem nicht so viele, wie sie eine müde und verängstigte Mannschaft produzieren würde.

Dreimal gab er den Befehl zum Tieftauchen und bestand beharrlich darauf, dass dies die beste Methode sei, seine Männer an die Neigungswinkel zu gewöhnen, die das Boot bei Tauchmanövern einnehmen konnte. Zweimal, mitten am hellichten Nachmittag, als sie sich gerade am südlichen Ende des Operationsgebiets befanden, ließ er auftauchen und ging in Oberflächenfahrt - was Korvettenkapitän Rajavi als die wohl tollkühnste Entscheidung betrachtete, deren Zeuge er jemals gewesen war. Was, so fragte er sich insgeheim, wenn uns jetzt jemand sieht? Später am Nachmittag war für ihn schließlich der Punkt erreicht, an dem er genügend Mut gesammelt hatte, den Kommandanten zu fragen, ob dieser vielleicht schon die Möglichkeit in Betracht gezogen hätte, dass man Jagd auf sie machte. »Würden wir auf Sehrohrtiefe nicht sicherer sein, Herr Fregattenkapitän?«

»Keine Gefahr«, sagte Adnam. »Wenn ich der Ansicht wäre, dass eine solche bestünde, wäre ich jetzt ganz sicher nicht an der Oberfläche.«

Um 1930, also eine halbe Stunde früher als vorgeschrieben, setzte Adnam seine Kontrollmeldung an das Einsatzkommando ab, das dem 2. Unterseeboot-Geschwader in Devonport unterstand. Inzwischen befanden sie sich 140 Kilometer von der ursprünglich vorgesehenen Tauchposition entfernt und drehten nun mit dem Boot in Richtung Südwesten ab. Mit Steuerkurs zwei-zwei-fünf fuhren sie durch die Nacht in Richtung auf die nordwestliche Küstenlinie der Bretagne und schnorchelten dabei ununterbrochen, um die Batterien geladen zu halten. Nur zweimal während der Morgenstunden tauchte die Unseen tiefer: einmal, als sie eine bedrohlich nah vorbeiwischende Keule ausmachten, die ganz eindeutig von einem Radargerät des britischen Militärs kam, und zum zweiten Mal, als sie ein großes Handelsschiff unangenehm nah passierte.

Pünktlich um 0700 des folgenden Morgens schickte Fregattenkapitän Adnam seine zweite - und letzte - Kontrollmeldung ab.

Natürlich befand er sich inzwischen längst weit außerhalb des ihm zugewiesenen Operationsgebiets, ging aber davon aus, dass jeder annehmen würde, dass die Unseen dieses Signal von nirgends sonst als dem bezeichneten Ort im Ozean gesendet hatte.

Am selben Abend, gegen 1800, wenn er planmäßig sein Tauchsignal absetzen sollte, würde er sich schon 300 Kilometer vom vorgegebenen Aktionsgebiet der Unseen entfernt haben. Wenn es soweit war, würde er also rund 200 Kilometer westlich des großen französischen Marinestützpunktes Brest tief unten im Atlantik fahren. Benjamin Adnam hatte nicht die Absicht, hier noch irgendwelche Risiken einzugehen.



301725MAR05 Einsatzzentrale des 2. Unterseeboot-Geschwaders

Lieutenant-Commander Roger Martin, dem Stabsoffizier in der Führungsabteilung, reichte es für heute wieder einmal. Den ganzen Tag hatte er sich mit Tausenden winziger Probleme herumschlagen müssen, die ihn schier zur Verzweiflung getrieben hatten. Aber das gehörte nun einmal zu seinem wenig beneidenswerten Job. Neben der nicht enden wollenden Flut von Befehlen, die über seinen Schreibtisch liefen und die er bearbeiten mußte, hatte er es geschafft, sämtliche Übungspläne für die Boote des Geschwaders aufeinander abzustimmen. Das hieß für ihn aber nicht nur, die Boote zu berücksichtigen, die sich zu Lehrgängen hier befanden, nein, Martin hatte auch sämtliche Übungen aller anderen Boote des Geschwaders aufeinander abzustimmen, die hier im riesigen Werftgelände von Devonport lagen.

Er nahm einen großen Schluck Tee, warf einen kurzen Blick auf die Uhr und bereitete sich darauf vor, an den Stabsoffizier vom Dienst für diese Nacht, Lieutenant-Commander Doug Roper zu übergeben. Er kontrollierte noch einmal seine Liste. Das tat er immer, wenn Boote in See waren. Dabei vergewisserte er sich, dass jede anstehende Kontrollmeldung und jedes Auftauchsignal auf der Status-Tafel aufgezeichnet worden war, und zwar komplett mit den Zeiten, wann die Boote laut Plan für die nächste Kontaktaufnahme fällig waren.

In diesem Augenblick sah er den blonden, athletischen Roper, der mit großen Schritten den Korridor entlang zu ihm herüberkam. Vergnügt begrüßte ihn Martin: »Hallo, Doug. Hier ist alles in Ordnung, zumindest mehr oder weniger - wenn man nämlich einmal von der Unseen absieht. Sie ist zwar eigentlich noch nicht zu spät dran, aber ihr Auftauchsignal ist für 1800 vorgesehen. In den letzten paar Tagen lag sie damit immer gut vor der Zeit. Ich mache mir langsam Gedanken… Auf der anderen Seite - Bill Colley fährt als ranghöchster Sea Rider auf ihr mit. Er hatte angedeutet, die Brasilianer da draußen etwas härter ranzunehmen, weil sie mit ihrem Programm hinterherhinken. Vielleicht läßt er sie bis zur allerletzten Minute weitermachen.«

»Gut möglich«, sagte Roper. »Bleibt halt nicht aus, dass man sich Sorgen macht, wenn es einmal knapp wird. Ich werde die Situation aber auf jeden Fall im Auge behalten.«

»Okay, Doug. Ich hau jetzt ab. Ruhige Nacht wünsche ich.«

Doug Roper war ein sehr ehrgeiziger Offizier. Gerade erst 31 Jahre alt, war er bis jetzt noch nicht verheiratet. Da seine Familie ein gutgehendes Bauholzunternehmen in Kent besaß, verfügte er über genügend Privatvermögen, um sich einen protzigen tiefergelegten weißen Sportwagen leisten zu können. In einem Betrieb wie der Royal Navy, die sich zum überwiegenden Teil aus Mitgliedern des Mittelstandes zusammensetzte, hätte so etwas durchaus Neidreaktionen hervorrufen können, doch traf dies in seinem speziellen Fall nicht zu. Dieser spezielle Lieutenant-Commander erfreute sich allgemeiner Beliebtheit, arbeitete äußerst hart und verfügte über einen scharfen und wachen Verstand.

Roper studierte die Blätter, die ihm übergeben worden waren und blickte auf die Uhr: 1740. Er suchte nach dem Auftauchsignal der Unseen. Nichts. Und aus unerklärlichen Gründen begannen die Alarmglocken in seinem Kopf zu schrillen. Die Zeit lief ab. Falls die Unseen damit fortfahren würde, ihrem Namen alle Ehre zu machen, würde er bald der meistbeschäftigte Mann in Plymouth sein.

Er räumte ein, dass Lieutenant-Commander Colley vielleicht einfach nur vergessen hatte, das Auftauchsignal zu senden, obwohl der eigentlich genau wußte, wann sie wieder an der Oberfläche sein sollten. Inzwischen sollten sie das auch tatsächlich sein, und zwar ganz in der Nähe von Plymouth. Vielleicht, dachte Roper, haben die einen Totalausfall des Funksystems und fahren längst durch den Hafen. Nicht auszuschließen, dass sie gerade versuchen, mit jemandem, der in Sichtweite ist, Kontakt aufzunehmen. Vielleicht mit Lichtzeichen oder indem sie UKW-Geräte einsetzen oder das Megaphon verwenden. Aber irgendwie hatte er da so seine Zweifel.

Punkt 1800 griff er zum Telefon, um den Chef des 2. Unterseeboot-Geschwaders über das ausgebliebene Auftauchsignal zu informieren. Damit folgte er exakt den Unterseeboot-Sicherheitsinstruktionen (Alliierte Taktische Publikation ATP 10), die in einem solchen Fall Standardprozedur waren. Roper war sich darüber im klaren, dass bereits jetzt eine Katastrophe als im Bereich des Möglichen betrachtet werden mußte.

Der Geschwaderchef leitete seinerseits sofort die Operation COMCHECK ein. Bei diesem Kommunikationscheck handelt es sich im Grunde um so etwas wie: »He, Unseen, habt ihr nicht irgend etwas vergessen?« Tatsächlich wurden damit aber sämtliche Schiffe der Royal Navy im fraglichen Gebiet alarmiert, dass eine Verbindungsaufnahme mit dem Unterseeboot dringend erforderlich war. Das Signal des 2. Unterseeboot-Geschwaders wurde als ausreichend wichtig angesehen, eine Kopie davon an den Flaggoffizier Unterseeboote in Northwood weiterzuleiten, der im 400 Kilometer entfernten West London saß.

Auch eine halbe Stunde später gab es noch nichts Neues, und es wäre völlig unrealistisch gewesen, wollte man noch von der Annahme ausgehen, dass das Unterseeboot inzwischen wirklich keine Möglichkeit gefunden haben sollte, seine Sicherheitsmeldung abzusetzen. Gegen 1835 war Captain Charles Moss, ebenso wie Lieutenant-Commander Roger Martin, im Stabsbüro. Die Stimmung war düster. Die Royal Navy hatte seit der dieselelektrischen Affray der A-Klasse, die im April 1951 im Ärmelkanal gesunken war, kein Unterseeboot mehr verloren. Jeder wußte, dass es damals Monate dauerte, bis man sie endlich gefunden hatte.

Um 1900 gingen sie zur nächsten Phase über: SUBLOOK. Jeder der vier Offiziere im Raum war sich darüber im klaren, dass es gemeldet worden wäre, wenn jemand die Unseen an der Oberfläche entdeckt hätte. Wäre sie tatsächlich gesunken und irgend jemand hätte dabei überlebt, wären entweder die Einweg-Notrufbojen oder sogar die Haupt-Notsignalbojen ausgelöst worden, von denen sich je eine vorn und achtern am Boot befand. Sollte noch irgend jemand herausgekommen sein, so hätte man sogar dessen persönlichen Notsender orten können. Aber niemand hatte auch nur das geringste gehört oder gesehen, und das Unterseeboot war nun seit einer vollen Stunde überfällig. Es stand das Schlimmste zu befürchten.

Es mußte immer eine besondere Situation vorliegen, bevor SUBLOOK ausgegeben wurde, weil diese Meldung in der Royal Navy eine sehr schwerwiegende Bedeutung besitzt. Aus gutem Grund wird die Operation in Großbuchstaben geschrieben, um nämlich von vornherein keinen Zweifel daran aufkommen zu lassen, dass es sich hier um eine todernste Sache handelt. Durch sie werden andere Länder ebenfalls alarmiert - und nicht zu vergessen auch die britischen Rettungskoordinationszentren rund um den Ärmelkanal. Darüber hinaus wurde auch die Abteilung der Royal Navy, die sich um etwaige Hinterbliebene von Opfern kümmert, sowie die Öffentlichkeitsabteilung benachrichtigt: »Wir hegen die Befürchtung, dass ein Unterseeboot als verloren eingestuft werden muß. Ohne Scheiß!«

Die Nachricht, dass die Unseen vermißt wurde, verbreitete sich auf dem Stützpunkt wie ein Lauffeuer. Vier verfügbare Lenkwaffen-Fregatten, die in Devonport lagen, wurden zum Übungsgebiet hinausbeordert. An alle anderen Überwassereinheiten der Royal Navy ging der Befehl aus, alles abzubrechen, was sie auch immer gerade taten, und nur noch Ausschau zu halten und zu horchen. Dem derzeit ranghöchsten Offizier da draußen, Captain Mike Fuller, Kommandant des 4000-Tonnen-Zerstörers vom Typ 42, der Exeter, wurde befohlen, die systematische Durchsuchung des in Frage kommenden Gebiets zu koordinieren. Zwei Patrouillenflugzeuge, große Nimrods der Marineflieger der Royal Navy, wurden in die Gewässer vor Plymouth geschickt, um dort unter dem Kommando von Captain Fuller die Suche aus der Luft zu unterstützen.

Zu allem Übel verschlechterten sich nun auch noch die Witterungsbedingungen. Im dämmrigen Licht des Vorfrühlingsabends drehte der Wind zurück auf Südwest und frischte dabei zu Sturmstärke auf. Die heftigen Böen fauchten jetzt vom Atlantik den Ärmelkanal hinauf. Schnell war die See rauher als in den ganzen letzten Wochen. Auf der Brücke der Exeter stand ein äußerst besorgter Fuller: Falls der Seegang sich noch weiter verschlimmerte, würde die Fortsetzung der Suche unmöglich werden.

In den Lageraum des Stabes zurückgekehrt, befaßte sich Lieutenant-Commander Doug Roper mit den ununterbrochen eingehenden Berichten. Er konnte sehen, wie Roger Martin und Charles Moss die Betroffenheit ins Gesicht geschrieben stand, und hörte, wie der Geschwaderchef sagte: »Zeit ist jetzt zu einem Faktor von lebenswichtiger Bedeutung geworden. Je schneller wir die Unseen finden, desto besser stehen unsere Chancen, überhaupt noch Überlebende zu bergen.«

Für alle vier Männer schien jetzt ein größerer Unfall nicht mehr auszuschließen zu sein, obgleich sie sich immer noch der Hoffnung hingaben, dass Bill Colley und seine Männer vielleicht irgendwo an Bord des auf Grund liegenden Boots, wenn auch mit sehr begrenzten Luftvorräten, dennoch am Leben sein könnten. Möglicherweise waren einige aus der Besatzung verletzt und warteten darauf, ihrer Lage entrinnen zu können, sobald die Suchmannschaften endlich eingetroffen waren. Alle Unterseeboot-Männer sind sich der Tatsache bewußt, dass es nicht das Hauptproblem darstellt, aus einem gesunkenen Boot herauszukommen, sondern anschließend in der tobenden, menschenleeren See treiben zu müssen, wo dann der Tod so gut wie unvermeidbar ist. Der eigentliche Kunstgriff besteht also darin, so lange wie möglich an Bord zu bleiben, um dann auf direktem Weg in die Arme der Retter hinein aufzutauchen, die einen herausziehen werden, erste Hilfe leisten und ins Schiffslazarett bringen können. Dort können dann zumindest Unterkühlung, Taucherkrankheit und möglicherweise auch Kohlendioxidvergiftungen behandelt werden.

Gegen 2130 arbeiteten zwei der Fregatten mit ihren Sonargeräten im Aktiv-Modus, um bekannte Wracks und Bodenkontakte zu überprüfen und gegebenenfalls festzustellen, ob etwas Neues hinzugekommen war. Zusätzlich hatte Captain Moss noch zwei Minensucher in das Gebiet beordert, weil deren Sonargeräte sich besonders gut zur Wracksuche eignen. Innerhalb der nächsten 20 Minuten würden diese Minensucher damit beginnen, den Grund des Ärmelkanals systematisch abzusuchen. Eine höllisch schwere Aufgabe, die von ihnen verlangte, ein neues Wrack aus Tausenden anderer auszusieben, die hier seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs auf dem Meeresgrund lagen. Auf Captain Fullers Zerstörer und auf den vier Fregatten studierten die Navigationsoffiziere konzentriert sämtliche Detailkarten, auf denen annähernd alle Wracks aufgeführt waren, die auf dem Grund des Kanals lagen. Commander Rob Willmot, der den 4200-Tonnen-Zerstörer Portland vom Typ 23 der Duke-Klasse befehligte, dachte, sie hätten etwas am westlichen Ende des Planquadrats erfaßt. Es war nicht als bekanntes Wrack gekennzeichnet, und Willmot hätte zwei Taucher mit einer Fernsehkamera hinuntergeschickt, um sich einen genaueren Blick auf das Objekt zu verschaffen, wären da nicht die herrschenden Seeverhältnisse gewesen.

Trotz eines Abends voller Hoffnungen hatte zu guter Letzt niemand irgend etwas Greifbares in der Hand. Um Mitternacht gab Captain Moss das schicksalsträchtige SUBMISS’Signal aus, sechs Stunden nachdem das Auftauchsignal der Unseen fällig gewesen wäre. Mit dieser Meldung, dass ein Unterseeboot vermißt wurde, war der Startschuß für eine großangelegte, international koordinierte Suche gefallen, die weitergeführt werden würde, bis das Unterseeboot gefunden worden war. In der unbeugsamen Denkweise der Royal Navy verschwinden Unterseeboote nicht einfach so. Sie können als vermißt gelten, weil sie gesunken oder explodiert oder auch in die Luft gejagt worden sind, ganz gleich, das Unterseeboot oder seine Trümmer müssen gefunden werden.

Die entscheidende Frage war: Hatte die Unseen ihr Operationsgebiet verlassen oder nicht? Und wenn ja, weshalb, um alles auf der Welt, hätte sie das tun sollen? Schlechte Navigation? Falsche Gezeitenkalkulation? Schiere Nachlässigkeit? Nichts davon erschien besonders wahrscheinlich. Aber die Unterseeboot-Truppe der Royal Navy wurde nach wie vor vom Gespenst der Affray verfolgt. Dieser 1800-Tonner hatte sich vor Portsmouth auf einer Übungsfahrt befunden, bei der das Boot voll mit Männern besetzt gewesen war, die gerade erst von der Oberflächenmarine herübergewechselt waren. Die Affray wurde schließlich nach langer Suche gefunden: weit entfernt von dem ihr zugewiesenen Übungsgebiet, auf Grund liegend - unmittelbar am Hurd Deep vor der Kanalinsel Alderney -, Wochen nachdem man bereits jede Hoffnung auf Überlebende aufgegeben hatte.

Kurz nach Mitternacht wurden die nächsten Angehörigen der vier Sea Riders informiert. Eine Telefonkonferenz mit dem Hauptquartier der brasilianischen Marine in Rio de Janeiro wurde einberufen, um die an Bord befindlichen Brasilianer eindeutig namentlich zu identifizieren. Nun wurde auch die Presse auf dem schnellsten Wege informiert. Auf diese Weise konnte man sie wenigstens ein bißchen besser kontrollieren. Die Alternative dazu hätte nämlich möglicherweise darin bestanden, dass sie etwas auf dem Marinesender aufgeschnappt und mit entsprechenden Schlagzeilen aufgetrumpft hätte. Aber auch so war sich jeder darüber im klaren, dass die Journalisten alte Geschichten über jedes einzelne Unterseeboot der Royal Navy ausgraben würden, das jemals verloren gegangen war. Sie würden mit der Affray anfangen und dann zurück ins Jahr 1950 gehen, als die Truculent mit einem Handelsschiff kollidierte und in der Themsemündung sank. Dann würden sie noch weiter zurückgehen und auf den 1. Juni 1939 stoßen, wo die Thetis vor Birkenhead gesunken war. All das war zwar schon vor mehr als einem halben Jahrhundert passiert, für die Medien würde das aber schon ausreichen, um zu dem Schluß zu kommen, dass Unterseeboote im Grunde genommen doch nur Eisensärge sind. Zumindest würde die Nachricht etwa so präsentiert werden, wenn die Schlagzeilenmacher erst einmal ans Werk gegangen waren:

 

SOLLEN WIR WIRKLICH ZULASSEN, dass DIE TAPFERSTEN UNSERER MÄNNER EINER SOLCHEN SORGLOSIGKEIT AUSGELIEFERT SIND?

 

Um 1945 Ortszeit flatterte die Information in Fort Meade, Maryland, auf den Schreibtisch im Büro des Direktors der National Security Agency. Admiral Morris wurde sehr nachdenklich. Er las die knapp formulierten Details noch einmal durch und warf dann einen Blick auf die Karte, die er sich auf einen der Computermonitore geholt hatte. Dann tippte er auf eine Taste, mit der er das Gebiet in einem größeren Maßstab darstellen lassen konnte. »Vor Plymouth? Schon lange her, seit die Briten ein Unterseeboot verloren haben. Würde mich wirklich interessieren, was da passiert ist.«

Zehn Minuten später hatte er Admiral Morgan am Apparat, der immer noch in seinem Büro im Weißen Haus war. Wie immer, wenn es um Unterseeboote ging, zeigte er höchstes Interesse. »Wie lang vermissen die sie jetzt, George?«

»Etwa sieben Stunden von dem Zeitpunkt an gerechnet, an dem ihr Auftauchsignal fällig war.«

»Das habe ich nicht gemeint. Wie lange liegt ihre letzte tatsächliche Meldung zurück?«

»Sie haben die letzte turnusmäßige Kontrollmeldung um 0700 ihrer Zeit erhalten. Das wären dann also noch mal fast zwölf Stunden, bevor das Signal erwartet wurde.«

»Hm. Wo stand sie?«

»Etwa 20 Seemeilen vor Plymouth.«

»Die haben jetzt ‘ne Menge Schiffe da draußen im Sucheinsatz, oder?«

»Und ob. Die haben mit ihren Sonaren stundenlang den Boden des Ozeans durchgeackert, aber keiner hat irgend etwas gefunden.«

»Ozean?« sagte der alte hochseeerfahrene Unterseeboot-Mann. »Das ist kein gottverdammter Ozean - das ist doch bloß ‘ne Art beschissenes Matschloch. Der Ärmelkanal ist man gerade sechs Meter tief. Ich wette, das Scheißperiskop steht sogar noch aus dem Wasser heraus! Inkompetente Briten… die würden noch nicht mal einen Elefanten in einem Hühnerstall finden.«

George Morris lachte höflich. »Man hat jedenfalls absolut nichts gefunden. Keine Bojen, keine Signale, keine Trümmer, keinen Ölteppich, keine Überlebenden. Das verdammte Ding ist einfach vom Ozean verschwunden. Entschuldigen Sie, Arnold - aus dem Matschloch natürlich.«

Admiral Morgan gluckste leise vor sich hin. »Hat man uns schon um Hilfe gebeten?«

»Nein. Zumindest ist mir davon bislang nichts zu Ohren gekommen. Aber COMSUBLANT wird es wissen.«

»Okay, George. Halten Sie mich auf dem laufenden, ja? Und für den Fall, dass die Briten mit uns Kontakt aufnehmen wollen, soll mich deren Flaggoffizier anrufen. Er ist ein guter Freund von mir und eben erst befördert worden - Admiral Sir Richard Birley. Als ich den kennengelernt hab, war er natürlich nur der einfache Commander Dick Birley, der gerade versuchte, einigermaßen mit einem Po/aris-Boot klarzukommen. Wir haben ein paarmal herzlich zusammen in London gelacht… eigentlich schon viel zu lange her. Bis dann, George.«

Arnold Morgan war jetzt schon zu spät dran. Es war bereits nach acht Uhr. Um diese Zeit hätte er längst in einem kleinen französischen Restaurant in Georgetown eine Verabredung einhalten sollen, auf die er sich außerordentlich freute. Es war eigentlich nur ein Essen mit seiner Sekretärin, was man bei einem 60 Jahre alten, schon zweimal geschiedenen Admiral als im Grunde ziemlich profan hätte ansehen können. Es sei denn, man berücksichtigte, dass es sich bei dieser Sekretärin um die 36jährige, geschiedene Kathy O’Brien handelte, die als die möglicherweise bestaussehende Frau im ganzen Weißen Haus gelten durfte. Die langbeinige Rothaarige aus Chevy Chase arbeitete für den tyrannischen Admiral aus Texas, seit dieser in das besagte Gebäude eingezogen war.

Einen Monat lang hatte sie mit wachsender Ehrfurcht seinen Kommentaren über die Arbeitsweisen anderer Marinen auf der ganzen Welt gelauscht, sein Wissen über internationale Ereignisse bewundert, seine Einstellung zu verschiedenen Ländern und sein absolutes Mißtrauen gegenüber Fremden registriert. In den folgenden sechs Monaten hatte sie beobachtet, wie er die Ansichten von Männern in den höchsten Positionen mit Füßen trat, deren Dummheit verachtete und sie mit seinen Beurteilungen blaß aussehen ließ. Außerdem war er zynisch in der Bewertung von Diplomaten, vor allem, wenn es sich um ausländische handelte.

Der Präsident selbst jedoch, ein rechtsgerichteter Republikaner aus Oklahoma, vertraute Arnold Morgan blind - er verehrte Arnold Morgan geradezu. Und genau das war es auch, rein zufällig, was die schöne Mrs. Kathy O’Brien tat. Ihre Freundschaft war gewachsen, obgleich anfangs noch sehr zögerlich. Es lag einfach daran, dass es jenseits aller Vorstellungskraft Arnold Morgans war - der sich bezüglich seiner eigenen Person keinerlei Illusionen über das völlige Fehlen guten Aussehens hingab -, dass es tatsächlich zahlreiche Menschen gab, die sich zu ihm hingezogen fühlten… am allerwenigsten diese Göttin, die als Sekretärin für ihn arbeitete.

Seine gescheiterten Ehen und das endlose Genörgel seiner damaligen Ehefrauen, die ihn beide von heute auf morgen verlassen hatten, hatten ihn zu einem Mann gemacht, für den alle Frauen ein Rätsel waren, und der die felsenfeste Ansicht vertrat, dass er ganz sicher nicht das war, was immer sie auch wollten - definitiv nicht. Folglich hatte er für sich die Entscheidung getroffen, fortan »ohne sie auszukommen«. Es war schon lange Zeit her, dass irgendeine Frau auch nur das leiseste Interesse an ihm gezeigt hatte, weshalb ihn auch fast der Schlag traf, als Kathy O’Brien eines Tages sagte: »Sie essen eindeutig viel zuviel von diesen verdammten Roastbeef-Sandwiches, Sir, und Sie trinken zuviel Kaffee. Warum kommen Sie nicht morgen abend zu mir nach Hause, und ich koche Ihnen ein anständiges Abendessen?«

Er war derart vom Donner gerührt, dass er nur lahm antworten konnte: »Okay. Was wird es denn geben?«

Die schlanke Kathy, um kein freches Wort verlegen, hatte im Hinausgehen »Roastbeef« gerufen und war auch schon aus der Tür.

Das war jetzt ein Jahr her, und seitdem hatte der Admiral entdeckt, dass diese Dame - die eigenes Vermögen hatte und den Job also nicht besonders nötig hatte - ihm das gab, was ihm keine seiner beiden Frauen hatte geben können. Sie hatte absoluten Respekt vor dem, was er tat. Von ganzem Herzen betete Kathy ihn an - obwohl sie nicht unbedingt wollte, dass jemand das mitbekam. Im Gegensatz zu seinen Exfrauen hatte sie ihn aus erster Hand in Aktion beobachten können - als er mit dem Präsidenten wie mit einem Gleichgestellten sprach oder als er Menschen mit unglaublichem Status auf der internationalen Weltbühne die Buchstaben des Gesetzes darlegte. Sie hatte auch schon gesehen, wie hohe Beamte der CIA vor seinem Zorn das große Zittern bekamen. Sie hatte erlebt, wie hohe Tiere des Pentagon im Weißen Haus eintrafen, nur um von ihm den Marsch geblasen zu bekommen. Sie hatte Telefonate für ihn aus dem Kreml durchgestellt. Sogar welche aus Peking.

Ihrer Ansicht nach war dieser kräftige, eins fünfundsiebzig große Militärdynamo der wichtigste Mann in ganz Washington. Er war nicht wegen seiner familiären Herkunft oder nur wegen seiner Arbeit wichtig, auch nicht unbedingt durch die Tatsache, dass er einer der besten Atom-Unterseeboot-Kommandanten der ganzen U.S. Navy gewesen war. Nein, soweit Kathy es beurteilen zu können glaubte, war Admiral Arnold Morgan wegen seines herausragenden Intellekts und seiner ebenso herausragenden Persönlichkeit wichtig. Er war der größte mittelgroße Mann, der ihr jemals begegnet war.

Also war es fast selbstverständlich, dass sie niemals böse war, wenn er wieder einmal zu spät kam: Herrgott, er rettet möglicherweise gerade wieder einmal die Welt. Sie haderte nie mit ihm, wenn er kein Gastgeschenk mitbrachte, sich nicht bei ihr bedankte oder plötzlich verhindert war, wenn er sie eigentlich zum Haus ihrer Mutter in Norden von Maryland hatte begleiten wollen. Weil sie ihn kannte. Falls Arnold diese kleinen Dinge für sie in sein überfülltes Leben hineinstopfen könnte, würde er es tun. Und wenn nicht, nun, dann war er mit einiger Wahrscheinlichkeit gerade wieder einmal im Oval Office oder im Pentagon oder zu einem Besuch bei Admiral Morris in Fort Meade. Er konnte überall auf den Schauplätzen der Weltpolitik sein. Wie viele Frauen konnten das von ihrem Angebeteten behaupten? Nicht viele. Und außerdem war er kein Schürzenjäger. Kathy wußte das mit einer Bestimmtheit, über die nur eine Sekretärin verfügen kann.

Und jetzt, als sie im Le Champignon mit einem Kir Royal vor sich wartete, lächelte sie, weil sie genau wußte, wie er aussehen würde, wenn er zur Tür hereinkam: nervös, verstört, gedankenverloren, besorgt, dass er irgend etwas vergessen haben könnte. Mit Gewitterwolken auf der Stirn würde er den Oberkellner in Todesangst versetzen, während er diesem nachdrücklich mitteilte, dass jemand sich um seinen Wagen kümmern solle… bis er dann sie sah. Die angestaute Wut des Admiral Morgan würde von einem Augenblick auf den anderen verfliegen, wenn sie ihn anlächelte; sein Gesicht würde zu leuchten beginnen, und dann würde er sich zu ihr hinüberbeugen, um ihr zu sagen, dass er sie über alles liebe. Allein schon bei dem Gedanken an ihn kamen ihr jedesmal fast die Freudentränen.

Es ging auf halb neun zu, als er schließlich eintraf. Er hatte sich über die Pennsylvania Avenue durch den strömenden Regen gekämpft, dann durch die M Street abgekürzt und schließlich über die 29th Street Georgetown erreicht. Genau wie sie erwartet hatte, wandte er sich gleich an Marc, den Oberkellner, und sagte: »Holen Sie jemanden, der mein Auto aus dem Weg schafft, in Ordnung?« Aber das war diesmal gar nicht nötig gewesen. Genau wie Kathy gehörte auch Marc zu den Menschen, die sich durch die Gegenwart dieses großartigen Mannes geehrt fühlten. Schon seit Kathy hier eingetroffen war, hatte Marc draußen jemanden unter dem Vordach postiert, der genau diese Aufgabe versehen sollte. Morgan sprang bekanntlich bei seiner Ankunft einfach nur aus dem Fahrzeug und ließ den Motor laufen, ohne auch nur einen Gedanken an die beiden leicht verwirrten Männer vom Secret Service zu verschwenden, die ihm in einem anderen Fahrzeug überallhin folgten. Einer der beiden würde sie dann später zu Mrs. O’Briens Haus heimfahren.

Arnold begrüßte sie leidenschaftlich, obwohl es gerade einmal drei Stunden her war, dass sie sich zuletzt gesehen hatten. Er bestellte dasselbe Getränk wie Kathy. Eine der merkwürdigsten Zwiespältigkeiten seines Charakters bestand wohl darin, dass er sich einerseits dazu bekannte, allem Fremden zu mißtrauen, er aber andererseits ein Mann war, der einen kosmopolitischen Geschmack an gutem Essen entwickelt hatte. Teilweise war das allerdings auch auf Kathys Einfluß zurückzuführen, die in den 90ern des vorigen Jahrhunderts fast drei Jahre lang mit ihrem damaligen Ehemann in Paris gelebt hatte.

Heute abend wählten sie Pate de foie gras, gefolgt von Seezunge meuniere für sie und Coq au vin für ihn. Er wählte eine Flasche 1995er Puligny Montrachet, die sie sich beim ersten Gang teilen wollten. Kathy konnte die Flasche dann zu ihrem Fisch zu Ende trinken, während er zu der halben Flasche 1996er Chäteau Talbot wechseln würde, die er zu dem Huhn bestellt hatte. Es war ein teures Abendessen, aber sie hatten sich vorgenommen, sich zweimal in der Woche Zeit für eine solche Mahlzeit zu nehmen.

Admiral Morgan ging es jetzt finanziell besser denn je zuvor: Seine Stellung als Nationaler Sicherheitsberater des Präsidenten brachte ihm ein Gehalt von fast 200000 Dollar im Jahr ein, und aufgrund eines erst kürzlich erlassenen Gesetzes hatte er für die Zeit, in der er im Weißen Haus Dienst tat, außerdem auch noch Anspruch auf die halbe Pension, die ihm als Admiral zustand. Der Präsident selber hatte dieses Gesetz durchgepeitscht. Er vertrat nämlich die Auffassung, dass es absurd sei, wenn der Regierung Spitzenkräfte des Militärs nur deswegen verlorengingen, weil ihnen die Pension gesperrt wurde, während sie als hochrangige Diener des Staates arbeiteten. »Diese Pension haben sie sich im Laufe ihres jahrelangen Dienstes wirklich verdient«, waren seine Worte. »Ich erwarte ganz einfach, dass diesen hervorragenden Männer unabhängig von ihrer Pension Diäten gezahlt werden, sollten sie sich dazu entschließen, nach ihrem Ausscheiden aus dem aktiven Dienst einen wichtigen Posten in der Regierung anzutreten.«

All das waren hervorragende Nachrichten für Arnold Morgan gewesen. Seine beiden Exfrauen hatten wieder geheiratet, seine Kinder waren erwachsen und verdienten ihr eigenes Geld. Momentan sprachen weder seine eine Tochter, die noch Unterstützung verlangen konnte, noch seine ehemaligen Gattinnen mit ihm. Seine Verpflichtungen waren also minimal.

Kathy bemerkte, dass ihr Admiral heute abend auch mit ihr nicht besonders viel sprach. Er war offenbar sehr in etwas vertieft, während er vor sich hin mampfte.

»Ist irgend etwas los?« fragte sie.

Ruckartig hob er den Kopf. »Nein, nein… es tut mir leid. Ich hab nur über etwas nachgedacht… macht mich irgendwie unruhig.«

»Was macht dir denn Sorgen? Doch hoffentlich nicht meine Person, oder?«

»Nein, nein. Du siehst ja auch nicht gerade wie ein Unterseeboot der Upholder-Klasse aus. Komplett andere Formgebung. Und du bist schneller.« Er legte sein schiefes Grinsen auf.

»Von welchem Unterseeboot redest du da?«

»Oh, die Briten haben gerade bekanntgegeben, dass sie ein Unterseeboot im Ärmelkanal verloren haben. Es ist schon auf allen Nachrichtenkanälen zu hören, und morgen wird es in sämtlichen Zeitungen stehen. Seit über 50 Jahren das erste Mal, dass sie eins verlieren. Da drüben herrscht mächtiges Theater. Genau in dem Moment, wo wir hier sitzen, sucht die halbe Royal Navy nach ihm. Bislang aber haben sie nicht das geringste Zeichen gefunden.«

»Oh, wie schrecklich. Glaubst du, es liegt irgendwo auf Grund und die Besatzung ist noch am Leben? Wieviel Zeit bleibt in so einem Fall, bis die Luft zu Ende geht?«

»Nicht viel - höchstens 48 Stunden. Und die Jungs in Plymouth haben vor 20 Stunden zum letzten Mal etwas von dem Boot gehört. Die müssen sich ziemlich beeilen, soll auch nur die Spur einer Chance bestehen, noch jemanden retten zu können.«

»Tja, Liebling. Ich kann mir gut vorstellen, wie furchtbar das alles ist, aber warum macht das alles gerade dir solche Sorgen?«

»Um ehrlich zu sein: Ich kann nicht den Finger drauflegen. Aber es geistert mir irgend etwas im Hinterkopf herum. Ich glaube, es hängt damit zusammen, dass noch nicht einmal irgendwelche Wrackteile aufgetaucht sind - auch kein Öl, keine Bojen, einfach nichts. Die logische Schlußfolgerung ist, dass das Boot völlig intakt untergegangen sein muß. Meiner Ansicht nach wäre es möglich, dass es zu einem Totalausfall im Bereich der Elektrizität gekommen ist. Kann ich mir aber eigentlich gerade bei den Briten auch nicht so recht vorstellen. Die sind nämlich verflucht gut in solchen Sachen. Und moderne Sonargeräte wiederum sind verdammt gut darin, den Meeresboden durchzukämmen. Es besteht also nach wie vor die Möglichkeit, dass das Boot noch über geringe Mengen an Energie verfügt. Aber keiner hat bislang etwas davon mitbekommen. Das Operationsgebiet des Boots war nicht besonders groß, und die haben weiß Gott wie viele Schiffe dort. Ich werde einfach den Gedanken nicht los, dass das Unterseeboot sich überhaupt nicht mehr in seinem Operationsgebiet befindet. Aus irgendwelchen Gründen hat es sich aus dem >Planquadrat< entfernt.«

»Ist das denn so schlimm?«

»Ja, aber nur weil es vermißt wird. Und sollte es tatsächlich aus seinem Operationsgebiet hinausgefahren sein, gibt es nur fünf nachvollziehbare Gründe, weshalb es dies getan haben könnte.«

»Und die wären?«

 

»Erstens: Sie sind durcheinander geraten, haben irgendeinen Fehler gemacht.

Zweitens: Sie sind leichtsinnig geworden, haben nicht aufgepaßt.

Drittens: Es gab einen katastrophalen mechanischen Defekt.

Viertens: Das Unterseeboot wurde von Unbekannten entführt, welche die Besatzung gezwungen haben, es irgendwo hinzufahren.

Fünftens: Das Unterseeboot wurde gestohlen, und die ganze Besatzung ist tot.«

 

»Mein Gott. Das ist doch nicht dein Ernst, oder?«

»Kathy. Ich will dir mal was erzählen. Als wir vor fast drei Jahren die Thomas Jefferson verloren haben, hat die ganze verflixte Sache auch mit einem vermißten Unterseeboot und einer Marine angefangen, die einfach nicht wußte, wo es geblieben war.«

»Ich hab schon bemerkt, dass du immer sehr nervös wirst, sobald es irgendein Problem mit einem Unterseeboot gibt.«

»Das liegt nicht zuletzt daran, weil ich weiß, welch teuflische Bedrohung diese Waffe darstellt, wenn sie in die falschen Hände gerät. Und mir ist nach allem, aber ganz sicher nicht nach Entspannung zumute, bevor ich nicht weiß, dass diese Typen in Plymouth das Boot gefunden haben. Dabei spielt es keine Rolle, ob es sich dann noch in gutem Zustand befindet oder ein Wrack ist. Mir macht einfach diese Ungewißheit zu schaffen.«

»Hast du denn überhaupt schon mit jemandem da drüben gesprochen?«

»Nein, bis jetzt noch nicht. Aber ich werde mich gleich morgen mal mit dem FOSM unterhalten. Er ist ‘n alter Freund von mir.« >»FOSM<«

»Entschuldige. Flag Officer Submarines. Befehlshaber für die britischen Unterseeboot-Streitkräfte. Er heißt übrigens Dick Birley. Wir waren mal ein paar Monate in London zusammen. Hab schon länger keinen Kontakt mehr mit ihm gehabt. Aber er schickt mir immer noch jedes Jahr eine Weihnachtskarte.«

»Und du, schickst du ihm auch eine?«

»Nun, eigentlich bin ich kein großer Weihnachtskartenschreiber.«

»Vielleicht sollten wir einmal darüber nachdenken, das dieses Jahr zu ändern.«

Der Admiral lächelte. »Ja«, sagte er, »das sollten wir wohl tun. Vielleicht ist es ja an der Zeit, auch so einiges andere zu ändern.«

»Dann müßtest du dir allerdings eine neue Sekretärin suchen - denn ich wäre dann diejenige, die - wie all deine verflossenen Ehefrauen - zu Hause sitzt und auf dich wartet, während du um die halbe Welt jettest. Nein, danke, Arnold Morgan. Ich werde dich erst heiraten, wenn du in den Ruhestand gehst. Nicht einen Tag eher.«

»Mein Gott. Das ist ja als würde man mit der russischen Marine verhandeln. Ich bin einfach noch nicht bereit, mich schon zur Ruhe zu setzen.«

»Und ich bin eben nicht bereit, zu Hause rumzusitzen und zu warten. Nebenbei bemerkt liegt mir einiges daran, dir irgendwie auf die Finger zu gucken. Und dazu hätte ich als Mrs. Arnold Morgan keine Chance mehr. Ich finde, alles ist schon ganz gut so, wie es im Augenblick ist.«

»Oh, wie ich dich liebe, Kathy O’Brien. Verlaß mich bitte nie.« »Keine Sorge. Gehen wir nach Hause, oder mußt du noch zurück in die Firma?«

»Wir gehen nach Hause.«
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Die Unseen fuhr stetig in südwestlicher Richtung und befand sich inzwischen über 500 Kilometer von Plymouth und damit fast 400 Kilometer von dem Gebiet entfernt, wo die intensiven Suchbemühungen aus der Luft und auf dem Wasser stattfanden, an denen sich inzwischen vier Nationen beteiligten. Das Unterseeboot hatte den überwiegenden Teil der Nacht in Schnorchelfahrt verbracht, weshalb die Batterien gut aufgeladen waren, als es jetzt auf seinem Weg zum ersten Bunkerstopp durch die westlichen Bereiche der Biskaya fuhr. Die Übernahme des Dieselöls sollte draußen auf dem Atlantik 800 Kilometer vor der Straße von Gibraltar stattfinden.

Genau dort würde die Unseen in zwei Tagen ihr Rendezvous mit der Santa Cecilia haben, und die Besatzung konnte diesen Moment kaum erwarten - nicht weil sie sich Sorgen über einen Mangel an Treibstoff machte, sondern weil die 42 Leichen, die im Torpedoraum in Säcken verschlossen aufgestapelt waren, langsam zu verwesen begannen. Korvettenkapitän Pakravan hatte sich für die Idee begeistert, die Säcke einfach zusammen mit dem Müll direkt durch die Torpedorohre auszustoßen, aber das war ein eher unausgegorener Gedanke gewesen. Als er das Thema gegenüber Adnam anschnitt, wurde ihm schnell klar, wie wenig er tatsächlich über die möglichen Konsequenzen einer solchen Verfahrensweise nachgedacht hatte.

»Nein, Pakravan. Das wäre nicht gut. Jedesmal, wenn man ein Torpedorohr benutzt, um so Zeug wie eben einen labbrigen Leichensack loszuwerden, reißt immer irgend etwas auf. Dann muß jemand in die Rohre klettern, um das Zeug wieder zu beseitigen. So etwas macht mehr verdammten Ärger, als es die ganze Sache wert ist.

Ich habe bereits lange vor dem Auslaufen aus Bandar ‘Abbas unser Aktionsprogramm ausgearbeitet. Da bin ich schon davon ausgegangen, dass wir mindestens 40 Leichen zu beseitigen haben würden, weil ich wußte, wie viele Brasilianer an Bord sein würden. Das Problem besteht darin, dass wir sie beschweren müssen. Verwesende Körper blähen sich auf, weil sie anfangen zu gasen, und treiben dann an die Oberfläche. Dadurch wäre es schon fast unvermeidlich, dass eine der Leichen gefunden wird. Ich habe mich also entschieden, dass wir in der Sache sehr gründlich vorgehen müssen.«

»Sie meinen, uns bleibt nichts anderes übrig, als sie rauf an Deck zu bringen?«

»Genau das werden wir tun.«

»Aber die sind höllisch schwer.«

»Weiß ich auch. Wir werden die Säcke nach oben bringen, indem wir den Kranbalken für die Versorgungsgüter direkt über dem Luk aufstellen und eine passende Talje daran befestigen. Die Blöcke der Talje müssen sich dabei etwa zweieinhalb Meter über Decksniveau befinden, damit jeder Leichensack ungehindert hinausschwingen kann. Wir können die großen Segeltuchbahnen nehmen, mit denen normalerweise das Meerwasser aufgefangen wird, das sich bei rauhem Wetter an der Oberfläche den Turm herunter ergießt - sieht dann zwar aus wie der riesige Spinnakersack eines Segelboots, wird für uns aber seinen Zweck erfüllen. Alles, was wir dann tun müssen, ist, sämtliche Leichen da hineinzupacken und den großen Sack wegzufieren.«

»Wie sieht es denn mit den Gewichten aus, Fregattenkapitän? Wir haben nichts in der Art.«

»Ich bin auch nie davon angegangen, dass wir so etwas an Bord haben würden. Das ist auch der Grund, weshalb uns der Frachter ein kleines Geschenk mitbringt: 50 Würfel aus speziellem Stahlbeton. Jeder einzelne wiegt 40 Kilo und verfügt über einen Stahlring und lange Plastikgurte zur Befestigung. Sie waren bereits an Bord, als wir Bandar ‘Abbas verlassen haben.«

»Die hab ich gar nicht gesehen.«

»Sie nehmen ja auch nicht besonders viel Raum in Anspruch. Gerade einmal sechs Kubikmeter. Wir hatten sie auf dem achterlichen Teil des Mitteldecks eingelagert.«

»Warum wollen Sie sie anbinden? Warum nicht einfach die Säcke aufmachen und in jeden einen Würfel hineinschieben?«

»Haben Sie jemals in Ihrem Leben den Geruch einer fünf Tage alten Leiche genossen, Pakravan? Das würde ich keinem von Ihnen wünschen. Vor allem, wenn man das vierzigmal machen muß.«

»Da haben Sie recht, Herr Fregattenkapitän.«

Adnam ließ das Boot um 0600 tiefer gehen, genau in dem Moment, als sich der Himmel über der Biskaya aufzuhellen begann. Sie würden wieder den ganzen Tag 76 Meter unter der Wasseroberfläche fahren und dann auf Sehrohrtiefe gehen, um erneut die Nacht hindurch zu Schnorcheln. Auch die darauf folgenden 24 Stunden würden nach dem gleichen Schema ablaufen. Adnam rechnete damit, das Rendezvous mit der Santa Cecilia in den Morgenstunden des darauffolgenden Tages, also des 2. April, zu haben.
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Lieutenant-Commander Roger Martin stand wie Doug Roper vor einem absoluten Rätsel. Nichts in Sicht, nichts zu hören, auch nicht das bruchstückhafteste Sonarpiepen. Kein Wrackteil, keine Bojen, keine Signale. Nichts. Die Unseen war einfach verschwunden. Was auch immer noch an Luft in dem verlorengegangenen dieselelektrischen Boot vorhanden gewesen sein mochte, mußte seit langem verbraucht worden sein. Jetzt gab es keine Hoffnung mehr auf Überlebende.

Damit war SUBSUNK offiziell. Diese nüchterne Meldung der Royal Navy war ausschließlich solchen Situationen vorbehalten, wenn ein Unterseeboot offiziell für gesunken erklärt wurde. Sie war bereits gestern um 0900 in den Nachrichten gebracht worden. Damit war Dringlichkeit nicht mehr länger der bestimmende Faktor bei der Suche. Es bestand einfach kein Grund mehr für irgendwelche Hast, weil es keine überlebende Besatzung mehr geben konnte, die man vom Grund des Meeres hätte bergen können.

Von jetzt lief alles streng nach Vorschrift. Die Unseen mußte immer noch gefunden werden, und so wurde das Suchgebiet beträchtlich erweitert, denn niemand hegte mehr die geringsten Zweifel, dass das Unterseeboot sich irgendwo außerhalb seines ziemlich kleinen Übungsgebiets befand. Drei Fregatten der Royal Navy kämmten zusammen mit Captain Mike Fullers Exeter systematisch den Grund mit ihren Aktiv-Sonaren durch. Dabei wurden sie auch weiterhin von den beiden Minensuchern unterstützt. Achtmal waren Taucher mit Kameras hinuntergeschickt worden, aber sie fanden nie etwas, was Anlaß zu Hoffnung gegeben hätte.

In der Zwischenzeit gab es die Presse der Royal Navy aus vollen Rohren. »Experten« wollten es natürlich ganz genau wissen, wie so eine Sache hatte passieren können. Es gab bereits erste Behauptungen über schlechte Ausbildung und dürftige Disziplin in der Marine. »Welcher Teufel mag die Royal Navy wohl geritten haben, diesem Haufen von brasilianischen Grünschnäbeln zu erlauben, auf Tauchfahrt zu gehen, wo doch bekannt war, dass die Mannschaft ihrem Ausbildungsplan weit hinterherhinkte? Ist es nicht eine erwiesene Tatsache, dass Lieutenant-Commander Bill Colley unzufrieden mit den Fortschritten war, die sie machten? War es dann nicht im Grunde ein Unfall, mit dem man rechnen mußte?«

Tagtäglich wurde die Royal Navy jetzt mit diesen allzu vereinfachenden Fragen zu einem in Wahrheit überaus komplizierten Problem bombardiert. Die Dienststelle für Öffentlichkeitsarbeit der Navy befand sich rund um die Uhr im Dienst. Auch Captain Charles Moss erkannte immer mehr, dass seine Tage in der Royal Navy möglicherweise gezählt sein könnten: Schließlich mußte jemand für diese Katastrophe den Kopf hinhalten, und es gab niemand anderen außer ihm, der dafür in Frage kam. Er konnte sich schon genau vorstellen, was die Admiräle sagen würden: »Captain Moss hätte SUBMISS wesentlich früher einleiten sollen. Spätestens zu dem Zeitpunkt, als es keine Zweifel mehr daran gab, dass jegliche Kommunikation mit der Unseen abgebrochen war. Auch die Frage nach der Kompetenz der Brasilianer muß erörtert werden. Wußte er es, oder hatte er keine Ahnung davon, dass Lieutenant-Commander Colley besorgt war? Falls nicht, warum nicht?« Captain Moss war 47 Jahre alt und sah die Zukunft bereits so, dass der weitere Lauf seiner Karriere wohl eher ohne Uniform stattfinden würde.
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Die Unseen schnorchelte weiter in Richtung Süden durch die Dunkelheit. Fregattenkapitän Adnam drehte sich auf der Suche nach den Lichtern der Santa Cecilia mit dem Periskop um die eigene Achse. Sie hatten zwar immer noch reichlich Treibstoff

in den Bunkern, aber Adnam wartete ebenso ungeduldig wie alle anderen darauf, endlich die Leichen im Torpedoraum loszuwerden.

Um 0240 machten sie die Positionslichter des Frachters am südlichen Horizont aus. Damit hatte er den Endpunkt seiner Reise erreicht, die ihn vom Hafen in Nordafrika hierher geführt hatte. Vor dem Auslaufen hatte die Santa Cecilia ihre gewaltigen, umgebauten Treibstofftanks randvoll mit Diesel laufen lassen, nur für den Fall, dass er auf der Unseen zur Neige gehen würde. Eine halbe Stunde später gab Adnam den Befehl, an der Oberfläche des ruhig daliegenden Meeres bei dem Frachter längsseits zu gehen. Er erklärte den Offizieren der Santa Cecilia, dass er im Moment noch keinen Treibstoff benötige, aber gern ein neues Rendezvous ausmachen würde: in 18 Tagen unten im Kalmengürtel, der heißen, windlosen Zone des Ozeans um den Äquator herum. Momentan brauchte die Unseen nur Verpflegung und Wasser - und natürlich die Betongewichte, die noch herübergehoben werden mußten. Adnam hatte nicht die Absicht, irgend jemandem auf dem Frachter zu erzählen, wozu er diese Gewichte brauchte, aber es gab auch niemanden, der gefragt hätte. Benjamin Adnam hatte etwas an sich… Auf keinen Fall war er ein Mann nutzlosen Geschwätzes. Wenn er wollte, dass man etwas wußte, konnte man sicher sein, dass er es einem schon mitteilen würde.

Er stand an Deck und beobachtete den Arm des hydraulisch betriebenen Krans der Santa Cecilia, der die Betonwürfel, die in eine strapazierfähige Persenning verpackt waren, zunächst hoch aus dem Laderaum und dann hinunter auf das Deck des Unterseeboots hievte, immer zehn auf einmal. Die Besatzung der Unseen stapelte sie ordentlich auf dem unbeleuchteten Deck, und innerhalb einer halben Stunde winkte ihnen der Kapitän des Frachters zum Abschied zu und drehte in Richtung Süden ab.

Jetzt legte sich Adnams Besatzung erst richtig ins Zeug. Der Kranbalken wurde aus der Halterung im Deck genommen, in seine Führung geschoben, anschließend die Talje geriggt und bereitgemacht. Darunter zog die Mannschaft schon die verpackten Leichen vom Torpedoraum hinüber zu der Stelle, an der sie den großen Lastensack auf dem unteren Deck ausgebreitet hatte. Allein sechs Mann waren damit beschäftigt, die Leichensäcke ins Innere des großen Segeltuchsacks zu packen und dort in die richtige Lage zu bringen. Zwei andere hievten dann den Transportsack durch die Luke nach oben an Deck. Dort befestigten drei andere Männer je ein Betongewicht mit Hilfe der mitgelieferten Plastikbänder an den Leichensäcken und wuchteten diese nacheinander ins Wasser. Die ersten vier Leichensäcke, die auf den Weg zum 3000 Meter tiefer liegenden Grund des Atlantiks geschickt wurden, waren Lieutenant-Commander Colley und seine Männer, diejenigen, die als letzte den Tod gefunden hatten.

Durchschnittlich brauchten die Männer pro Leiche rund sechs Minuten, womit die ganze Maßnahme insgesamt ein bißchen über vier Stunden dauerte. Es war eine lange und ermüdende Aufgabe, aber sie war die Anstrengung wert. Diese Leichen würden nie wieder ans Tageslicht kommen. Als Adnam genau in dem Augenblick, als die Sonne sich über dem östlichen Horizont zu erheben begann, nach Süden abdrehte und die Unseen ein weiteres Mal auf Marschtauchtiefe gehen ließ, lag ein dünnes, selbstzufriedenes Lächeln auf dem Gesicht des Fregattenkapitäns.



031100APR05 Büro des Nationalen Sicherheitsberaters Weißes Haus, Washington, D.C.

»Hi, George. Irgendwas passiert?«

»Nichts Neues aus Plymouth. Aber wir haben gerade einen Satz neue Bilder aus Bandar Abbas bekommen. Ich kann zumindest schon soviel verraten, dass das verdammte Gebäude definitiv kein Footballstadion ist. Sie haben es gerade geflutet. Es ist mit Sicherheit ein Trockendock. Hier, schauen Sie - genau hier. Sehen Sie, wo sie den Strand hinbewegt haben, der vorher dort gewesen ist? Das Wasser fließt jetzt genau hinein.«

»Stimmt. Und wir können noch nicht einmal von einem unserer Big Birds aus hineinsehen, oder?«

»Nein, Sir. Der Winkel reicht nicht, und die Iraner halten die Türen geschlossen - keine Chance, dass wir irgend etwas da drinnen fotografieren könnten. Außerdem, Sir, wissen wir auch nicht gerade eben viel über das andere Gebäude, das unmittelbar gegen die Wand des Docks gebaut wurde. Ich halte es für durchaus möglich, dass es lediglich ein großes Lager ist. Aber was zum Henker soll da drin sein? Das ist mir irgendwie zu hoch.«

»Hm. Tja, kann man erst mal nichts machen. Was sagen denn die in Plymouth?«

»Nicht viel. Es gibt ein paar Berichte, in denen detailliert das Ausbildungsprogramm für die Mannschaft des Unterseeboots für den betreffenden Tag aufgeführt ist, das sie eigentlich hätten abarbeiten sollen. Schon etwas komisch, denn laut Plan sollten sie ausgerechnet an diesem Tag Notfallmanöver üben - Sie wissen schon: Systemausfälle, mechanische, elektrische, hydraulische Fehler, Feuerlöschen und Wassereinbruchbekämpfung. Außerdem sollten sie diesmal 36 Stunden draußen bleiben, weil sie noch Schnorcheln bei Nacht nachholen mußten.«

»Ich sag Ihnen was, George. Dieses Unterseeboot zu stehlen wäre eine höllisch schwere Sache gewesen, wenn der Typ, der diese Nummer durchgezogen hat, nicht mit den Arbeitsabläufen der Briten bestens vertraut gewesen wäre und gewußt hätte, wie man die Befehle und Dienstpläne des Geschwaders richtig liest.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Nun, falls dieser Jemand seine Meldungen pünktlich nach zwölf Stunden und dann noch einmal nach 24 Stunden abgesetzt hat und erst vermißt wurde, als die nächste fällige Meldung ausgeblieben ist, Herrgott - dann wäre er bald 270 Seemeilen von seinem Übungsgebiet entfernt gewesen, bevor man ihn überhaupt vermißt hat. In den darauffolgenden 24 Stunden, während die Briten das Operationsgebiet durchgekämmt haben, wäre er dann noch einmal mindestens 170 Seemeilen weiter gefahren.«

»Sind Sie sich ganz sicher, Sir, dass Sie nicht Ihre Phantasie etwas überstrapazieren?«

»Nein, George. Da bin ich mir nicht sicher. Aber was ich gesagt habe, liegt im Bereich des Möglichen. Sherlock Holmes hätte das ganz sicher auch nicht außer acht gelassen. Also, warum sollten wir es dann tun, ganz egal, wie weit hergeholt es auch sein mag.«

»Arnold, die haben die korrekten Meldungen hereinbekommen.«

»Ich weiß. Aber diese Meldungen geben einem keinerlei Aufschluß darüber, wo sie ihren Ursprung haben. Es ist völlig gleichgültig, ob er seine Meldung nun per Funk oder über Satellit abgesetzt hat. Er hätte sein Signal an die Einsatzleitung schicken können, von wo auch immer er Lust hatte, und die Briten hätten nicht die leiseste Ahnung gehabt, ob das Signal nun aus der Meerenge von Plymouth oder von sonstwo gekommen ist. Signale sind nun mal Signale. Niemand hätte sich veranlaßt gesehen, sich näher damit zu beschäftigen, es irgendwie zu überprüfen - weil sie eben alle dachten, dass sie wüssten, wo das gottverdammte Unterseeboot war - nämlich genau da, wo es sein sollte - in seinem Operationsgebiet, richtig?«

»Richtig.«

»Falsch. Ich glaube einfach nicht, dass dieser Hurensohn in seinem Operationsgebiet war, weil die gottverdammten Briten dieses Planquadrat fünf beschissene Tage lang mit ihrer halben Home Fleet durchgeackert und absolut nichts gefunden haben. Also steht nun mal fest: Da ist nichts. Aber wo zum Teufel ist es dann?«

»Das kann ich auch nicht sagen, Sir.«

»Ich weiß, verflucht noch mal, dass Sie das nicht sagen können, George. Ich will Ihnen aber mal eine Frage stellen: Wenn Sie zehn Riesen von Ihrem hart verdienten Geld verwetten wollten, worauf würden Sie setzen? Entweder darauf, dass das Boot noch im Operationsgebiet ist, aber die dämlichen Briten es nicht schaffen, den Bastard aufzustöbern? Oder würden Sie darauf setzen, dass es nicht mehr im Operationsgebiet ist, sondern irgendwo anders, entweder durch einen Unfall oder mit Absicht?«

Admiral George Morris dachte gründlich nach und antwortete dann: »Meine zehn Riesen sagen mir, dass es irgendwo anders ist, außerhalb des Operationsgebiets.«

»Genau. Das sagen mir meine nämlich auch.«



  KAPITEL VIER



  April 2005

Fregattenkapitän Adnam führte die Unseen die Küste von Nordafrika entlang, fuhr 2200 Kilometer in südwestlicher Richtung die lange Küstenlinie Mauretaniens hinunter, wo die Wanderdünen der Sahara an die Küsten des Atlantischen Ozeans stoßen. Genau dort, gerade eben nördlich der Kapverdischen Inseln auf dem 17. Grad, 10 Minuten nördlicher Breite und dem 22. Grad, 40 Minuten westlicher Länge, änderte er den Kurs in Richtung Süden und fuhr, immer noch mit neun Knoten auf Sehrohrtiefe, den ganzen Weg hinunter zum Sierra-Leone-Becken.

Dort befahl er zum letztenmal vor dem Tankstopp einen Kurswechsel und ging für weitere 1200 Kilometer auf Kurs Südost. Die Unseen überquerte den Äquator am 20. April um 1500, bewegte sich still und heimlich durch die einsamen, blauen Gewässer des Guineabeckens und behielt ihre Richtung auf den Rendezvouspunkt auf dem 4. Grad südlicher Breite und dem 10. Grad westlicher Länge bei. Dort hatte sie fast 5200 Meter Ozean unter ihrem Kiel.

Die Santa Cecilia traf am 22. April pünktlich um 0300 morgens ein. Die beiden Schiffe hatten jetzt 6000 Kilometer von ihrem letzten Treffen westlich von Gibraltar zurückgelegt. Die Dieselbunker des Unterseeboots waren ziemlich leer.

Die Nacht war stickig und heiß. Es herrschte totale Flaute. Wellen gab es zwar keine, aber es lief eine lange und hohe Dünung. Die großartigen, glatten, vom Vollmond beschienenen Gewässer des Kalmengürtels zwischen dem nach Norden die Küste von Afrika hinauf fließenden Benguela-Strom und dem in Richtung Süden fließenden Guinea-Strom hoben und senkten sich stetig.

Unter diesen Voraussetzungen war die Treibstoffübergabe alles andere als einfach und nahm letzten Endes vier Stunden in Anspruch. Der Abschied fiel recht kurz aus. Bevor die beiden Schiffe Richtung Süden abdrehten, verabredete man ein erneutes Treffen in 32 Tagen, das dann im Osten der Insel Madagaskar stattfinden sollte.



10. Mai 2005

Admiral Arnold Morgan würde am morgigen Tag mit einer lebenslangen Gewohnheit brechen: Er nahm Urlaub. Damit nicht genug, beging er einen weiteren Traditionsbruch, indem er seine Sekretärin mit in die Ferien nahm. Im Weißen Haus halten normalerweise die Sekretärinnen die Stellung im Büro, wenn ihre Chefs im Urlaub sind. Doch diesmal verursachte der Verstoß gegen die übliche Praxis keine Aufregung.

Jeder im Haus wußte von Admiral Morgans und Kathy O’Briens Verhältnis - hatte es schon die ganzen letzten sechs Monate gewußt, seit nämlich der Nationale Sicherheitsberater beschlossen hatte, beider Beziehung nicht mehr länger als Geheimsache zu behandeln. Er hatte sogar den Präsidenten als ersten von der Liaison in Kenntnis gesetzt, wobei er von der Annahme ausgegangen war, dass sein oberster Befehlshaber fairerweise der erste sein sollte, der darüber informiert sein sollte, wer die dritte Mrs. Arnold Morgan werden könnte.

Der Präsident freute sich für die beiden, akzeptierte aber gleichzeitig auch die Tatsache, dass Kathy, aus Gründen des Berufsethos und Anstands, das Weiße Haus verlassen würde, wenn die beiden einmal verheiratet waren. Er stellte allerdings auch eine Bedingung: Er wünschte, zur Hochzeit eingeladen zu werden.

Seitdem hatte es sich jeder junge Hengst aus dem Stab des Präsidenten abschminken können, Mrs. O’Brien die Frage zu stellen, ob sie vielleicht mit ihm essen gehen wolle. Nun, eigentlich war das sowieso egal, weil ihre Antwort ohnehin grundsätzlich ein »Nein« gewesen wäre. Unerklärlicherweise wurde aber das Thema ihrer diskreten Beziehung sofort zum Tabu. Niemand kam jemals darauf zu sprechen, und natürlich riskierte es auch niemand, einen Witz darüber zu reißen. Möglicherweise spielte dabei auch eine nicht ganz unwesentliche Rolle, dass eine unsichtbare Bedrohung im Raum stand, dass jeder, der dem strengen und autokratischen ehemaligen Atom-Unterseeboot-Mann auf die Hühneraugen stieg, sich sehr schnell auf der falschen Seite von 100 Peitschenhieben wiederfinden könnte. Admiral Morgan hatte nun einmal eine ganz besondere Art, andere seine Autorität spüren zu lassen.

Zwei Wochen zuvor hatte er mit dem Präsidenten über seinen Urlaub gesprochen und ihn bei dieser Gelegenheit davon in Kenntnis gesetzt, dass er Kathy gern auf die Hebriden mitnehmen würde. Wenn er dann sowieso schon einmal in Großbritannien sei, würde er die Gelegenheit nutzen, um mit ein paar Leuten, die er dort kannte, auch noch gleich ein paar geschäftliche Dinge zu besprechen. Natürlich wäre es ihm eine Ehre, den Präsidenten in seine Beweggründe einzuweihen, würde es aber doch bevorzugen, wenn sich dies bis zum Zeitpunkt seiner Rückkehr verschieben lasse.

»Arnold«, sagte der Präsident, »was auch immer Sie vorhaben mögen, ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie dabei den richtigen Weg gehen werden. Ich würde es aus Sicherheitsgründen allerdings vorziehen, wenn Sie in einem Militärflugzeug reisen würden, und aus persönlichen Gründen hoffe ich doch stark, dass Sie es einrichten können, zu meinem Geburtstag am 24. Mai wieder zurückzusein.«

»Machen Sie sich deswegen keine Gedanken, Sir. Ich werde maximal zehn Tage fort sein. Die Abreise erfolgt am 11. Mai. Es könnte durchaus sein, dass ich ein bißchen was an interessantem Zeug im Koffer habe, wenn ich zurückkomme.«

»Okay, Admiral. Immer mit der Ruhe. Wir sprechen uns bald wieder.«

Diese Reise stand jetzt also kurz bevor. Zwei Sekretärinnen des Weißen Hauses hatte man detailliert eingewiesen, wie sie in Kathys Abwesenheit über das Gebiet zu wachen hatten, das sonst deren Domäne war. Der Admiral und seine Braut in spe würden mit einer modifizierten KC-135 der U.S. Air Force fliegen, also dem militärischen Gegenstück einer bei McDonnell Douglas hergestellten DC-10, die allerdings mit einem abgesicherten, ultramodernen Kommunikationssystem ausgerüstet war, nur für den Fall, dass der Präsident wünschte, mit seinem Sicherheitsberater zu sprechen, während dieser sich auf Reisen befand.

Sie starteten am 11. Mai um genau 0700 von der Andrews Air Force Base und landeten um 1800 Ortszeit auf dem Stützpunkt der Royal Air Force von Lyneham in Wiltshire. Ein Stabswagen der U.S. Navy wartete bereits auf sie und brachte sie in zügiger Fahrt zu einem rund 80 Kilometer entfernten, wunderschönen privaten Hotel, dem Beetle and Wedge, das am Ufer der Themse in Moulsford, Oxfordshire, lag. In dem Wagen, der ihnen folgte, saßen zwei Männer vom Secret Service, die auch das hoch abgesicherte Kommunikationssystem dabei hatten, mit dem der Admiral sofort mit dem Oval Office verbunden werden konnte, sollte dies einmal notwendig werden. Die Hotelbesitzerin hatte einstmals in Downing Street Number 10 gearbeitet und brachte für die Komplexität solcher Angelegenheiten vollstes Verständnis auf. Allerdings hätte sich ihr vormaliger Chef, der pedantisch höfliche und zuvorkommende Premierminister Edward Heath schwergetan, irgendwelche Gemeinsamkeiten mit dem reizbaren, politisch zum rechten Flügel gehörenden Nationalen Sicherheitsberater zu finden.

Arnold Morgan und Kathy O’Brien trugen sich für separate, aber aneinander angrenzende Zimmer ein. »Nur für den Fall, dass diese Arschlöcher von der Londoner Boulevardpresse ein paar häßliche kleine Bastarde mit einer Kamera da oben im gottverdammten Kamin untergebracht haben.« Später dinierten sie im angeschlossenen Restaurant, das dem Fluß zugewandt war, und genossen dabei den Ausblick auf einen der schönsten Abschnitte der Themse. Sie aßen frischen Fisch vom Grill, den ihnen der Wirt höchstpersönlich zubereitete, und sie süffelten dazu ein Glas goldenen 1995er Montrachet Chevalier. Die schwer geprüfte Sekretärin des Admirals hatte sich selten, wenn überhaupt, so glücklich gefühlt.

»Warum willst du mir eigentlich nicht erzählen, wo du morgen früh hin willst?« fragte sie, kurz bevor sie sich für die Nacht zurückzogen.

»Weil sich morgen vielleicht all meine privaten Befürchtungen und Gedankengänge plötzlich zu sehr geschäftlichen entwickeln könnten. Und das ist dann Geheimsache einer Stufe, für die sogar du keine Freigabe hast.«

Am nächsten Morgen war Morgan schon gegen acht Uhr unterwegs. Durch die kleinen Städte Wallingford und Thame ging es zur M40, der Autobahn zwischen Oxford und London. Sein Chauffeur raste mit ihm in Richtung Northwood, dem Sitz des Flaggoffiziers Unterseeboote der Royal Navy.

Ein junger Unterseebootoffizier erwartete sie am Haupttor und sprang für den kurzen Weg den Berg hinunter zum Schlupfwinkel des FOSM in den Wagen. Morgan wurde sofort in das Allerheiligste geleitet, wo er persönlich von Rear-Admiral Sir Richard Birley begrüßt wurde. Dieser hagere, eher schmächtig gebaute Mann mit dem glattgekämmten blonden Haar bewegte sich auf sportliche Weise. Die tiefen Fältchen an seinen Augenwinkeln deuteten darauf hin, dass er sehr gern und oft lachte. In letzter Zeit jedoch hatte er nicht mehr allzuviel zu lachen gehabt.

»Arnold! Ist das toll, dich wiederzusehen. Schon viel zu lange her - muß so um die zehn Jahre her sein. Komm und setz dich.«

»He, Dick, tut richtig gut, dich zu sehen, alter Junge. Wie geht es Hillary und den Mädchen?«

»Also, die Mädchen sind jetzt beide auf der Universität… im Grunde ist alles bestens. Bißchen ruhiger ohne die beiden.«

»Kann ich mir denken. Bevor ich’s vergesse, ich habe vor, wieder zu heiraten. Hat allerdings einen kleinen Haken: Sie will nicht, bevor ich mich nicht zur Ruhe setze.«

»Mein Gott. Das wird ja dann möglicherweise kaum im Laufe der nächsten 30 Jahre sein, weil du a) unzerstörbar und b) bereits mit der Sicherheit eures Landes verheiratet bist.«

»Ha, ha, ha. Ich werde es ihr schon ausreden.«

»Mach’s aber mit sanfter Gewalt.«

»Ha, ha, ha.«

»Möchtest du Kaffe?«

»Gute Idee, Dick. Schwarz mit Schrot.«

»Schwarz mit was?«

»Schrot. So nenne ich die kleinen Bastarde, die ihn süß machen. Hab vergessen, wie die Dinger richtig heißen.«

»Oh, kapiere. Ich werde ihn aufgießen, während du mir erzählst, worüber du mit mir reden willst. Ich gehe mal davon aus, dass dein Besuch nicht rein geselliger Natur ist.«

»Nein, ist er tatsächlich nicht. Ich könnte mir was Schöneres vorstellen, aber ich möchte mit dir über die Unseen sprechen.«

»Mhm. Ich habe in letzter Zeit eine ganze Menge über dieses spezielle Unterseeboot reden müssen. Allerdings selten mehr als siebenhundertmal am Tag.«

Der britische Admiral goß den Kaffe ein, bat seinen Adjutanten, »Schrot« zu besorgen, was unter den Männern vom Secret Service, die im Vorzimmer saßen, große Heiterkeit auslöste. Sie waren schließlich an den Anblick herumflitzender Menschen gewöhnt, die sich bemühten die passenden Süßstoffkügelchen für diesen berüchtigten Menschen herbeizuschaffen.

»Dick«, sagte Morgan, »wir sind alte Freunde, und daher möchte ich, dass du mir geradeheraus antwortest. Hat es da tatsächlich ein Problem mit den Brasilianern gegeben? Waren die wirklich so inkompetent, wie es die Zeitungen unterstellen? Will sagen, der allgemeine Eindruck, der uns vermittelt worden ist, war der, dass eure Dienststelle offenbar irgendeinem Haufen Irrer erlaubt hat, auszulaufen und sich in einem Unterseeboot der Royal Navy selbst um die Ecke zu bringen.«

»Arnold, wie vertraulich ist dieses Gespräch?«

»Völlig. Ich möchte nur privat meine Informationslücken auffüllen. Nichts wird aus diesen vier Wände nach draußen gelangen. Noch nicht einmal zu der wunderschönen Frau, die mich noch nicht heiraten will.«

Admiral Birley lachte leise vor sich hin. »Arnold, die Brasilianer waren alles andere als berauschend, aber so schlecht waren sie nun auch wieder nicht. Sie haben ein bißchen hinter ihrem Trainingsplan hergehinkt, aber gerade mal eine Woche. Und ich hatte vier See-Ausbilder an Bord. Männer, von denen wir denken, dass sie die besten der Welt sind.

Die Boote der Upholder-Klasse sind ausgezeichnet. Wir haben allein ein Jahr damit verbracht, ihnen sämtliche Kinderkrankheiten auszutreiben, bevor wir gezwungen worden sind, sie auszumustern und einzumotten. Die Unseen war technisch auf Vordermann. Sie war sogar ausgezeichnet in Schuß. Dafür, dass sie, wie gesagt, vier unserer besten Ausbilder an Bord hatte, fällt es mir verdammt schwer zu akzeptieren, dass die Brasilianer etwas derart Absurdes veranstaltet haben sollen, was schwerwiegend genug war, gleich das ganze verfluchte Boot zu versenken.«

»Aber was ist mit dem ganzen Zeugs in den Zeitungen?«

»Mein Gott! Du weißt besser als jeder andere, wie die sind. Laß ihnen nur den leisesten Duft von Inkompetenz in die Nase steigen, und schon kommen sie wie die Geier angeschossen: ohne an den Schaden zu denken, den sie damit anrichten könnten. Ihnen ist es völlig gleichgültig, wen sie damit irreparabel verletzen, und ob sie recht haben oder nicht, ist denen auch scheißegal.«

»Ich befürchte, genau da liegt der Unterschied, Dick, der zwischen den wirklichen Verantwortungsträgern und Verantwortlichen bei den Medien. Die wirklichen müssen im Recht sein, oder sie haben mit schwerwiegenden Konsequenzen zu rechnen. Die bei den Medien kommen fast immer ungeschoren davon.«

»Davon können wir jedenfalls im Moment ein Lied singen. Zum Thema: Sechs Wochen haben wir jetzt dieses Unterseeboot gejagt, und wir haben absolut nichts gefunden. Diese Suche kostet verdammt viel Zeit und Geld. Es bindet die ganze Unterseeboot-Truppe, und im Gegenzug dafür werden wir jeden Tag öffentlich an den Pranger gestellt. Der für die Ausbildung zuständige Captain in Devonport weiß genau, dass seine Karriere auf dem Spiel steht - und ich habe das dumpfe Gefühl, meine auch. Es handelt sich hier schließlich um das erste Unterseeboot, das die Royal Navy seit 1951 verliert, seit damals diese Geschichte mir der Affray passiert ist.«

»Tja, ist schon eine verdammt blöde Sache. Ihr Jungs habt damals nur fünf Wochen gebraucht, um die Affray zu finden, und das mit einer Ausstattung, die ein halbes Jahrhundert älter war als alles, über das wir heute verfügen.«

»Was aber alles nur noch schlimmer macht, Arnold, ist die nicht zu leugnende Tatsache, dass wir sie bislang einfach nicht gefunden haben. Das hätte eigentlich längst der Fall sein sollen. Ganz im Vertrauen, nur für deine und meine Ohren bestimmt: Ich muß gestehen, dass ich langsam anfange, mit dem Gedanken zu spielen, dass hier irgendwas ziemlich verdammt Merkwürdiges vorgehen könnte.«

»Das denke ich bereits seit dem 5. April.«

»Habe ich von dir zynischem Bastard auch nicht anders erwartet. Aber ich kann mir diesen Luxus nicht erlauben - nicht, wenn sich meine ganze Dienststelle unter Beschuß befindet. Dazu kommt natürlich auch noch der ganze Kummer mit den Brasilianern: >Wo steckt unser Unterseeboot? Wo sind unsere Leute? Was unternehmen Sie? Das ist eine Schande - wir hoffen doch, dass Sie nicht auch noch erwarten, dass wir dafür bezahlen. < Nicht, dass sie sehr viel für das Boot gezahlt hätten - 50 Millionen Dollar für ein Unterseeboot, das 300 Millionen gekostet hat.

Natürlich verstehen die verdammten Medien nicht das geringste von einem derartigen Handel und haben keine Ahnung, wie verdammt schwer es gewesen wäre, die Brasilianer davon abzuhalten, wenn sie auf eigenen Wunsch hin hätten in See gehen wollen. Im Endeffekt war es schließlich ihr Unterseeboot, und es ist schrecklich schwierig einer fremden Marine klarmachen zu wollen, dass ihre Jungs inkompetent sind, selbst wenn sie es sind - aber in diesem Fall waren sie es nicht.«

»Hm. Ich möchte dir eine Möglichkeit darlegen, Dick. Kann ich davon ausgehen, dass du darüber informiert bist, dass wir im Zusammenhang mit dem Verlust unseres Flugzeugträgers Thomas Jefferson vor fast drei Jahren im Persischen Golf Gründe zu der Annahme hatten, dass er von einem Torpedo mit Atomsprengkopf getroffen wurde, den ein russisches Kilo abgeschossen hatte?«

»Nein, das wußte ich nicht.«

»Dann muß auch ich dich darum bitten sicherzustellen, dass der Inhalt dieses Gesprächs niemals nach draußen dringt. Dieses Kilo, von dem ich rede, war in Wirklichkeit von der russischen Marine gestohlen worden, wobei es keine größeren Gewalttaten gegeben hatte. Wochenlang haben die Russen geschworen, dass es im Schwarzen Meer gesunken war, und sie sagten dabei tatsächlich die Wahrheit, zumindest so, wie sie sie kannten. Als sich dann der Staub gesetzt hatte, wurde allerdings klar, dass das Boot keineswegs gesunken war: Es wurde unterschlagen. Und meine Befürchtungen laufen hier in eurem Fall in die gleiche Richtung. Wir müssen nach vergleichbaren Anhaltspunkten suchen.«

»Mein Gott, Arnold. Mein Gefühl sagt mir, dass so etwas unmöglich in der Royal Navy passieren kann, der ich immerhin mein ganzes Arbeitsleben lang gedient habe. Aber es gibt da tatsächlich noch eine leise Stimme in meinem Hinterkopf, die mir sagt: >Ja, es könnte sein.<«

»Dieselbe Stimme höre ich bereits seit mehreren Wochen, Dick«, sagte der Amerikaner. »Eben weil ich weiß, wie gut ihr Typen seid. Ich weiß, wie gründlich ihr gewöhnlich einen Job erledigt. Ich weiß auch, dass moderne Sonare sich ausgezeichnet für die Aufgabe eignen, alles, was sich auf dem Meeresboden befindet, zu orten. Wenn du jetzt zu all dem noch die Tatsache hinzurechnest, von der du mir erzählt hast, nämlich dass du deine eigenen See-Ausbilder auf dem Boot hattest und die Brasilianer eigentlich gar nicht so schlecht waren… Also wo ist der Hurensohn?«

Beide Männer hüllten sich in nachdenkliches Schweigen.

Wieder war es dann Morgan, der das Wort ergriff: »Dick, das ist die geheimste Information, die ich jemals einem Fremden gegeben habe. Als wir dem Geheimnis der Thomas Jefferson auf den Grund gingen, sind wir auf einen arabischen Terroristen gestoßen, der in Israel und Schottland zum UnterseebootOffizier ausgebildet worden war. Auch bei eurem >Perisher<-Kurs hat er glänzend abgeschnitten. Er war so etwas wie ein Unterseeboot-Genie, und er war es, der einen Flugzeugträger der Vereinigten Staaten einfach auslöschte.

Wenn man dem Mossad Glauben schenken darf, ist dieser Mann tot. Aber ich würde nicht die Hand dafür ins Feuer legen… und ich vermute, der Mossad eigentlich auch nicht. Ich habe eine Heidenangst, dass dieser Bastard immer noch am Leben ist - und wenn ich daran denke, dass er mit der Upholder-Klasse vertraut ist, und bei der Vorstellung, dass er da draußen ist und das Kommando über die Unseen hat, wird mir ganz übel.«

Die Ungeheuerlichkeit der Worte des Amerikaners ließ Rear Admiral Sir Richard Birley unwillkürlich scharf Luft holen. »Was, glaubst du, hat er vor?«

»Keine Ahnung. Sollte er aber irgendwo Waffen an Bord nehmen, dann sollten wir uns mit der Möglichkeit auseinandersetzen, dass er vielleicht plant, wieder ein paar Kriegsschiffe anzugreifen - welche von uns, von euch oder von irgend jemand anderem. Vorausgesetzt es ist wirklich der Typ, an den ich denke, dann ist er ein Fundamentalist, der für den Irak arbeitet. Er haßt den Westen - er wird alles tun, um uns zu schaden. So gut kennen wir ihn bereits. Aber ich kann mir noch nicht so recht vorstellen, wie er es schaffen will, das Boot nach Hause in den Irak zu bringen - bei denen ist das Wasser einfach nicht tief genug, um sinnvoll mit einem Unterseeboot operieren zu können.«

»Sollten wir, wenn dem so ist, nicht eine gezielte Suche starten?«

»Ich wüsste nicht wie. Eure Unseen ist einem Kilo vergleichbar, nur noch leiser. Nicht zu hören. Nicht zu sehen. Ich wüsste nicht, wo man anfangen sollte. Und ich habe offen gestanden auch Angst davor, hier in eigener Regie etwas anzuzetteln. Ich kann dem Präsidenten wohl schlecht dazu raten, mit der Suche nach einem Unterseeboot in allen gottverdammten Ozeanen der Welt zu beginnen, wenn letzten Endes die Möglichkeit immer noch nicht auszuschließen ist, dass es vielleicht nur eine Batterieexplosion gab, durch die es sich selbst im Ärmelkanal zerstört hat.«

»Tja, da magst du recht haben. Im Grunde können wir diese Möglichkeit aber ziemlich sicher ausschließen, findest du nicht?«

»Ja, Dick, so, wie’s aussieht, schon. Der einzige Lichtblick, den wir haben, ist der, dass es im Augenblick nicht viel gibt, was er damit anstellen könnte.«

»Stimmt.«

»Ich nehme an, die Unseen hat keine Waffen an Bord.«

»Richtig.«

»Und die Iraker haben nichts in ihren Arsenalen, was passen würde, ja?«

»Bezweifle ich stark. Weder eine ausgebildete Mannschaft und noch weniger passende Waffen.«

»Dann bleibt eigentlich nicht mehr viel übrig. Natürlich könnte er das Boot mit Sprengstoff füllen und es irgendwo in die Luft jagen, wo es Amerika verletzen könnte.«

»Du meinst so etwas wie die Freiheitsstatue?«

»Na ja, hab keine Ahnung, wirklich. Aber ich schätze, er könnte schon irgendwo einen höllischen Urknall veranstalten.«

»Es gibt einen Haufen besserer Wege, eine Bombe hochgehen zu lassen. Ich muß gestehen, das ganze Szenario erscheint mir äußerst rätselhaft.«

»Was für uns bedeutet, Dick, dass wir die Sache gründlich durchdenken sollten, hab ich recht? Halt mich auf dem laufenden, okay?«

Drei Stunden später trafen Admiral Morgan und Kathy O’Brien wieder auf dem RAF-Stützpunkt Lyneham ein. Dort stand die KC-135 bereit, um sie an die Westküste Schottlands nach Prestwick zu fliegen, das genau südlich des großen Championchip Golfplatzes von Royal Troon liegt. Da es erst halb vier Uhr nachmittags war, bestand Morgan darauf, den Stabswagen der Navy selber zu fahren, mit Kathy als einziger Beifahrerin. Also mußten die vier Männer vom Secret Service mit ihrer ganzen Kommunikationsausrüstung in einem anderen Auto hinterherfahren. Sie fuhren, wie es der Admiral bezeichnete, »in Kiellinie« die A78 in nördlicher Richtung hinauf. Diese Küstenstraße windet sich eine lange Strecke am spektakulären Uferverlauf des Firth of Clyde entlang, bis sie schließlich zurück in Richtung Glasgow dem Südufer folgt.

Aber der Admiral fuhr nicht ganz so weit. Nach 70 Kilometern, die er am Rande des Wassers entlanggefahren war, bog er zu einem kleinen Landhotel ab, das am Stadtrand des kleinen Handelshafens Gourock lag. Gourock selbst wurde genau auf der Landspitze erbaut, wo der Clyde seinen großen Bogen nach links macht, um sich anschließend ins Meer zu ergießen. »Hier gehen wir für die Nacht vor Anker«, sagte Morgan zu Kathy. »Die Jungs hinter uns haben schon alle Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Sobald wir eingecheckt haben, werden wir beide einen kleinen Spaziergang machen. Haben schließlich den ganzen Tag nur gesessen.«

Man führte sie sofort zu ihrer Suite, von der aus sie einen phänomenalen Blick übers Wasser bis zu der Stelle hatten, wo der Forst von Argyll auf der Höhe des winzigen Fischereihafens Strone bis ans Wasser reicht. Sie beobachteten, wie sich eine Fähre träge über die ruhige Wasserfläche bewegte, und weit dahinter sahen sie eine große Segeljacht, die im leichten, kühlen Südwester, der es gerade schaffte, ihr Großsegel zu füllen, in Richtung Nordosten ablief. Weiter im Osten dampfte ein Frachter mit schwarzem Rumpf stetig auf Glasgow zu. Arnold Morgan stand am Fenster und betrachtete geistesabwesend die idyllische Szene vor seinen Augen.

Sie zogen ihre weiten Pullover über, traten dann hinaus in die Sonne des Spätnachmittags und machten sich auf den Weg. Ihr Spaziergang führte sie etwa einen Kilometer am Ufer entlang, bis Morgan schließlich stehenblieb und über das inzwischen verwaiste Wasser auf eine Stelle genau gegenüber zeigte. »Siehst du die Lücke da drüben, zwischen der Stadt da links - das ist übrigens Dunoon - und der Landspitze?«

»Mhm.«

»Das ist die Einfahrt nach Holy Loch, dem alten amerikanischen Unterseeboot-Stützpunkt. Von dort aus haben wir ein Polaris-Geschwader geführt. Haben der Welt damit viele Jahre lang Sicherheit verschafft, während des ganzen kalten Kriegs.«

»Du warst auch eine Zeitlang dort stationiert, stimmt’s?«

»Klar. Muß so um die 30 Jahre her sein. Ich war Sonaroffizier auf einem Atom-Unterseeboot. Wir waren immer nur ein paar Wochen hier. Sind von hier aus in den Atlantik hinausgefahren bis hinauf zur GIUK-Enge. Reichlich tiefes, kaltes Wasser. Wir haben die russischen Boote überwacht - sie aufgespürt und verfolgt. Keins davon ist weit gekommen, ohne dass wir davon wußten.«

»Was ist denn die GIUK-Enge?«

»Oh, das ist der engste Teil des Nordatlantiks - das Nadelöhr, das tektonisch durch die Inseln Grönland und Island und dem britischen Festland gebildet wird. Die Boote der russischen Nordmeerflotte müssen dort hindurch, um zum Rest der Welt zu gelangen, und das sowohl auf dem Hin-wie auch auf dem Rückweg. Das war der Grund, weshalb wir dort die ganze Zeit patrouilliert sind.«

»Warum wart ihr denn so sehr darauf bedacht, sie aufzuspüren und zu verfolgen?«

»Weil Unterseeboote sehr, sehr gefährlich und sehr, sehr hinterhältig sind. Man darf es einfach nicht dulden, sie frei herumschwirren zu lassen, ohne zu wissen, wo sie sind. Man muß sie einfach im Auge behalten. Wenn es irgend etwas gibt, was mich wirklich nervös macht, ist es ein Unterseeboot, das von den Karten verschwunden ist.«

»Wie das britische jetzt gerade?«

»Na ja«, sagte er schnell. »Die Royal Navy denkt, dass es abgesoffen ist und jetzt als Wrack auf dem Meeresboden liegt. Uns bleibt vorerst nichts anderes übrig, als dieses Statement zu akzeptieren. Aber es wäre mir sehr recht, wenn sie es doch noch finden würden.«

Kathy sah in fragend an. »Nun, mein Schatz, ich weiß nicht, mit wem du dich heute morgen getroffen hast, aber ich würde doch sagen, dass deine Privatreise hierher definitiv geschäftlichen Charakter angenommen hat.«

Beide lachten. Er legte ihr den Arm um die Schultern, und ganz gemächlich schlenderten sie den Rest des Wegs zum Hafen hinunter und beobachteten dort die Möwen, die wie eine lärmende Wolke über dem Heck der Fähre kreisten, die gerade nach Helensburgh abgelegt hatte.

»Da werden wir morgen hinfahren«, sagte er. »Auf der neuen Autofähre. Wir besuchen einen alten Freund von mir. Wir werden erst einmal lange ausschlafen und uns erst am Nachmittag auf den Weg dorthin machen.«

Von einem Moment zum anderen änderte sich das Wetter, und im Südwesten, genau über dem Mull of Kintyre und der Insel Arran begannen Wolken aufzuziehen. Sie verdunkelten die Gewässer der Meerengen von Bute, Rothesay und des Clyde. Als Arnold und Kathy im Hotel ankamen, regnete es schon leicht, und über dem Wasser schien sich Nebel gebildet zu haben.

Am nächsten Tag war es nicht viel besser - genaugenommen sogar noch etwas schlechter. Der Regen fiel stetig, und sie saßen in Pullovern und Regenmänteln auf dem oberen Deck der Fähre unter einem Sonnensegel.

»Das ist also der schönste Ort der Welt«, sagte Kathy. »Ist das Wetter hier immer so miserabel?«

»Meistens«, sagte Morgan. »Es gibt viele Leute, die hier oben an den Lochs ihre Sommerhäuser haben, aber ich wollte keins geschenkt haben. Ich erinnere mich noch gut an die Zeit, als ich das letzte Mal hier war. Da war’s nicht wesentlich anders als jetzt. Die ganzen zwei Wochen. Und das war im Hochsommer gewesen.«

»Aber wunderschön ist es trotzdem. Ich finde, dass man allein schon deswegen dem Klima verzeihen muß.«

»Das tut hier oben jeder. Die haben nämlich einen ganz eigenen Lebensstil: golfen, segeln, jagen, fischen. Und dann diese unvergleichliche Art von Gemütlichkeit, so mit Holzfeuer im offenen Kamin und Whiskey. Das ist es, was man hier liebt. Wenn du mich fragst, ist das hier aber ein gottverdammt hartes Leben. Nur eine Gegend für die Ferien. Biete mir eine warme, sonnige Bucht an, und ich werde jederzeit zuschlagen.«

»Es sprach der Welt-Strand-Experte, der allerdings seit 1942 keinen Urlaub mehr gemacht hat«, kommentierte Kathy kichernd. »Mein Gott. 1942, da war ich ja noch nicht einmal geboren.« »Sag ich doch.«

»Es ist einfach unglaublich, welche Unverschämtheiten ich mir bieten lassen muß. Bist du dir ganz sicher, dass wir noch nicht heiraten sollten? Dann könnte ich dich wenigstens zur Räson bringen.«

»Ziemlich sicher, danke. Zumindest so lange, bis du bereit bist, dieses komische Gerät in dem Lederkoffer, den Charly dort hinten trägt, dazu zu benutzen, dem Präsidenten mitzuteilen, dass du die Entscheidung getroffen hast, deinen Job einzutüten und dich in die Berge zurückzuziehen.«

»He, he. Guck mal, wir sind da. Das ist also Helensburgh. Steigen wir ins Auto…«

Sie fuhren den schwarzen Mercedes durch die regennassen Straßen der kleinen schottischen Stadt. Die Männer des Secret Service folgten direkt hinter ihnen in einem großen Ford Granada. Der Admiral brauchte keine Landkarte, um die ASM zu finden. Er fand sie mit der Ruhe des Mannes, der das nicht zum erstenmal machte. Sie fuhren das östliche Ufer des Gareloch hinauf in Richtung Norden. »Das ist das Unterseebootland der Briten«, sagte er. »Genau da drüben liegen die Rhu Narrows. War mal ein sehr schmaler Kanal, der zu ihrem Stützpunkt Faslane hinaufführte, wo die Briten ihre Po/aris-Boote stationiert hatten. Als die Trident-Klasse in Dienst gestellt wurde, haben sie ihn dann verbreitert.«

Kathy starrte auf das schwarze Gewässer. Allein der Gedanke daran, dass dort unten ein Unterseeboot fahren konnte, ließ ihr kalte Schauer den Rücken hinunterlaufen. Sie stellte sich vor, wie Arnold vor 30 Jahren wohl ausgesehen haben mochte, stellte ihn sich in voller Uniform auf der Brücke stehend vor, wie er sein Boot hinaus in die Dunkelheit, in die unendliche Einöde des Nordatlantiks führte.

Auch Morgan blickte gedankenverloren ins Wasser des Lochs. Aber seine Gedanken befaßten sich mit einem Offizier in der Ausbildung, der auch viel Zeit hier verbracht hatte, um sich dabei genau die Fähigkeiten anzueignen, die der amerikanischen Marine solch tiefen Kummer beschert hatten. Ich wollte, ich wüsste, ob dieser kleine Bastard nun noch lebt oder nicht, dachte er. Dann hätte ich vielleicht eine bessere Vorstellung davon, ob die Unseen noch schwimmt oder tatsächlich längst ein Wrack ist.

Sie fuhren eine Weile schweigend weiter, bis sie die kleine Stadt Arrochar erreichten, die ein Stück in Richtung des landseitigen Endes von Loch Long lag, etwa 24 Kilometer von Helensburgh entfernt. Dort kündigte Morgan eine Kursänderung auf die A83 an. Von hier aus ging es weiter durch den Wald und eine ganze Weile an den Gebirgsausläufern eines schroffen Felsmassivs entlang. The Cobbler war der Name dieses Bergs, der den Unterseeboot-Männern seit Generationen den Weg nach Hause gewiesen hatte.

»Wir nehmen jetzt einen westlichen Kurs«, sagte Morgan zu Kathy, »etwa 26 Kilometer weit, dann fahren wir die Küste von Loch Fyne hinunter bis nach Inveraray. Dort zeige ich dir dann ein Schloß, das dem Duke of Argyll gehört. Wir sollten die Gelegenheit wahrnehmen, hineinzugehen und es uns anzuschauen, während die Jungs im The George einchecken - das ist das örtliche Pub.«

Sie mußten noch ungefähr eine Stunde fahren, bis sie einen geeigneten Aussichtspunkt gefunden hatten, von dem aus sie die berühmten vier runden Türme des Schlosses sehen konnten. Die Männer des Geheimdienstes brauchten allerdings noch länger, bis sie all ihre Telefonverbindungen stehen hatten. Dann sprachen sie sich ab und entschieden, in zwei Schichten im Restaurant des Pubs essen zu gehen. Die erste Gruppe um 1800 und die zweite um 2100. So könnten dann immer zwei von ihnen ihren Pflichten nachgehen.

Als Kathy und Arnold endlich an dem weißen georgianischen Haus an den Ufern des Loch Fyne ankamen, war es schon halb sechs Uhr abends. Es regnete immer noch. Sie wurden von einem großen, elegant aussehenden Mann mit ergrauendem Haar, der einen schön geschnittenen Gutsherren-Anzug anhatte, begrüßt. Mit tadellosem Benehmen wandte sich der Mittsechziger Kathy zu und sagte: »Hallo, ich bin lain MacLean, und ich bin sehr erfreut, Sie kennenzulernen.«

»Er verkauft sich selbst unter Preis, Kathy«, warf Morgan ein. »In Wirklichkeit hast du es mit Admiral Sir lain MacLean, dem ehemaligen Befehlshaber der ganzen Unterseeboot-Flotte der Royal Navy zu tun. Schenkt man der Meinung nicht weniger Leute Glauben, so stehst du vor dem besten Unterseeboot-Mann, den dieses Land je hatte.«

Die beiden Männer schüttelten sich herzlich die Hand. Sie hatten sich seit mehreren Jahren nicht gesehen. Ihre letzte Begegnung hatte stattgefunden, als der Schotte sich für kurze Zeit dienstlich in Washington aufgehalten hatte. Aber sie hatten während der Jefferson-Ermittlungen telefonisch in Kontakt gestanden. Dabei hatte der pensionierte Offizier der Royal Navy eine Schlüsselrolle gespielt, denn er war der Mann, der Benjamin Adnam vor Jahren beigebracht hatte, wie man ein Unterseeboot kommandiert.

In diesem Moment wurde das gegenseitige Bekanntmachen abrupt unterbrochen, weil sich die Eingangstür öffnete und eine schottische Landedelfrau, wie sie im Buche stand, heraustrat. Ihr Auftritt wurde von einer Explosion schwarzer Energie in Form eines Trios nicht zu bändigender, schwanzwedelnder Labradors begleitet, die um die Seite des Hauses gestürzt kamen. Die ersten beiden, Fergus und Muffin, stürmten voran und fielen über Kathy her, während der dritte, kaum mehr als ein Welpe, aber mit Pfoten so groß wie Suppenkellen, fröhlich auf den amerikanischen Admiral zustürmte, an ihm hochsprang und seine schlammigen Pfoten genau in die Mitte von Morgans weißem Pullover ins irische Strickmuster pflanzte.

»lain! lain! Um Gottes willen, halt diese verdammten Hunde zurück! Das sollen doch ausgebildete Jagdhunde sein und keine Straßenrowdys«, rief Lady MacLean. Aber es war einfach schon zu spät.

Inzwischen hatte Morgan sich entschieden, den Welpen zu schnappen und hochzuheben. Auf diese Art bekam er ihn zwar besser in den Griff, hatte diesen Vorteil aber damit zu bezahlen, dass der Kleine ihm jetzt übers ganze Gesicht leckte. Kathy, die selbst zwei Hunde besaß, kam sehr gut zurecht. Sir lain entschuldigte sich.

»Bei mir brauchst du dich nicht zu entschuldigen«, sagte der Nationale Sicherheitsberater. »Ich liebe diese Jungs. Wie heißt der hier?«

»Er ist neu. Ich nenne ihn Mr. Bumble. Annie ist der Ansicht, er sei eine verdammte Plage.«

»Nun, er ist eine verdammte Plage«, sagte Lady MacLean. »Heute morgen ist er ins Loch gesprungen und dann durch den Salon gerast, direkt über eines der Sofas. Ich habe eine ganze Stunde gebraucht, um es wieder sauber zu bekommen.« Dann lachte sie und fügte hinzu: »Nebenbei bemerkt: Ich bin Annie MacLean. Arnold, schön, dich wiederzusehen. Und Sie müssen die schöne Kathy sein.«

Der Gattin des hochrangigen Offiziers a.D. war es zur zweiten Natur geworden, jüngeren Menschen deren Befangenheit zu nehmen und völlig in ihren Bann zu schlagen. Sie hatte ein Leben lang damit verbracht, sich so zu verhalten - zunächst als die Frau eines Captain, dann als die Frau eines Rear-Admiral und schließlieh als die Frau eines Vice-Admiral. Zu den Ehefrauen der Lieutenants war sie immer ganz besonders bezaubernd, weil sie wußte, dass deren Ehemänner Angst vor lain hatten.

Ihr Butler, der rotbärtige Angus, kam heraus und nahm das Gepäck mit, bevor er dann den Männern vom Secret Service den Weg zu einem kleinen Raum zeigte, der eine Treppe tiefer neben der Küche lag. Dort konnten sie während der frühen Abendstunden Tee trinken und fernsehen. Annie nahm Kathy mit in die große Küche, während die beiden Admiräle außer Dienst hinüber in den großartigen, weitläufigen Salon mit seinem perfekten Ausblick nach Süden über das Loch gingen.

»Mein Gott, Arnold, sie ist absolute Spitze«, sagte Sir lain leise, als er sich auf dem Sofa niederließ, bei welchem Mr. Bumble am Morgen nachdrücklich versucht hatte, sein Bestes zu geben, es zu ruinieren. »Ich fürchte sogar, dass sie vielleicht ein bißchen zu gut für dich sein könnte.«

Morgan lachte leise vor sich hin. Er hatte den humorvollen, aristokratischen Schotten immer schon sehr gemocht. Jetzt hatte er viel mit ihm zu bereden. lain MacLean war einer der wenigen Menschen, dessen Ansichten Morgan sich in den Punkten Strategie, Geschichte und Vorgehensweisen zu beugen bereit war. Die beiden Männer besaßen jeder umfassende Kenntnisse in der Kunst der Marine-Gefechtsführung, deren Abläufe und Gegenmaßnahmen.

Das Abendessen war reichhaltig. Sie begannen mit geräuchertem Wildlachs aus hiesigen Gewässern, zu dem ein weißer Burgunder serviert wurde. Dann brachte Angus eine große, heiße, gebackene, schottische Spezialität, die Garne Pie, herein, bei der Kathy dachte, es wäre die beste Wildpastete, die sie jemals gegessen hatte. Sie konnte die genaue Zusammensetzung nicht herausschmecken, aber nach Meinung von Sir lain konnte dies niemand. »Ich habe immer gedacht, es würde sich um gegrillten Hirsch mit Scheiben von geröstetem Steinadler handeln«, sagte er. »Annie hat da einen Hexenmeister im Dorf, der das herstellt.«

»Hören Sie nicht auf ihn, meine Liebe«, sagte Lady MacLean. »Es ist eine völlig normale Wildpastete, die von unserer Mrs. MacKay hergestellt wird. Sie macht sie auch für das George. Ich glaube, ein bißchen von dem Heisch kommt aus der Tiefkühltruhe … also auf jeden Fall ist da Fasan, schottisches Moorhuhn und Hirschfleisch enthalten, vielleicht auch ein paar Austern.«

»Also, ich finde, es schmeckt köstlich«, sagte Kathy. »Und Arnold mundet es offenbar auch. Das dürfte gerade seine zwölfte Portion sein.«

»Die achte«, murmelte Admiral Morgan, kaute genüßlich und nippte an einem Glas samtweichen 1990er Chäteau Lynch Bages.

Sir lain ging hinaus und kam mit einer Flasche kühlem Bordeaux zurück, einem 1990er Chäteau Chartreuse, den sie zu den pochierten Birnen tranken, die Lady MacLean als, wie sie es beschrieb, »Pudding« servierte. Ihr Ehemann gab sich alle Mühe klarzustellen, dass dieses »Pudding« ein »wirklich besonders blödes englisches Wort für Dessert ist, das hauptsächlich von protzigen Mittelklasse-Snobs gebraucht wird, die sich mit dessen Verwendung vom gemeinen Pöbel abzuheben versuchen«.

»Also, weißt du. Ich bin doch kein protziger Mittelklasse-Snob«, sagte Lady MacLean mit leiser Entrüstung.

»Nein, natürlich bist du das nicht, wo doch dein Vater ein schottischer Earl in der neunten Generation ist… Deshalb habe ich ja auch hauptsächlich gesagt. Also… >Pudding<! Was ist das überhaupt für ein Wort? Verdammt lächerlich auf jeden Fall.«

»Nun, es ist zumindest das, was man uns in der Schule beigebracht hat. Es ist das, was jeder, den ich kenne, verwendet.«

»Wobei nicht auszuschließen ist, dass davon wiederum die meisten es möglicherweise nur deswegen verwenden, weil du es gebrauchst. Das ist Snobismus in Reinkultur. Kathy, wie wäre es mit Bordeaux zu Ihrem… Pudding?«

Gegen halb elf ging die Gesellschaft langsam dem Ende zu. Lady MacLean kündigte an, dass sie sich auf dem Weg ins Bett machen wolle, und Kathy fand, dass das auch für sie gelte. Admiral MacLean dagegen meinte, dass er mit Arnold noch ein wenig hinüber in die Bibliothek gehen und bei einem rein aus medizinischen Gründen notwendigen Glas Portwein mit ihm ein halbes Stündchen über die alten Zeiten plaudern wolle, bevor er sich hinlege.

Sie gingen also zusammen durch die Eingangshalle. Sir lain schloß die Tür der Bibliothek hinter sich. Nachdem er ein trockenes Holzscheit auf die erlöschenden Flammen im offenen Kamin gelegt hatte, goß er jedem aus einer Karaffe ein Glas 1978er Taylor’s ein. Das Holzscheit erwachte knistern zum Leben, und sie ließen sich, umgeben von der Büchersammlung des Admirals, in tiefen Lederfauteuils nieder. Sir lain drückte einen Knopf an der Stereoanlage, die sich zu seiner Linken befand, und die unverwechselbaren Klänge von Duke Ellington durchfluteten den Raum.

»Gottverdammte Briten«, sagte Admiral Morgan. »Ihr Jungs habt eine Art zu leben, von der ich manchmal denke, dass wir in den Staaten noch viel zu lernen haben, bevor wir sie auch beherrschen.«

»Wir pflegen sie halt schon etwas länger«, sagte der Schotte lächelnd. »Haben möglicherweise dadurch etwas erkannt, was wirklich wichtig ist. Ein Mensch weilt nämlich genaugenommen nicht allzulang hier auf Erden.«

»Wir sind bei uns zu Hause wahrscheinlich viel zu sehr damit beschäftigt, dem Erfolg nachzujagen«, sagte der Amerikaner. »Aber ich schätze, dass wir am Ende vielleicht doch noch draufkommen werden.«

»Mir persönlich wäre es eigentlich lieber, wenn du schon jetzt zur richtigen Einsicht gelangen würdest«, sagte Sir lain und wechselte dann das Thema. »Jetzt mal ehrlich, Arnold, was hat dich wirklich hierhergeführt? Mir kannst du doch nichts vormachen.«

»Wenn du so schlau bist, dann verrat es mir doch.«

»Es ist das verdammte Unterseeboot, oder?«

»Ja, lain, so ist es.«

»Und was erwartest du jetzt von mir? Ich bin schon lange im Ruhestand, wie du weißt. Bin seit geraumer Zeit nicht mehr ganz auf der Höhe, wirklich.«

»Mach mal halblang: Dein Verstand ist keinen Deut weniger auf der Höhe als meiner. Ich möchte nur herausfinden, was du über die Sache denkst. Schwimmt das Boot immer noch? Oder ist es längst Geschichte? Sollten alle an Bord wirklich tot sein?«

»Nun, Arnold, ich war zunächst davon ausgegangen, dass man es innerhalb von zwei Wochen finden würde. Inzwischen bin ich zu dem Schluß gekommen, dass es nicht am vorgegebenen Ort sein kann. Die Affray hat man innerhalb von fünf Wochen gefunden, und das ohne die moderne Ausrüstung, über die man heute verfügt. Meiner Meinung nach hat die Unseen keinen Schiffbruch erlitten und sich auch nicht selbst zerstört, und niemand hat sie mit einem Torpedo getroffen - wäre dem so gewesen, hätten die Sucheinheiten definitiv irgend etwas finden müssen.«

»Also, wo steckt sie dann?«

»Drei Möglichkeiten. Erstens: Die Besatzung hat durchgedreht und sie gestohlen, um ihren Ehefrauen zu entkommen. In diesem Fall kann man aber davon ausgehen, dass sie inzwischen keinen Treibstoff mehr haben dürften. Die zweite Möglichkeit besteht darin, dass das Schiff aus politischen Gründen entführt wurde. Die dritte ist, dass es gestohlen wurde.«

»Welche hört sich in deinen Ohren am wahrscheinlichsten an?«

»Mir gefällt keine davon. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie noch irgendwo unentdeckt im Ärmelkanal liegt. Und wenn du mich drängst: die dritte. Falls die Unseen zu politischen Zwecken entführt worden wäre, hätten wir inzwischen schon etwas gehört. Deswegen tendiere ich zu der Ansicht, dass sie geentert und gestohlen wurde, und befürchte, dass die Besatzung tot und das Boot irgendwo da draußen ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Lieutenant-Commander Colley das Übungsgebiet verlassen hätte, bin mir aber andererseits zu 99 Prozent sicher, dass das Unterseeboot nicht mehr im Übungsgebiet ist. Folglich muß jemand anders das Unterseeboot dort hinausgefahren haben.«

»Das entspricht genau dem, was auch ich denke, lain. Stellt sich die Frage: Wer soll das getan haben? Wer fährt sie mit einem solchen Können, dass sie im Laufe von annähernd zwei Monaten nicht erwischt werden konnte? Und woher hat sie ihren Treibstoff bekommen?«

»Wir haben es hier nicht nur mit einem kompetenten Unterseeboot-Mann zu tun«, sagte Sir lain. »Wir befinden uns im Reich der absoluten Kühnheit, Rücksichtslosigkeit, Originalität, Illegalität, und nicht zuletzt handelt es sich hier um jemanden, der über eine hochspezialisierte Kompetenz verfügt, was die Upholder-Klasse angeht. Es gibt nur einen Mann auf der ganzen Welt, der in dieses Raster paßt. Aber, wenn ich meinen amerikanischen Freunden glauben soll, so ist dieser Mann tot.«

»Wenn ich das tatsächlich glauben würde, säße ich jetzt nicht hier zusammen mit dir, lain. Ich glaube, er ist immer noch am Leben, und ich nehme an, dass er es da draußen ist, der die Unseen steuert.«

»Also, wo du das jetzt erwähnst, denke ich dasselbe. Hab es im Grunde schon seit einiger Zeit gedacht. Noch Lust auf ein Glas Portwein?«

»Schätze, wir haben ein weiteres Glas Portwein jetzt bitter nötig - jetzt, da wir mehr oder weniger fest davon ausgehen, dass ein arabischer, gemeingefährlicher Wahnsinniger in einem fast lautlosen Unterseeboot herumfährt und darauf wartet, etwas Großes zu tun. Ich kann dir nicht sagen, wie es zu Hause rund gehen wird, wenn der wieder zuschlägt. Es wäre das Aus für die republikanische Regierung.«

»Sollte mich nicht wundern. Das Problem ist aber, Arnold, dass ich nicht wüsste, wie man ihn fassen könnte. Wir haben keinen blassen Schimmer, wo er sich im Umkreis von 20.000 Kilometern aufhält. Gott sei Dank war das Boot gerade nur auf Trainingsfahrt - also dürfte sie in puncto Waffen nicht allzuviel an Bord gehabt haben.«

»Yeah, glaube ich auch. Dick Birley und ich sind zu demselben Schluß gekommen. Ist aber eben ein bißchen unbefriedigend, nur herumzusitzen und darauf zu warten, dass etwas passiert.«

»Da wirst du keine andere Wahl haben, Arnold. Ich sehe da nichts, was irgend jemand in der jetzigen Situation tun könnte. Wir können nur darauf warten, dass er einen Fehler macht. Aber nach seinen Laufbahnberichten zu urteilen, ist er dafür nicht besonders anfällig.«

»Zumindest kann ich die U.S. Navy dazu veranlassen, alles in erhöhte Alarmbereitschaft zu versetzen - ich brauche mir dafür nur ein paar einleuchtende, wenn auch fadenscheinige Gründe auszudenken. Aber meine Angst bleibt dennoch bestehen, nämlich dass Adnam, ungeachtet des offensichtlichen Mangels an Waffen, planen könnte, einen weiteren Flugzeugträger anzugreifen.«

»Du denkst, sein Glück könnte tatsächlich so lange anhalten? Da habe ich persönlich so meine Zweifel. Ihr Burschen werdet ihn diesmal bestimmt schnappen, bevor er wieder ein Ding dreht. Aber es ist richtig, die Sorge bleibt. Es gibt halt nicht viel, was man dagegen unternehmen kann - wir müssen nur bei Gott darauf hoffen, dass er einen Fehler macht.«

Die beiden Admiräle zogen sich um halb zwölf auf ihre Schlafzimmer zurück. Arnold Morgan lag noch lange danach hellwach neben der schlafenden Kathy und versuchte sich mit Gedanken an die wundervollen Gewässer abzulenken, die sie morgen von Sir lains Boot aus sehen würden. Es war ein schwacher Versuch, seinen Verstand vor dem Schreckgespenst des am Ruder eines bösartigen Unterseeboots stehenden Benjamin Adnams zu verschließen.
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Die Santa Cecilia beölte die Unseen kurz nach Mitternacht zum letzten Mal. Die beiden Schiffe lagen 500 Kilometer vor der Baie d’Antongil an der Nordküste Madagaskars, ganz in der Nähe der abgelegenen französischen Insel Tromelin. Jetzt würde es nur noch 17 Tage dauern, bis ihre Reise von hier tief unten im Indischen Ozean zurück nach Bandar ‘Abbas im Persischen Golf zu Ende sein würde. Das Unterseeboot war die ganze Strecke über problemlos gelaufen, aber inzwischen gingen Verpflegung und Trinkwasser zur Neige, weshalb sich Fregattenkapitän Adnam verständlicherweise darauf freute, die Bestände in der Kombüse auffüllen zu können.

In Bandar ‘Abbas wartete ein anderer Mann ungeduldig auf die Rückkehr des Bootes: Konteradmiral Mohammed Badr. Seine Planungen, wie er das Unterseeboot an den neugierigen Augen der amerikanischen Satelliten vorbei in seinem neuen Heim unterbringen konnte, waren abgeschlossen, und alles war bereits gut vorbereitet. Er war zuversichtlich, dass niemand entdecken würde, wie die Unseen in das Trockendock hineingelangte, und fast sicher, dass es niemandem mehr gelingen würde, sie noch zu fotografieren, wenn sie erst einmal darin lag.

Die Iraner verfügten über ausgezeichnete Kenntnisse darüber, wie das Raster der US-Satelliten aussah, und konnten mit hoher Präzision die Lücken in der Abdeckung vorhersagen. Die Berechnungen hatten ergeben, dass das Unterseeboot seine gut 20 Kilometer lange Fahrt an der Oberfläche, die wegen des seichten Wassers zum Hafen hin unvermeidlich war, genau um 0130 antreten mußte. Auf diese Weise würde die Unseen gegen 0245 im Sichtschutz des Trockendocks sein - 30 Minuten, bevor der nächste Satellit den Himmel darüber passieren würde. So hatten sie es auch schon geschafft, in aller Heimlichkeit das russische Waffensystem an Land zu bringen, als dieses im März hier eingetroffen war. Der Frachter hatte in der Meeresstraße vor der östlichen Spitze der Insel Qeshm gewartet und war dann mit voller Kraft über die Untiefen gerauscht, als sich das Zeitfenster öffnete, in dem die Satelliten hinter dem Horizont standen.

Admiral Badr amüsierte sich noch heute über den Erfolg der damaligen Operation, schäumte aber innerlich vor Wut über die demütigende Tatsache, dass er und seine Marine sich wegen des großen Satans überhaupt so verhalten mußten. Er machte keinen Hehl daraus, dass es seiner Ansicht nach schon über die Maßen lange andauerte, dass eine fremde Macht das altehrwürdige Recht des Irans bedrohte, sich selbst auf die Art und Weise verteidigen zu können, die er für sich erwählt hatte.

Aber alles lief gut. Ein komplettes russisches Raketensystem war jetzt sicher im Werkstattbereich am hintersten Ende des Trockendocks untergebracht. Die anderen drei waren als Teil des Luftverteidigungssystems der iranischen Marine in Stellung gebracht worden. Auch die neuen Kräne des Docks waren inzwischen installiert, genau wie die Galerien, die den Ingenieuren einen leichten Zugang zum Unterseeboot ermöglichen würden. Unmittelbar unter der Betondecke verliefen jetzt auch kreuz und quer die Trassen für die Schwerlast-Hebegeräte. Vor den Toren standen 50 Soldaten Tag und Nacht Wache. Der Stacheldrahtzaun war jetzt wesentlich dichter um das Gelände herumgezogen worden, und eine zweite Anschlagtafel war davor aufgestellt worden, welche die gleiche Aufschrift, wie die in der Nähe des Haupttors trug:

 

ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE VERBOTEN EINDRINGLINGE WERDEN OHNE VORWARNUNG ERSCHOSSEN

 

Admiral Badrs Raketeningenieure hatten das System vollständig durchgecheckt und, soweit sie es beurteilen konnten, für einwandfrei befunden. Es war brandneu und von den Russen auf ihrem 10000-Tonnen-Lenkwaffenkreuzer Asow im Schwarzen Meer über mehrere Monate hinweg getestet worden. Alles, was ihm jetzt noch zu seinem Glück fehlte, war Adnams sichere Rückkehr mit dem Unterseeboot.

Der russische Frachter hatte ein Arsenal von 96 Waffen angeliefert, das mehr als ausreichend für ihren Zweck sein sollte, denn Fregattenkapitän Adnam hatte ja davon gesprochen, dass er nur sechs davon brauchen würde. Badr empfand große Vorfreude auf diese Mission der Gerechtigkeit.
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Einem Kurs folgend, der wie das Oval einer Rennbahn aussah, bewegte sich die Unseen 15 Meter unter der Wasseroberfläche der warmen Gewässer der Straße von Hormus, die hier gerade einmal 45 Meter tief waren, und hielt sich dabei konsequent im Osten der Insel Qeshm. Adnam wartete nur noch darauf, dass der amerikanische Satellit aus seinem Sichtbereich am Himmel glitt.

Um 0130 gab Adnam den Befehl zum Auftauchen und nahm dann mit einer Geschwindigkeit von 12 Knoten Kurs drei-drei-acht auf Bandar ‘Abbas. Das Unterseeboot der Royal Navy wälzte sich aus dem Ozean hervor und schüttelte das blaue Wasser in einer Wolke aus gischtendem Sprühnebel von seinen Decks. Die Batterien trieben sie auf ihrer einzigen Welle an, und das mit mehr Umdrehungen, als sie sich seit ihrem Auslaufen aus der Meerenge von Plymouth vor 70 Tagen bewegt hatte.

Adnam und sein Navigationsoffizier Korvettenkapitän Rajavi standen auf der Brücke, als sie quer über die Bucht jagten, den heißen Nachtwind im Gesicht. Recht voraus konnten sie bereits die Lichter des iranischen Marinestützpunkts ausmachen, und es dauerte nicht mehr lange, bis sie auch die grüne Hafenbefeuerung hoch oben auf der Mole entdeckten, die den Hafen auf seiner rechten Seite schützte. Adnam befahl die Herabsetzung der Geschwindigkeit, als sie sich unmittelbar vor der Hafeneinfahrt befanden, und um 0245 fuhr die Unseen den freien Kanal hinunter direkt in die Arme ihrer neuen iranischen Herren.

Am Ende der Mole vollführten sie mit Hartruderlage eine Wende um 90 Grad nach steuerbord. Von dort übernahmen zwei kleine Schlepper die Aufgabe, den 230 Fuß langen Druckkörper in Richtung Trockendock zu manövrieren. Adnam blieb auf der Brücke und behielt die Schlepper im Auge. Um 0256 glitt das Unterseeboot in sein neues Heim, in sicherer Entfernung vor den wachsamen Augen des Fotografen, der in 19 Minuten in 37000 Kilometer Höhe lautlos über ihm vorbeiziehen würde. Die massiven Doppeltore aus Stahl, konstruiert um die geballte Kraft eines auftreffenden Marschflugkörpers aufnehmen zu können, ohne nachzugeben, schlössen sich vor der Einfahrt zum Dock. Sie schirmten auch die Lichter im Inneren ab, wo eine kleine Gruppe Marinepersonal darauf wartete, die Unseen willkommen zu heißen.

Benjamin Adnam schritt über die Laufplanke und setzte nach vier Monaten zum erstenmal wieder einen Fuß auf festen Boden. Badr erwartete ihn bereits, und die beiden Männer umarmten sich und küßten sich nach altem moslemischen Brauch auf beide Wangen.

»Wie geht es Ihnen, Fregattenkapitän?« fragte der iranische Fuhrer der Unterseeboote.

»Ich bin müde«, sagte Adnam. »Es war eine lange Fahrt.«

Badr führte ihn durch eine kleine Seitentür zu einem wartenden Stabswagen, und sie fuhren zum Haus des Irakers. Die Fahrt dauerte gerade einmal sechs Minuten, aber der Fregattenkapitän schlief bereits fest, als sie ankamen. Badr weckte ihn auf und trug Adnams Seesack an den sechs patrouillierenden Wachen vorbei. Im Inneren des Hauses standen vier junge Iraner zu seiner Hilfe bereit. Sie nahmen ihm die brasilianische Uniform ab, die einzigen Kleider, die er seit dem 29. März getragen hatte, und legten vorsichtig sein Messer auf den Tisch. Dann führten sie ihn zu einem heißen Bad. Das Wasser duftete nach exotischen, wiederbelebenden Ölen. Adnam schaffte es zwar, sich selbst mit einem Stück Jasminseife zu waschen, schlief dabei aber dreimal im heißen, dampfgeschwängerten Badezimmer ein. Zwei seiner Diener rasierten ihm den dunklen Stoppelbart aus dem Gesicht und ließen schließlich das Wasser aus der Wanne ablaufen. Dann halten sie ihm auf die Beine und trockneten ihn mit großen, weichen orangefarbenen Badetüchern ab. Anschließend besprühten sie ihn noch mit Duftwässern, puderten seinen Körper mit Jasmin Talkum ein und halfen ihm schließlich in ein frisch gebügeltes, weißes Baumwollgewand.

Adnam fiel im großen, klimatisierten Schlafzimmer ins Bett und schlief 30 Stunden lang ohne Unterbrechung, bewacht wie ein Pascha, geschützt wie Fort Knox.

Als der Unterseeboot-Kommandant endlich wieder an die Oberfläche des Bewußtseins zurückkehrte, schrieb man den 9. Juni, und die Uhr zeigte zehn Uhr morgens an. Konteradmiral Badr hatte befohlen, ihn sofort zu informieren, wenn Adnam von den Untoten zurückgekehrt war. Rasiert und ausgeruht, war der Fregattenkapitän jetzt bereit, wieder in den Ring zu steigen und begrüßte Badr im Speisesaal.

»Aus den englischen Zeitungen konnten wir viel über Ihre Fortschritte entnehmen«, sagte Badr. »Fregattenkapitän, es mag ja vielleicht sein, dass Sie keine Fingerabdrücke hinterlassen, aber Sie verfügen über die außerordentliche Gabe, Chaos auszulösen.«

»Das will ich doch wohl hoffen, Admiral. Bevor ich’s vergesse: Entsprechend unserer Abmachung schuldet man mir jetzt eine Dreiviertel Million Dollar, die ich erhalten soll, bevor wir weitermachen.«

»Darüber bin ich mir im klaren. Die telegrafische Überweisung auf Ihr Nummernkonto in der Schweiz wurde bereits gestern vorgenommen. Ich habe hier die Bestätigung, schon von der Bank abgezeichnet. Es steht Ihnen natürlich frei, die Richtigkeit bei Ihrer Bank nachzuprüfen, wenn Sie es wünschen. Sie können gleich dieses Telefon hier benutzen, wenn Sie ganz sichergehen wollen, dass dies der Wahrheit entspricht.«

»Das wird nicht nötig sein, Admiral«, sagte Adnam nickend. »Ich danke Ihnen für Ihre Sorgfalt und Pünktlichkeit.«

»Wir sind es, die Ihnen zu danken haben, Fregattenkapitän«, sagte Badr mit einem Lächeln. »Gab es irgendwelche Probleme mit dem Boot? Alle unsere Ingenieure berichten, es sei in ausgezeichnetem Zustand. Nur routinemäßige Wartung, ein kleineres Leck in der Stopfbuchse der Welle. Elektronisch gesehen ist das Boot ohne Makel, zumindest soweit wir das beurteilen können.«

»Es lief die ganze Strecke ausgezeichnet. Die ganze Operation wurde mit äußerster Professionalität durchgeführt. Ich gehe mal davon aus, dass die Royal Navy durch die ganze Sache ziemlich durcheinander war.«

»So etwas würde sie nie öffentlich zugeben, Fregattenkapitän. Die Suche im Ärmelkanal ist immer noch im Gange. Mir sind allerdings auch Gerüchte zu Ohren gekommen, dass sich hochrangige Offiziere inzwischen offen fragen, ob sich das Boot überhaupt noch dort befindet. Aber wie ich schon sagte, keine öffentlichen Stellungnahmen dazu.«

»Die werden sie auch später nicht abgeben.«

»Fregattenkapitän, über was wir jetzt sprechen sollten, ist das russische Raketensystem. Es ist sehr groß und scheint mir fast zu kompliziert zu sein, um auf ein Unterseeboot zu passen. Ich fürchte, dass wir ein Jahr brauchen werden, um es zu überarbeiten.«

»Schauen Sie, Admiral, wenn es darum ginge, ein Mittelstrecken-System für die Verwendung gegen Militärflugzeuge zu optimieren, lägen Sie absolut richtig. Dann würden wir nämlich große, komplizierte Radar-und Steuersysteme benötigen. Die sind nun mal unverzichtbar, will man mit Militärflugzeugen fertigwerden. Die Dinger versuchen nämlich auszuweichen, sich zu ducken, wegzutauchen, werfen mit Scheinzielen um sich und setzen Störgeräte ein. Aber das gilt nicht für uns. Wir verdummen sozusagen ein sehr ausgeklügeltes System. Wir brauchen eigentlich nur die Teile, die wir auf dem Unterseeboot benötigten, genau oben an Deck gleich hinter dem Kommandoturm festzubolzen. Unsere Ziele sind wesentlich einfacher, überaus berechenbar und halten stetig Kurs, Geschwindigkeit und Höhe. Keine Defensivsysteme.

Wie ich schon dargelegt habe, werden wir nur eine einzige Modifikation vornehmen, um eine einfache, aktive Radarzielsuche zu gewährleisten. Das reicht dann völlig aus, um einen Frontalangriff auf das Ziel zu ermöglichen. Wir können uns nicht auf so etwas wie Infrarot-Zielsuche für den Angriff von hinten verlassen. Diese Waffe muß auf die Höhe steigen, die wir vorher bestimmen, dann auf das Ziel eindrehen und es von vorn treffen. Sie muß mit ihrem eigenen Radarzielsuchsystem das Ziel suchen, sich darauf aufschalten und es mit einer Näherungsgeschwindigkeit von etwa Mach 4 treffen.«

»Hm. Ich muß allerdings gestehen, dass ich noch nicht allzu viele Radarsysteme dieser Art gesehen habe.«

»Wir brauchen sie auch nicht auf dem Unterseeboot. Diese Radargeräte sind darauf ausgelegt, der Waffe alle Arten von aktualisierten Lenkinformationen zu übermitteln, die ihnen während des Flugs von der Startplattform an der Oberfläche überspielt werden. Ich habe aber vor, die Waffe mit allen verfügbaren Informationen zu füttern, bevor sie gestartet wird. Ich habe vor, >eine sitzende Ente< und keine herumwackelnde Krickente zu schießen. Wir werden unsere Startrampe für den Flugkörper in einer speziell konstruierten druckdichten Kiste montieren und am hinteren Ende des Kommandoturms anbolzen. Das reguläre Radar des Unterseeboots wird für die Langstreckenermittlung von Luftfahrzeugen etwas >getunt< werden müssen. Wir brauchen es nämlich, um dem Flugkörper noch vor dem Start grundlegende Lenkvorgaben einspeisen zu können. Anschließend werden wir, um den üblicherweise benutzten Fachbegriff zu verwenden, die Waffe nur noch >abfeuern und vergessene Falls das Ziel nicht zu schnell ist, sollten wir genügend Zeit haben, einen zweiten Vogel abzuschießen, wenn der erste das Ziel verfehlt.«

»Fregattenkapitän, ich hab’s, glaube ich, schon einmal erwähnt, dass ich Sie für einen sehr schlauen Menschen halte.«

»Na ja, ich bin zumindest noch am Leben, Admiral. In meinem Spiel ist das ein großer Pluspunkt.«

»Irgendwie habe ich das ganz bestimmtes Gefühl, dass Sie auch noch länger am Leben bleiben werden. Solange Sie es schaffen, dem Feind immer ein paar Schritte voraus zu sein.«

»Das hoffe ich doch sehr. Fürs erste würde ich jetzt aber gern dieses Gesprächsthema beenden, denn mir kommt es im Moment mehr darauf an, sichergehen zu können, dass Sie unserem größeren Problem Beachtung schenken - und das ist, die >Kiste< so an das Unterseeboot anzupassen, dass durch sie die Oberflächenstabilität des Boots nicht in gefährlicher Weise verringert wird. Es könnte beispielsweise dadurch so topplastig werden, dass es Gefahr läuft zu kentern. Aber das Problem sollte eigentlich über ein paar Trimmtanks oder Satteltanks auf beiden Seiten des Druckkörpers zu lösen sein.

Unser einziges wirkliches Problem besteht darin, dass wir unser eigenes, wenn auch ziemlich einfaches Feuerleitsystem bauen müssen, das vom Inneren des Druckkörpers aus bedient werden kann. Wenn wir das geschafft haben, brauchen wir eigentlich nur noch alle Anschlüsse so zu verlegen, dass das System trotz der Schwierigkeiten, die das Umfeld unter Wasser mit sich bringt, stabil und zuverlässig arbeitet.«

»Und Sie glauben wirklich, wir können das alles schaffen?« »Davon bin ich fest überzeugt. Anderenfalls hätte ich dieses Projekt niemals begonnen.«

»Aber es ist vorher noch nie gemacht worden, oder? Von keiner Marine?«

»Nein. Aber nur aus dem Grund, weil es bislang noch keinen Einsatzbedarf für so etwas gab. Falls es der Fall gewesen wäre, hätte jede Seestreitkraft von Bedeutung schon ein derartiges System im Arsenal. Entscheidend dafür, dass dem nicht so ist, dürfte die Tatsache sein, dass Unterseeboote bislang nie unter ausreichend großer Bedrohung durch die Luftfahrt zu leiden hatten und sich das bis zum heutigen Tag auch nicht geändert hat.«
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Der große iranische Marineprahm, der von einem Schlepper geschoben wurde, hatte seinen Bestimmungsort fast erreicht. Er befand sich fast 800 Kilometer nördlich von Bandar ‘Abbas im Persischen Golf, gut 50 Kilometer vor der Küste auf offener See. Auf dem Frachter befanden sich Fregattenkapitän Adnam, Admiral Badr und der leitende Lenkwaffenmeister aus der Besatzung der Unseen. Auf dem Bug des Schiffes hatte man die umgearbeitete Version des russischen Flugkörpersystems montiert, sicher unter Persenningen verborgen und ständig von vier Ingenieuren umringt. Heute nacht war die Nacht der Nächte. Klar und vom Vollmond beschienen, mit strahlenden Sternen am Firmament. Das Testgelände war nahezu perfekt.

Sie nahmen die Abdeckungen von den Schaltpulten, die ganz hinten auf dem Heck plaziert waren, und der Lenkwaffenmeister setzte sich davor auf einen in die Decksplanken gebolzten Stuhl. Es stand nur eine schwache Dünung in dieser heißen arabischen Nacht, und jedermann war in Hemdsärmeln. Das Radar auf dem Prahm suchte den Himmel nach Flugzeugen ab, konnte aber im Radius von 150 Kilometern keinen Kontakt feststellen.

Benjamin Adnam sah noch einmal auf die Uhr. 2025. Er wußte, dass das ferngesteuerte Zielflugzeug jetzt bereits abgehoben und Bandar ‘Abbas überflogen hatte, um in einem großen Bogen hinaus über den Golf zu fliegen und in Richtung des Küstenverlaufs zurückzukehren. In dieser Zeit war vorgesehen, dass die Maschine ihre Marschflughöhe von 60000 Fuß erreichen sollte. Bald darauf würde sie nach Norden eindrehen und diesen Kurs 160 Kilometer, oder umgerechnet 17 Minuten lang, beibehalten, bevor sie schließlich eine Kursänderung auf Süd vornehmen sollte, auf dem sie dann mit über 960 Stundenkilometern zurückrasen und den Prahm überfliegen würde.

Sie erfaßten das Flugzeug kurz auf dem Suchradar, als die Maschine sich gerade auf der südlichen Teilstrecke ihres Fluges bewegte, und der Lenkwaffenmeister sichtete es wieder, als es sich nur noch 60 Kilometer von der Küste entfernt im Anflug befand. Seine Finger flogen über die Tastatur, als er die Information in das Raketenleitsystem eingab.

»Steigflugposition erfaßt.«

»Kurs und Geschwindigkeit Ziel gesetzt.«

»Zielhöhe, Voreinstellung 60000.«

»Waffe eins bereit.«

Um zwei Minuten vor 2100 rief er: »Klarmachen!«

Dann drückte er den Startknopf, und der große russische Flugkörper der Grumble-Klasse zischte in einem Gewitter aus Flammen und Abgasen genau senkrecht von der Startrampe und heulte wie ein riesiger Feuerwerkskörper in den Himmel. Jeder konnte sehen, wie er nach 25 Sekunden den Kurs wechselte und in 18,5 Kilometern seine vorgegebene Gipfelhöhe erreichte. Dann beobachteten sie, wie er nach Norden abdrehte und mit über 2700 Stundenkilometern dem Ziel entgegenraste. Und dann konnten sie beobachten, wie er das unbemannte Flugzeug am dunklen, aber kristallklaren Himmel auslöschte, mehr als 30 Kilometer von der Position entfernt, an der sie sich gerade aufhielten. Ein großes Flammenmeer schien das Universum aufglühen zu lassen.

Es war ein perfekter Angriff von vorn, der sich mit einer solch unglaublichen Geschwindigkeit abgespielt hatte, dass für eine Weile niemand in der Lage war, ein Wort über die Lippen zu bringen.

Abgesehen von Fregattenkapitän Adnam, denn der sagte klar und deutlich: »Danke schön, meine Herren. Das reicht völlig. Ich glaube, wir können jetzt wieder nach Hause.«

Eine Viertelstunde später kam die Shamshir, ein 275-Tonnen Schnellboot der Kaman-Klasse längsseits, um den Admiral, den Fregattenkapitän und den Lenkwaffenoffizier abzuholen. Die Ingenieure und Marinewachen würden auf dem Prahm bleiben, um auf ihm die langsame Reise nach Hause anzutreten.

Admiral Badr und seine Unterseeboot-Männer würden in knapp 18 Stunden zurück in Bandar ‘Abbas sein. Sie aßen an Bord zu Abend, während das in Deutschland gebaute iranische Schiff die ganze Zeit über mit 30 Knoten durch den Golf raste. Die Unterhaltung während des Essens, das Badr und Adnam allein einnahmen, war von einer Art freudiger Erregung geprägt. Das System hatte funktioniert - was man natürlich, bei einem Preis von 300 Millionen Dollar auch erwarten durfte.

Jetzt war die Zeitfrage wichtig. Die Unseen mußte Anfang Januar zurück im Nordatlantik sein, was bedeutete, dass gegen Ende Oktober an ihr sämtliche Arbeiten zum Abschluß gebracht und alle Tests durchgeführt sein mußten.

Adnam gab sich zuversichtlich. »Ich sehe eigentlich keinen Grund, weshalb es überhaupt so lange dauern sollte, Admiral. Der schwierigste Teil liegt hinter uns. Die Umbauten am Boot sind verhältnismäßig einfach. Nur Dinge, die sich im Rahmen völlig normaler Unterseeboottechnik abspielen, nicht besonders kompliziert.«

»Und was ist mit den Terminen, Fregattenkapitän, sind Sie damit zufrieden?«

»Nun, das erste Datum finde ich besonders gut, nämlich den 17. Januar, also in diesem Fall den 15. Jahrestag des Angriffs der Alliierten auf den Irak. Aber danach, finde ich, sollten wir Jahrestage vermeiden. Ich fürchte nämlich, dass es sonst zu offensichtlich werden könnte, dass hier dem Irak die Schuld in die Schuhe geschoben werden soll. Und das wiederum würde die Amerikaner unmittelbar zu uns führen. Das vermißte Unterseeboot, das große neue Trockendock für Unterseeboote in Bandar ‘Abbas, in das sie nicht hineinsehen können - und dann noch drei Schläge gegen den Westen, die für jeden Blinden sichtbar darauf abzielen, dem Irak die Schuld in die Schuhe zu schieben?

Tja, Admiral, der 17. Januar geht bei aller Kniffligkeit schon in Ordnung. Die Leute werden sicherlich nach einer Weile die Anspielung verstehen, aber es gibt auch ein paar bessere Wege, wie man die Amerikaner davon zu überzeugen kann, dass sie sich bei der Suche nach den Verantwortlichen an den Irak zu halten haben. Nebenbei bemerkt, dürfen wir keinesfalls vergessen, das Kilo zurück in das neue Dock zu bringen, sobald ich ausgelaufen bin - und sicherzustellen, dass wir dabei auf jeden Fall gesehen werden. Ein paar Minuten reichen schon, am besten gleich zu Beginn des Satellitenüberflugs.«
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Fregattenkapitän Adnam zeichnete für das Täuschungssignal verantwortlich, das vom Marine-Hauptquartier in Bandar ‘Abbas an ein iranisches Patrouillenboot am nördlichen Ende des Golfs übermittelt wurde. Die Nachricht hatte folgenden Wortlaut: Meldung über irakischen Boden-Luft-Lenkwaffentest im Gebiet östlich von Qal’at erhalten. Bestätigen Meldung: vier Flugkörper gestartet. Einer auf schnell fliegendes Ziel in großer Höhe - offensichtlich erfolgreich. Zeit 222101Jun05. Starteinrichtung nicht bekannt. Ermitteln. 240WOJun05.

Nur mit einem verhältnismäßig leicht zu knackenden System verschlüsselt, wurde die Meldung - genau wie Benjamin Adnam vorausgesagt hatte - von der amerikanischen Funküberwachung zur Zeit der Übertragung abgehört. In Langley lag sie bereits eine Stunde später in Kopie vor. Und nur kurze Zeit später flatterte sie auch den Leitern der CIA-Auslandsbüros in Jordanien und Kuwait auf den Schreibtisch.

Adnams Plan ging wie gewöhnlich mit der Unvermeidlichkeit eines Sonnenaufgangs über der Wüste auf. Diese Meldung war ganz bewußt so verfaßt, dass sie keinesfalls als besonders wichtige Nachricht eingestuft werden würde, sondern lediglich den Charakter eines Berichts von vielen hatte, die täglich vom Stützpunkt gesendet wurden. Und Adnam traf ins Schwarze, da die Meldung in den Händen von Chuck Mitchell landete, einem Arabisch sprechenden Amerikaner aus Boston, der verdeckt als Angestellter des Haupttelegrafenamtes auf der Ostseite der Rashid-Straße in Bagdad operierte.

Bei Mitchell liefen an diesem Abend zwei Nachrichten ein. Die erste kam aus Kuwait und war eine Anfrage wegen eines Lenkwaffentests in den Sümpfen östlich des Tigris. Die zweite Nachricht war vom CIA-Agenten in Jordanien, der geradeheraus fragte, ob Mitchell irgend etwas über irakische Flugkörpertests in den Sümpfen bei Qal’at Salih habe. Im Nachsatz war noch vermerkt, dass es eine Anfrage vom Hauptquartier gegeben habe.

Mitchell hatte noch nichts vernommen - was aber nicht unbedingt hieß, dass nicht tatsächlich etwas vor sich ging. Er kontaktierte einen seiner Agenten in Bagdad, Hussein Hakim, den er vor etwa zwölf Jahren angeworben hatte. Sie verabredeten sich für acht Uhr abends im schmuddeligen Kaffeehaus im armen, südlichen Teil der Stadt und vereinbarten, dort beide in arabischer Kleidung zu erscheinen.

Hakim traf sehr spät ein, weil er neurotischerweise gedacht hatte, jemand wäre ihm auf den Fersen. Als sich seine Vermutung schließlich als falscher Alarm herausgestellt hatte, war es aber schon Viertel vor neun. So war es nicht weiter verwunderlich, dass auch der Amerikaner langsam nervös geworden war, während er gewartet hatte. Sie hatten beide nicht die Absicht, mehr Zeit als unbedingt nötig miteinander zu verbringen, weshalb das Gespräch kurz und bündig verlief. Ja, die Vorstellung eines großen Flugkörpertest-Programms an irgendeinem neuen Ort sei ernst zu nehmen. Und nein, keiner von beiden könne spezifische Informationen dazu liefern. Die beste Lösung würde also darin bestehen, hier am Boden die Ohren ständig am Puls der Masse zu halten und gleichzeitig zu hoffen, dass die Satelliten aus dem All etwas finden würden.

Mitchell schickte eine Meldung zurück, um mit ihr zu bestätigen, dass er an dem Fall arbeite, und bat gleichzeitig um genauere Angaben darüber, welche Dringlichkeits-und / oder Notwendigkeitskeitsstufe für die Erhärtung der Angaben vorgegeben war. Er war nicht besonders optimistisch.

Seine Meldung erreichte den Schreibtisch des Leiters des CIA-Büros Mittlerer Osten, Jeff Austin, kurz vor dem Mittagessen. Als Austin sie las, verfiel er über die endlosen durch den Irak hervorgerufenen Probleme ins Grübeln. War es nicht die eine Sache, war es eine andere. Dieses verdammte Volk hatte vor 15 Jahren beinahe einen Weltkrieg verursacht, und seitdem hatte es nichts als Probleme gegeben - die mögliche Existenz von Atomwaffen, dann die mögliche Existenz chemischer Waffen, dann wieder konnte der Einsatz von Nervengas gegen die Kurden nicht ausgeschlossen werden. Ganz zu schweigen davon, dass man im Hochsommer des Jahres 2002 die Thomas Jefferson praktisch verdampft hatte. Dies war unzweideutig die Arbeit Bagdads gewesen, und diese Tat war bislang ungestraft geblieben. Nun testeten die Iraker unten in den Sümpfen, offenbar geheim, neue Luftabwehr-Lenkwaffen. Jetzt stellten sich also zwei große Fragen: Woher hatten sie die Waffen? Und was hatten sie damit vor?

Jeff Austins Antennen waren ausgefahren. Er nahm die sichere Leitung zu Admiral Morgans Büro. Die zwei Männer sprachen ungefähr zehn Minuten lang miteinander, ohne eine gangbare Lösung zu finden, außer der, ein sehr wachsames Auge darauf zu haben, ob es irgendwelche weiteren Aktivitäten des irakischen Militärs in den Sümpfen geben würde, und außerdem darauf zu achten, dass eine gute Abdeckung dieses Gebiets durch Aufklärungssatelliten gewährleistet war.

»Verdammte Handtuchköpfe«, knurrte Morgan, als er den Telefonhörer auflegte. »Das ist das letzte, was wir jetzt brauchen. Die Sumpfaraber mit einem atomaren Abschreckungspotential. Heilige Scheiße. Warum sind’s nicht zur Abwechslung mal die beschissenen Inkas? Oder die Eskimos?«

Was Morgan allerdings nicht wußte, war, dass der einzige Flugkörper von Bedeutung, der in diesem Jahr im Mittleren Osten gestartet worden war, der vor ein paar Tagen im Persischen Golf gewesen war. Adnam hatte seinen Schauplatz mit Bedacht gewählt: Er lag in Küstennähe, Hunderte Kilometer von jeder Stadt entfernt und ziemlich nah an der iranisch-irakischen Grenze. Und die ganze Sache hatte gerade einmal 70 Sekunden gedauert. Natürlich hätte irgendwo ein Amateurastronom etwas beobachten können, doch mehr als ein Blitz am Himmel wäre nicht zu sehen gewesen. Vielleicht hatte auch eine Gruppe von Stammesangehörigen aus den Bergen gedacht, es handle sich um ein Zeichen für das Ende der Welt. Auf keinen Fall konnte aber irgendeine Nation beobachtet haben, wie der Flugkörper gestartet wurde. Zumindest hatte niemand darüber berichtet.

In der Zwischenzeit arbeitete ein Team von Ingenieuren auf dem Marinestützpunkt Bandar ‘Abbas weiter am neuen Waffensystem für die Unseen. Fregattenkapitän Adnam schwebte vor, das System als eine in sich geschlossene Einheit auf dem Boot montieren zu lassen, die unter Umständen fast ebenso hoch wie der Kommandoturm werden würde. Die ganze Angelegenheit sollte, in einer Luft und wasserdichten »Kiste« verschlossen, an Deck festgebolzt und mit Kabeln an die jeweils dazugehörigen Steuersysteme angeschlossen werden, die bereits im Inneren des Unterseeboots installiert waren. Diese Anordnung war zwar umständlich, aber dennoch genial. Adnam hatte zumindest sich selbst bewiesen, dass es funktionieren würde - und zwar mit vernichtender Wirkung. Im Inneren des riesigen Trockendocks wurden jetzt auf der Unseen Löcher für die Bolzen ins Deck und den rückwärtigen Teil des Kommandoturms gebohrt. Bis gegen Ende August würde es noch dauern, aber dann wäre das Raketensystem komplett umgebaut und bereit, seine neue und relativ simple Aufgabe zu erfüllen. Noch nicht einmal die Russen hatten die leiseste Ahnung, was sich im Trockendock abspielte. Auch wußte niemand, wozu die dicken Kabelverbinder aus Gummi dienen sollten, als diese von den Ingenieuren im achterlichen Decksbereich eingebaut wurden.

Adnam und Badr waren ständig anwesend und konnten kaum den Tag erwarten, an dem die Schwerlastkatzen den massiven »Zusatzturm« an seinen Platz hieven würden. Am 14. September war es schließlich soweit, die Konstruktion stand, war befestigt und vollständig angeschlossen. Fünf Tage später pumpten die Ingenieure den Wasserstand im Dock so hoch wie möglich und tauchten die Unseen dann bis auf den Boden. Obwohl das Wasser den Kommandoturm nur bis zu einer Höhe von ungefähr zweieinhalb Metern bedeckte, reichte der Pegel aus, um Dichtigkeitstests von mehreren Stunden durchzuführen. Solche Tests waren von ebenso entscheidender Bedeutung wie die Testergebnisse bei größeren Tiefen, wo dann das ganze System im Inneren unter Druck gesetzt werden würde.

Die Dichtungen hielten tadellos; nicht ein Tropfen Wasser gelangte in die »Kiste«. Dann setzten die Iraner die Konstruktion ganz bewußt von innen her unter Überdruck und jagten den Luftdruck auf zwei Atmosphären hoch. Das Resultat zauberte ein zufriedenes Lächeln auf Benjamin Adnams Gesicht.

Danach wurde es ruhiger in der Werkstatt. Nur die Elektroingenieure arbeiteten jetzt noch weiter und überprüften in aller Ruhe die Schaltkreise während das System wieder auf Normaldruck heruntergefahren wurde.

Als sie später am Nachmittag des selben Tages ins Dock gingen, sagte Fregattenkapitän Adnam leise zu Konteradmiral Badr: »Bald, mein Freund, wird unser beider Rache vollkommen sein.«

Er blickte dabei mit einem fast starren Blick tiefster Zufriedenheit auf das Unterseeboot, das er persönlich der Royal Navy gestohlen hatte - das Unterseeboot, das schon sehr bald einen Angriff starten würde, der in seiner Art nie zuvor in der ganzen Seekriegsgeschichte stattgefunden hatte.

Er hielt sich jedoch nicht sehr lange mit solchen Gedanken auf. Den ganzen Tag über war er sehr beschäftigt gewesen, und heute nacht wollte er beten und seinen Gott um Vergebung bitten.
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  16. Januar 2006 Baku, Hauptstadt von Aserbaidschan

Der Abschied war freundlich, aber auch nicht mehr. Die sechsköpfige Unterhändlergruppe aus Rußland hatte sich die gesamte Zeit über sehr unverbindlich gegeben. Die Chinesen waren höflich, aber distanziert. Die Iraner trugen das selbstgefällige Lächeln derer, die das Trumpfblatt in der Hand hielten. Die vier arabischen Scheichs, die hier zu Besuch weilten - ein Mitglied der Familie Al-Sabah aus Kuwait, Scheich Salman aus Saudi-Arabien, Hamdan Al-Maktoum aus Dubai und ein Repräsentant des Emirs von Bahrain -, waren im Grunde nicht besonders am Resultat des Treffens interessiert.

Bob Trueman, ein eins sechsundneunzig großer Texaner, war Leiter der US-Delegation. Selten hatte er eine solch mühselige Aufgabe zu erledigen gehabt. Mit einem Körpergewicht von fast 170 Kilo und der Tendenz, wie ein Wildschwein zu schwitzen, hatte er eine gravitationsbedingte Vorliebe für flaches, ebenes Terrain - was sowohl physisch wie mental zu verstehen war. Gebirgige Straßen waren nicht sein Ding, es sei denn, er saß in seinem Lincoln Continental. Dieser Einstellung folgend, hatte er sich sogar in den weiten Ebenen an der Ostküste von Maryland niedergelassen, wo er einmal mit seiner Frau Anne einen langen Spaziergang durch die ausgedehnten Sümpfe, in denen sich Gänsejagden großer Beliebtheit erfreuten, gemacht hatte, wie er sich jetzt erinnerte: Mag so 30 jähre her sein … Tja, jedenfalls noch bevor die Jungs geboren waren. War wahrscheinlich das letzte Mal, dass ich mich so etwas wie Leibesübungen unterzogen habe.

Baku jedenfalls, diese seltsame halb-moslemische Stadt oben auf der Südküste der großen, hakenförmigen Halbinsel Apscheron am Kaspischen Meer, hatte sich für den mächtigen Trueman als zu steiler Gipfel erwiesen. Seiner Ansicht nach gab es keinen Weg, auf dem die Vereinigten Staaten den zunehmenden weltweiten Kampf um die enormen Ölreserven in und um diese Region gewinnen könnten.

Es war alles verdammt zu spät. Das war der Ärger. Das gottverdammte Weiße Haus, der Kongreß und der Senat hatten alle herumgetrödelt, während Zentralasien, natürlich im übertragenen Sinn, in Flammen stand - und das genau vor ihren Augen. Und außerdem hätte, wäre es nach Bob Trueman gegangen, »dieser verdammte Präsident mit seinem lockeren Reißverschluß niemals gewählt werden dürfen. Da hat dieser Hurensohn einfach nur dagesessen und sich mit seinen persönlichen Probleme herumgeschlagen, während der Rest des industrialisierten Westens sich immer weiter dem Abgrund genähert hat. Und jetzt sieh sich einer an, was daraus geworden ist.«

Aus Truemans Blickwinkel war die ganze Idee mit dieser Dreitageskonferenz nichts anderes gewesen als ein chinesisch-iranischer Schachzug, durch den sein Land gedemütigt werden sollte. Die Russen, die Chinesen und die Iraner, so eng zusammengerückt wie nie zuvor in der ganzen Geschichte Asiens und des Mittleren Ostens, bildeten jetzt ein tödliches Ölkartell, das den Westen wirkungsvoll von den zweitgrößten Ölvorkommen der Welt abgeschottet hatte.

»Alles, was wir jetzt noch brauchen, sind Iraner, die querschießen und mit ihren beschissenen Minen, die sie von den Russen haben, den Golf blockieren und auf diese Weise praktisch aus dem Handgelenk einen neuen Krieg entfachen«, murmelte er. »Einen richtigen, echten Krieg, in dem scharf geschossen wird. Wie denn auch sonst! Wenn wir es nicht schaffen, uns in die kaspischen Reserven einzuklinken und der Golf erst einmal abgeriegelt ist, wird es keinen Monat dauern, bis der ganze beschissene Klüngel lahmgelegt ist - Japan, Europa, die Staaten…«

Aber das waren seine persönlichen Befürchtungen; Truemans Auftreten in Baku dagegen war öffentlich. Dieser riesige, bärenhafte, aber außerordentlich gerissene Amerikaner lächelte und schüttelte dabei die Hand seines russischen Gastgebers. Der Abschied von seinem alten und vertrauten Freund Scheich Hamdan und dem jungen Mohammed Al-Sabah fiel hingegen wirklich warm und herzlich aus. Den Iranern gegenüber verhielt er sich sehr höflich und wünschte sich aus tiefstem Herzen, dass es einen Weg, irgendeinen Weg für die Amerikaner geben würde, an der Vermarktung des kaspischen Öls teilnehmen zu können. Aber man durfte sich nichts vormachen. Die Pipeline durch den Iran würde von China finanziert werden. Und die einzige andere Pipeline führte nach China. Kurz gesagt: Die Iraner hatten darauf hingearbeitet, die Amerikaner auszuschließen, und sie hatten es geschafft.

Das Problem bestand nun darin, ein Schlupfloch zu finden, durch das man wieder einsteigen konnte. Also blieb es Bob Trueman nicht erspart, sich lächelnd dem Leiter der iranischen Delegation zuzuwenden und mit ihm ein großes Händeschütteln zu veranstalten. Beide wußten, dass es einen Preis gab, den die Vereinigten Staaten würden zahlen müssen, und beide wußten, dass dieser sehr hoch sein würde - beispielsweise eine komplette Pipeline zu finanzieren, um im Gegenzug nur einen Zugang zu vielleicht gerade einmal 20 Prozent des Rohöls bewilligt zu bekommen. Trueman war sich irgendwie darüber im klaren, dass der Kongreß wahrscheinlich in den sauren Apfel beißen und zahlen würde. Das Gleichgewicht bei der Verteilung der Ölvorräte war in der heutigen Zeit in einer empfindlichen Schwebe.

Er teilte dem Iraner mit, dass er den Besuch in der alten persischen Stadt Baku sehr genossen und das milde Winterklima als äußerst angenehm empfunden habe. Er dankte ihm für die Besichtigungstour durch den historischen, moslemischen Teil der Stadt, der auf das 9. Jahrhundert zurückdatierte. Und er erwähnte lobend, wie beeindruckt er von der reibungslosen Arbeitsweise in diesem größten Frachthafen am Kaspischen Meer gewesen war. »Hoffe nur, ihr Jungs werdet einen Weg finden, wie wir da irgendwie mithelfen können«, sagte er.

»Mr. Trueman, wie Sie sehr wohl wissen, gab es in der Zeit zwischen 1996 und der Jahrtausendwende viele Momente, in denen wir Ihre Hilfe herzlich willkommen geheißen hätten. Aber Ihre Regierung hatte noch nicht einmal mit uns reden wollen. Ich bin mir sicher, dass gerade Sie es verstehen werden, dass wir uns deshalb an jemand anderen wenden mußten.«

»Das kann ich sehr gut verstehen, und es tut mir aufrichtig leid, wenn die alten Feindschaften sich derart lange gehalten haben sollten. Lag wahrscheinlich daran, dass wir da einen Präsidenten hatten, der selbst nach 18 Jahren immer noch gedacht hat, die Geiseln in Teheran befreien zu müssen.«

»Nun, es war jedenfalls nicht sehr weitsichtig, Mr. Trueman. Es hat bei uns so viele Menschen gegeben, die sich nichts sehnlicher als eine Partnerschaft mit dem Westen gewünscht hätten, die nur zu gern den Wohlstand des Westens hätten genießen wollen. Aber Ihre Leute haben es stets abgelehnt, auf die Stimme der Vernunft zu hören, die in Persien immer laut geworden ist. Wir sind nämlich nicht alle moslemische Fundamentalisten.«

»Das ist mir bekannt, und ich wollte, dass so einiges anders gelaufen wäre. Nun ja, jetzt haben jedenfalls Sie alle Asse in der Hand. Ich kann nur immer wieder betonen, dass für dieses Öl der beste Weg auf den Markt durch den Iran direkt zu einem Hafen am Golf führt. Und wir hätten eine Pipeline schneller und besser als irgend jemand sonst bauen können…«

»Hätten, Mr. Trueman, wenn Ihr Land sich dazu herabgelassen hätten, mit uns zu reden.« Der Iraner lächelte. »Übrigens, wann reisen Sie eigentlich ab? Ich habe mich gern mit Ihnen unterhalten.«

»Auf uns wartet eine Maschine der U.S. Air Force, die uns in zwei Stunden nach London bringt. Von dort aus fliegen wir morgen früh mit der Concorde nach Hause - neuer Service, nonstop London-New York, dann gleich weiter nach Washington. Ich glaube, dafür braucht dieser Heuler gerade mal 16 Minuten.«

»Die Concorde ist ein wunderschönes Flugzeug, Mr. Trueman. Ich habe mir immer schon gewünscht, eines Tages einmal selbst damit zu fliegen.«

»Mr. Montazeri, sollte es Ihnen gelingen, einen Weg zu finden, über den mein Land in die Vermarktung des kaspischen Öls einsteigen kann, werde ich bei meiner Regierung durchsetzen, dass man einen dieser Vögel ausschließlich für Sie chartert, in dem Sie dann von Teheran nach Washington geflogen werden, um den Anlaß gebührend zu feiern.«

»Ich werde mir Gedanken dazu machen«, sagte der Iraner lachend. »Aber die Chinesen sitzen schon sehr fest im Sattel. Wie wir beide wissen, haben diese Milliarden und Abermilliarden von Dollar in die Gewinnung des Öls investiert und haben uns als einzige zur Seite gestanden, als es um die Finanzierung der Pipeline ging…«

»Tja, daran ist wohl vorerst nichts zu ändern. Die Chinesen brauchen natürlich das viele Öl. Was besagt doch gleich die Statistik? Im Jahr 2012 werden sie 97 Prozent des gesamten Öls, das in der Golfregion gefördert wird, benötigen?«

»Zumindest nach Aussage der Wirtschaftswissenschaftler, Mr. Trueman. Da Peking aber nicht alles haben kann, glaube ich, dass sie es sich auch anderswo werden besorgen müssen.«

»Ich hege allerdings die leise Befürchtung, dass sie das längst tun«, sagte der Amerikaner. »So weit ich informiert bin, befindet sich die komplette Produktion aus Kasachstan auf dem Weg in den Osten. Und es gibt absolut nichts, was wir dagegen tun können … dank der klugen, weitsichtigen Art, mit der unser letzter Präsident China dabei geholfen hat, das zweitreichste Land der Welt zu werden.«

»Nun, Mr. Trueman. Ich glaube auch nicht, dass man das Rad noch zurückdrehen kann.«

Die Teilnehmer standen gruppenweise im hohen, reichverzierten Konferenzraum des Regierungsgebäudes herum und verabschiedeten sich voneinander. Nach und nach traten Bob Truemans Leute zur massigen Gestalt ihres Delegationsleiters. Steve Dimauro, sein Assistent, war von der Erscheinung her das genaue Gegenteil von Trueman. Der frühere Baseball-Spieler aus Vidalia, Georgia, war drahtig. Er hatte es innerhalb kürzester Zeit zu den Yankees geschafft, aber dann mangelte es ihm an der notwendigen Geduld, vielleicht aber auch an der Statur, um sich ganz in der Bronx niederzulassen. Dimauro, der sein Diplom in Wirtschaftswissenschaften gemacht hatte, beendete nach drei Jahren seine Profikarriere und nahm ein Angebot des Ölgiganten ARCO an. Zu diesem Zeitpunkt war Bob Trueman dort bereits ein alles überstrahlender Held, nachdem er 1980 den großen Coup in Dubai gelandet hatte.

Jetzt, nach sieben Jahren bei der Firma, war der 30jährige Dimauro einer von ARCOs Heißspornen. Seine derzeitige Zusammenarbeit mit dem beeindruckenden vormaligen Vizedirektor Trueman, inzwischen vom Präsidenten bestallter Leiter sämtlicher laufender Verhandlungen im Mittleren Osten, würde ihn in der Firmenhierarchie weiter vorwärts bringen. ARCO schätzte sich überglücklich, ihn für ein Jahr freistellen zu können, damit er unbezahlbare Informationen über das russisch-chinesisch-iranische Kartell beschaffen konnte. Denn dieses Kartell war es, das heutzutage ganz erheblichen Einfluß auf den Lauf der Dinge in der industriellen Welt hatte. Wenn Steve Dimauro jetzt in die Firma zurückkehren würde, winkte ihm die Position eines Vizedirektors.

Trueman und Dimauro wurden von vier Kongreßabgeordneten der Republikaner begleitet: Jim Adison (Kalifornien), Edmund Walter (New Hampshire), Mark Bachus (Delaware) und Dan Baylor (Texas). Den Weg zum Flughafen legten sie in zwei separaten Limousinen zurück. In einer saßen Trueman, Dimauro und Dan Baylor, der auch in der Ölbranche gewesen war, bevor er in die Politik wechselte. In der zweiten Limousine hatten die drei anderen Kongreßabgeordneten Platz gefunden.

Es gab keinen Grund für besondere Eile, aber der Fahrer war doch über Bob Truemans Anweisung überrascht, einen Zwischenstopp beim eben erst in der Innenstadt von Baku eröffneten McDonald’s einzulegen. »Will nur mal kurz für ein paar Big Macs reinspringen«, sagte er. »Das brauche ich um diese Uhrzeit, um mein Gewicht zu stabilisieren. Bleibt dann genau so, wie es ist. In meinem Alter will man nicht plötzlich abnehmen. Ist nicht sehr ratsam.«

»Sie meinen also, mal eben zwischen Mittag-und Abendessen?« erkundigte sich Congressman Baylor.

»Richtig. Wissen Sie, ich bin sehr massig«, sagte Trueman ebenso ernst wie überflüssig. »Bei meinem Arbeitsdruck gerät diese Masse wiederum durch meinem eigenen Körper unter Druck, was bedeutet, dass ich innerhalb von acht Stunden bereits einen Gewichtsverlust erleiden könnte. Bei so mickrigen Typen wie Ihnen würde sich das allerdings kaum auswirken«, fügte er hinzu und starrte dabei auf die fleischige Gestalt des Texaners, der bei eins achtzig immerhin auch gut über zwei Zentner auf die Waage brachte. »Ein großer Mann muß nun mal tun, was ein großer Mann tun muß. Und im Moment ist das eben, sich um die Gewichtserhaltung zu kümmern. Fahrer - zum McDonald’s!«

Bob Trueman mampfte noch vergnügt, als sie am Flughafen ankamen und an Bord des USAF-Jets gingen, der sie in einem Sechsstundenflug zurück nach London bringen würde. Dort würden sie um 19 Uhr Ortszeit ankommen und damit reichlich Zeit fürs Abendessen haben, bevor man die Nacht im Hotel Connaught verbrachte. Für den Morgen war ein Frühstück mit vier in London arbeitenden leitenden Angestellten von Ölgesellschaften geplant, nach welchem man dann zum Flughafen Heathrow hinausfahren würde. Der Abflug der Concorde würde gegen elf Uhr sein. Selbst während sie an Bord des Flugzeugs gingen, kaute er immer noch und beklagte sich dabei über den Mangel an Weitsicht, den der Westen in bezug auf das kaspische Öl bewiesen hatte. »Sogar schon 1997«, dozierte er, »war bekannt, dass die kaspischen Reserven in Aserbaidschan, Kasachstan und Turkmenistan zusammen ein derart riesiges Ölvorkommen bildeten, dass es gleich an zweiter Stelle nach den großen Feldern in Saudi-Arabien angesiedelt werde konnte. Während die Chinesen also, koste es, was es wolle, investieren, frage ich mich: Was tut der Westen? Nun, er macht vielerlei:

 

Erstens: Unser Präsident entscheidet sich dafür, alles in seiner Macht Stehende zu tun, die Chinesen noch reicher werden zu lassen - behandelt sie bevorzugt, erlaubt ihnen, alles in die Staaten zu exportieren, was sie wollen. Man ködert sie sogar mit der Überlassung von Luftfahrttechnik, nur um im Gegenzug nach China exportieren zu dürfen. Wenn auch nur gerade das, wovon die Chinesen glauben, dass es sie glücklich macht.

Zweitens: Er entscheidet sich dafür, nicht mit den Iranern zu verhandeln, was uns daran hindert, als Partner bei der besten Route aus dem Kaspischen Meer einzusteigen.

Drittens: Die Amerikaner beschließen die Osterweiterung der NATO, verweigern aber den Russen den Beitritt, obwohl sie damit Chinas traditionellen Feind zurück in dessen offene Arme treiben. Jetzt sind die beiden Freunde und lebenswichtige Handelspartner. Ganz zu schweigen davon, dass die jetzt den Obermotz im Kaspischen Ölkartell mimen. Chinas neuer bester Freund befindet sich damit genau an der Stelle, wo wir ihn nicht haben wollen.

Viertens: Die Europäer entscheiden mit einem genialen Geistesblitz, den Türken die Mitgliedschaft in der Europäischen Gemeinschaft zu verweigern. Diese beherrschen aber mit dem Bosporus den einzigen Alternativweg für Öltanker, die aus dem Kaspischen Meer herauswollen.«

 

Er blickte sein fünfköpfiges Publikum unverwandt an. »Gibt es hier irgend jemanden, der mir die Erleuchtung bringen kann, wo genau wir all diese Arschlöcher herbekommen, die sich angeblich um die Interessen des Westens kümmern? Irgend jemand? Na, wie ist es?«

Keine Antwort, nur fünf grimmig lächelnde Gesichter. Die niederschmetternden Worte des wuchtigen Texaners hatten offenbar ins Schwarze getroffen. Das träge Verhalten der westlichen Mächte grenzte schon an blinde Fahrlässigkeit, als China, im Schulterschluß mit dem Iran und den russischen Ölgesellschaften, eine völlige Blockade des kaspischen Öls für andere Interessenten auslöste. Nicht, dass alles unter dem Mantel der Verschwiegenheit abgelaufen wäre, ganz im Gegenteil. Es hatte einen riesigen Rummel bei der öffentlichen Bekanntgabe gegeben, als sich der Iran im Jahre 1996 mit einer lO prozentigen Beteiligung eingekauft hatte. 1997 gab es eine weitere Pressemitteilung, dass China einen Vertrag mit Kasachstan ausgehandelt hatte, in dem es um die künftige Erforschung der anscheinend unermeßlichen Ölfelder im westlichen Teil des Landes ging. Im Rahmen dieses Abkommens investierte die Chinese National Petroleum Company (CNPC) mit sofortiger Wirkung mehr als vier Milliarden Dollar in die »Nutzung« des Feldes von Aktjubinsk - wobei diese Gelder in erster Linie für den Bau einer Pipeline verwendet wurden, in der das Öl vom westlichen Kasachstan nach Turkmenistan transportiert werden sollte und gegebenenfalls weiter in den Iran.

In der Woche zuvor hatte China ein weiteres Vier-Milliarden-Dollar-Handelsabkommen über die Ausbeutung des benachbarten Ozen-Feldes unterzeichnet. »Dieses Arrangement«, hieß es aus Peking, »eröffnet die Möglichkeit, mit einer neuen Pipeline einen direkten Anschluß nach China herzustellen und auf diese Weise unsere Entschlossenheit zu dokumentieren, sichere Ölvorkommen zu finden, um die sprunghaft steigende Nachfrage in unserem Land decken zu können.«

»Spätestens zu diesem Zeitpunkt hätte sich ein drei Jahre alter Panda ausrechnen können, was da abging«, grunzte Bob Trueman. »Und genau im Zentrum des Geschehens haben wir einen notorisch aggressiven Iran, der nicht nur eine Bedrohung darstellt, sondern darüber hinaus eigentlich jedem erzählt, dass er plant, den Golf mit Minen zu blockieren, weil dieser Seeweg ihm gehört. Da haben wir den Salat. Der Golf könnte komplett dichtgemacht werden, zumindest so lange, bis wir und die westlichen Alliierten den Bastard wieder aufsprengen. Und jetzt sind wir auch noch aus einem der ganz großen Ölvorkommen der Welt ausgeschlossen worden. Jeder in der Industrie konnte das kommen sehen. Und was haben wir getan? Nichts. Eine großartige, riesige Null. Und jetzt das… Leck mich am Arsch!«

Der interessante Teil der Erörterung bestand dabei noch nicht einmal darin, dass Bob Trueman das Thema mit prophetischer Genauigkeit auf den Punkt gebracht hatte. Niemand hielt Trueman für eine Intelligenzbestie, noch nicht einmal in den Reihen der obersten ARCO-Vorstandsetage. Er war nur ein professioneller Ölmann mit einem geradezu unersättlichen Wissensdurst. Seine Mitarbeiter bezeichneten ihn als den »Bär« und sein Büro lief gemeinhin unter der Bezeichnung »Höhle«. Gewöhnlich schleppte er drei Aktentaschen mit sich herum und las, nach Aussage von Steve Dimauro, »um die 3000 Zeitungen täglich«. Er war ein liebenswerter Mensch, der allerdings dazu tendierte, seine Kollegen in den Wahnsinn zu treiben, weil er stets der Ansicht war, dass es nicht einen einzigen unter ihnen gab, der es schaffte, ihn mit der Menge an Informationen zu versorgen, die er meinte haben zu müssen. Seine Zufuhr sowohl an Kalorien wie auch an Wissen, und das Tag für Tag, war grenzwertig. Was ihn aber vor allen Dingen auszeichnete, war seine Gabe, einen Narren sehr schnell zu erkennen. Und er hatte einen solchen ausgemacht, einen, der auch noch eine Machtposition innehatte. Gegen Ende des 20. Jahrhunderts hatte Bob Trueman das Weiße Haus wortgewaltig verdammt. Heute arbeitete er mit der ganzen Energie eines Besessenen für Amerikas derzeitigen - republikanischen - Präsidenten. Die kühle Ablehnung seiner Vorschläge in Baku durch die neuen Männer, die in der Welt des Öls - oder zumindest in einem bedeutenden Teil davon - das Sagen haben, hatte ihn beinahe über seine Toleranzschwelle hinaus frustriert.

»Und dabei war alles doch so gottverdammt einfach«, knurrte er. »Alles, was wir hätten tun müssen, wäre gewesen, uns beim Iran einzuschmeicheln, hier und da ein paar Brücken auszubessern und ihnen ein bißchen Hilfe anzubieten. Dann hätten wir jetzt eine gemeinsame Pipeline mit einer großen fetten ARCO-Raffinerie genau an deren Ende, direkt am Golf. So hätte jeder reich werden können, die Welt würde sich weiter drehen, und der Iran hätte seinen fanatischen Gelüsten, den Golf dichtzumachen, abgeschworen. Gottverdammt noch mal«

Dieses Schlußwort zeigte klar, in welchem Bereich seine Intelligenz wirksam wurde. Trueman kam nicht mit Lösungen heraus. Er war kein kreativer Denker. Er war ein Computer der Mineralölindustrie, der über eine gigantische Datenbank verfügte, die mit Wissen und Erfahrungen gefüllt war, die aus einem Leben auf Ölfeldern dieser Welt resultierten. Er war ein Mann, dem man Gehör schenken mußte, aber es gab zwei Gründe, weshalb er wohl niemals Generaldirektor der ARCO werden würde. Der erste war, dass ihm möglicherweise die Entschlossenheit fehlte, die man brauchte, um sich in einer Krise zu bewähren. Und der zweite war der, dass er einfach nicht danach aussah, als wäre seine Lebenserwartung sehr hoch anzusiedeln.



17. Januar 2006,0950

Bob Trueman und seine Kollegen hatten sich glücklich in der weitläufigen Wartehalle im Terminal 4 des Flughafens Heathrow eingefunden. Alle sechs Männer schlürften Kaffee, und der Teamleiter hatte sich ein paar Stücke Plundergebäck genommen. Steve Dimauro hatte gegenüber der Fluggesellschaft die ungewöhnliche Bitte geäußert, ob man nicht um die Mittagszeit ein ausgedehntes Essen bekommen könne, obwohl der Flug ja nur drei Stunden daure. Nichtsdestotrotz fragte er gleich nach dem Start die Flugbegleiterin, ob man für den Öl-Unterhändler nicht vielleicht schon jetzt ein paar Cheeseburger bekommen könne. Steve rechnete fast damit, die Geheimnisse des Gewichtserhaltungsprogramms seines Chefs erklären zu müssen, aber die Stewardeß Julie lächelte nur süß und entgegnete sofort: »Selbstverständlich, Sir. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir das hinbekommen.«

Kurz zuvor hatte sich Kapitän Brian Lambert mit Henry Pryor, einem der ranghöchsten Flugingenieure der Gesellschaft, und seinem Ersten Offizier Joe Brody im Cockpit durch die lange Checkliste der Startvorbereitungen gearbeitet. Eine unabdingbare Voraussetzung, um dieses 200 Fuß lange Deltaflügel-Flugzeug mit einer Geschwindigkeit von Mach 2 fliegen zu dürfen, also mit der doppelten Schallgeschwindigkeit, und das alles draußen am Rande des Weltraums mit 100 Menschen an Bord, die wahlweise mit Filetsteak, Perlhuhn und Lachs bedient werden. Pryor war zuvor schon eine Stunde lang für den Außencheck um das Flugzeug herumgegangen, der auch zur Standardprozedur gehörte. Jetzt saß er in seinem Cockpitsessel und durchlief sämtliche Tests und Checks, die vor dem Abflug zu machen waren, und hielt sich dabei strikt an die mit minutiöser Genauigkeit vorgeschriebenen Abläufe. Keine Einzelheit wurde ausgespart, und kein noch so kleines Detail war so unwichtig, dass es übergangen werden durfte. Vor dem Start hielt sich Pryor immer penibel an die Vorschriften.

Die beiden Piloten hatten Rugplan und Routenkarten studiert, und jetzt, 50 Minuten vor dem Start, übergab der Flugingenieur seine Aufzeichnungen an den Kapitän, der das Bordbuch abzeichnete und damit formell die Kontrolle über das Flugzeug übernahm. Beide Piloten hatten sich eine Ausfertigung des Bordbuchs zuoberst auf ihre Schreibbretter geklemmt und beschäftigten sich im Augenblick mit Wegpunkten, Höhen und Funkfrequenzen.

Die Concorde zu fliegen ist nicht mit dem Fliegen anderer Flugzeuge zu vergleichen. Bei solchen Geschwindigkeiten und Höhen, die mit dieser Maschine möglich sind, ist jeder andauernd mit irgend etwas beschäftigt. Die Überschallherrscherin des Nordatlantiks ist eine anspruchsvolle Dame, und der Grad an Sorgfalt, der aufgebracht werden muß, um sie sicher nach Hause zu bringen, fordert die Crew bis an die Grenzen ihres Fleißes und Wahrnehmungsvermögens. Die Reiseflughöhe der Maschine wird weit mehr durch den Luftdruck als durch die eigentliche Meterzahl über dem Ozean bestimmt. Da sie Treibstoff in irrsinnigen Maßen konsumiert und dadurch ständig an Gewicht verliert, neigt sie dazu, beharrlich höher zu steigen, was eine sofortige Korrektur erforderlich macht. Gelegentlich können das über 150 Meter innerhalb weniger Minuten sein.

Gerade eben speiste Kapitän Lambert die Wegpunkte in das computergesteuerte Trägheits-Navigationssystem ein. Diese Punkte waren die Positionen, die sie während des gesamten Flugs über den Atlantik den Luftverkehrs-Kontrollzentren melden würden, sobald sie passiert waren, und zwar alle zehn Längengrade, auf ihrer Flugroute etwa eine Distanz von 700 Kilometern. Den Anfang würde ihre Meldung bei Oceanic Control SHANWICK (Shannon/Prestwick) machen, die eine halbe Stunde nach dem Start erfolgen würde. Die nächste Meldung wäre dann auf dem 4. Grad westlicher Länge beim Beschleunigungspunkt über dem Bristolkanal fällig. Damit würde gleichzeitig auch die Route der Concorde bestätigt, die nicht derjenigen entspricht, die von den anderen großen Jets der Zivilfluglinien genommen wird, die in westlicher Richtung den Atlantik überfliegen.

Die Concorde fliegt aus mehreren Gründen abseits dieser Strecken. Der erste ist sicherlich derjenige, dass die Bevölkerungen in allen Ländern, die auf ihrem Weg liegen, vor ihrem mächtigen doppelten Überschallknall geschützt werden müssen, der entsteht, wenn die Maschine durch die Schallgrenze bricht. Demzufolge führt ihr Kurs genau in der Mitte des Bristolkanals hinunter in Richtung Südirland. Erst von dort an beschleunigt der Deltaflügler auf Überschallgeschwindigkeit. Während er auf südwestlichem Kurs dahinzischt, klettert er stetig weiter, bis die Reiseflughöhe von 54 000 Fuß erreicht ist. Damit fliegt die Concorde mehr als sechs Kilometer höher als jede andere Verkehrsmaschine mit Strahltriebwerken - und schmettert ihren Knall hinter sich über den Ozean.

Draußen über dem Atlantik läßt sie die Küstenlinie der Grafschaft Cork rund 70 Kilometer an Steuerbord liegen und verfolgt dabei konsequent einen Kurs, der viel weiter südlich als der anderer Fluglinien verläuft. Die Concorde überfliegt also praktisch ein Niemandsland, das sich von Somerset im Westen Englands bis an die unmittelbaren Grenzen des John F. Kennedy Airports auf Long Island östlich von New York City erstreckt. Die fast 5600 Kilometer lange Reise ist in drei Stunden bewältigt. Bei ihrer Überschau Reisegeschwindigkeit fliegt sie mit 2140 Stundenkilometern und legt damit alle 1,7 Sekunden einen Kilometer zurück, beziehungsweise 36 Kilometer pro Minute. Natürlich verliert sie ein bißchen Zeit, wenn sie sich über Südengland im Steigflug befindet, weil ihre Geschwindigkeit dort strikt auf unter Mach l begrenzt ist, und dennoch sieht sie selbst dann immer noch mehr wie ein Lenkflugkörper aus und weniger wie ein Passagierflugzeug.

Heute war das Vergnügen, diese Maschine fliegen zu dürfen, allerdings nur die zweite Wahl für den 44jährigen Brian Lambert. Seine erste wäre gewesen, seinem Sohn Billy beim Rugbyspielen zuzusehen. Er war Mannschaftskapitän der ersten Mannschaft auf der Privatschule und führte seine Jungs von der ersten Gedrängereihe aus an. Sie traten gegen eine bärenstarke Mannschaft der Elstree School in Berkshire an, die bislang alle Spiele traditionell mit 20 Punkten Abstand gewonnen hatte, aber in der neuen Saison 2006 galten sie als verwundbar. Aber wenigstens würde seine Frau Jane mitgehen und Brian würde an beide denken, wenn Billy um 1430 seine Mannschaft zum ersten Mal aufs Feld führen würde. Der Pilot der Concorde wäre um diese Uhrzeit bereits in New York.

Dafür, dass es Januar war, sah es nach einem guten Tag für Rugby aus: wolkig, nicht zu kalt, mit einem weichen Spielfeld dank der drei vorausgegangenen Tage, an denen es beinahe ständig geregnet hatte. Als er auf den immer noch nassen Straßen von Surrey nach Heathrow gefahren war, hatte Brian bereits den Westwind und die Schichtwolkenbänke bemerkt und vor seinem geistigen Auge baute sich ein Bild der Wetterlage auf, mit der er es beim Start zu tun haben würde. Er fragte sich, für welche der Maschinen man ihn heute eingeteilt hatte. Hoffentlich war es nicht die, bei der sich letzte Woche ein Wackelkontakt im Treibstofftank Nummer drei eingestellt hatte.

Jetzt, eine Dreiviertelstunde vor der auf 1100 angesetzten Abflugzeit, versuchte er sich mit seiner aus zwei Mann bestehenden Cockpit-Besatzung vertraut zu machen. Henry Pryor kannte er - sie waren im Dezember zusammen geflogen -, aber Joe Brody, der Erste Offizier aus West-London, war nur ein flüchtiger Bekannter. Bei British Airways war es üblich, Flugzeugbesatzungen willkürlich zusammenzustellen. Der hauptsächliche Grund für diese Vorgehensweise lag wohl darin, dass man der Ansicht war, auf diese Weise Probleme ausschalten zu können, die sich gelegentlich aus zu starker Vertrautheit beziehungsweise übersteigertem Selbstvertrauen, Nachlässigkeiten und all den schlechten Gewohnheiten ergeben konnten, wenn immer die gleichen Männer über längere Zeiträume zusammenarbeiten.

Daher waren sich die drei Männer, die als Flugbesatzung zusammengestellt worden waren, erst zwei Stunden vor dem Flug im Büro der Flugaufsicht begegnet. Dort waren sie dann gemeinsam den Flugplan durchgegangen und hatten sich mit den detaillierten Wetterinformationen vertraut gemacht, die vom meteorologischen Amt des Flughafens zusammengestellt worden waren. In diesen Mappen der »Wetterfrösche« findet jede nur denkbare Eventualität Berücksichtigung: Temperaturen, Luftdruckverhältnisse, Windrichtungen und -stärken, Gebiete, in denen es voraussichtlich Turbulenzen geben konnte, und solche, in denen Vereisungen nicht auszuschließen waren - alles in einer kodierten Sprache, die dem Laien völlig unverständlich sein mußte.

Im Cockpit hatte die Dreier-Crew jetzt, unmittelbar vor dem Anrollen, nichts anderes mehr im Kopf als ihre Tabellen. Eine große Treibstoffmenge, durch die sichergestellt werden soll, dass selbst für den Fall einer Fehlfunktion bei einem Triebwerk noch genügend Reserven für eine sichere Landung vorhanden sind, ist von außerordentlicher Bedeutung. Da die Concorde es auf keinen Fall schaffen kann, mit nur drei ihrer vier Rolls-Royce-Triebwerke auf Mach 2 zu kommen, kann sie unter solchen Umständen auch ihre Höhe nicht halten. Wenn sie dann auf eine niedrigere Höhe sinken muß, verbraucht sie sofort ungefähr 25 Prozent mehr Treibstoff. Dadurch könnte man sich gezwungen sehen, auf den Azoren zu landen oder nach Gander auf Neufundland oder Halifax in Neuschottland, auszuweichen. Henry Pryor beobachtete mit Argusaugen die gleichmäßige Befüllung dieser Tanks, von denen jeder ein Fassungsvolumen von 95 Tonnen hatte.

Auch das richtige Trimmen eines Flugzeugs gehört zu den lebenswichtigen Vorbereitungen, weil der Schwerpunkt einer Maschine goldrichtig ausbalanciert sein muß. Da die Concorde eine Nutzlast von insgesamt 185 Tonnen tragen kann, ist es bei ihr wesentlich komplizierter als bei allen anderen Flugzeugen, eine gute Trimmung hinzubekommen. Das ständig notwendige Umpumpen des Treibstoffs von einem Tank in den anderen ist unverzichtbar, weil sich durch den hohen Verbrauch ständig die Gewichtsverhältnisse ändern und die Trimmdaten neu berechnet werden müssen. Die meisten Passagiere sitzen vor dem Schwerpunkt. Der Arbeitsplatz des Kapitäns befindet sich sogar mehr als zehn Meter vor dem Bugrad und ganze 30 Meter vor dem Hauptfahrwerk. Die Lademeister produzieren oft, in Zusammenarbeit mit den Besatzungen, sehr scharfe Einschätzungen, und sie lassen nichts außer acht - die mehr als drei Zentner Lebendgewicht eines Bob Trueman waren ebenso wie alles andere bereits mit eingerechnet worden.

Der Flug wurde kurz nach 1015 aufgerufen, und die Passagiere gingen um 1028 an Bord, als die Befüllung der Tanks bereits abgeschlossen war. Brian Lambert kontrollierte sehr sorgfältig das vom Computer erstellte Ladeblatt, aus dem das endgültige Startgewicht und die Trimmung des Flugzeugs hervorging, und zeichnete es anschließend ab. Der Leiter der zuständigen Bodencrew erstattete persönlich seinen Bericht im Cockpit und ging dann wieder hinaus, wobei er die Einstiegsluke der Concorde hinter sich schloß und sicherte.

Lambert und Brody setzten die weißen Markierungen auf Startgeschwindigkeit und programmierten den Anstellwinkel des Nasenkonus für den Steigflug.

»Alles klar zum Start«, sagte Lambert.

Joe Brody nahm Kontakt zur Flugsicherung auf und bat um die Erlaubnis, die Triebwerke zu starten.

»London Bodenkontrolle. Concorde 001 Speedbird auf Platz J-3 bereit zum Start-up.«

»Concorde 001 Speedbird, Freigabe zum Rollen. Rufen Sie Schubfahrzeug auf 131,2.«

Henry Pryor machte zwei weitere Einträge auf seiner Checkliste. Dann startete er Triebwerk Nummer drei der Concorde.



171054(GMT)JAN06. 49.16N 32.03W. Kurs 180. Fahrt 5 HMS Unseen im Nordatlantik, auf Sehrohrtiefe

Inzwischen mit MARISAT, dem kommerziellen System von Nachrichtensatelliten verbunden, bewegte sich das dieselelektrische Unterseeboot, das der Royal Navy entwendet worden war, fast lautlos. Die Spezialantenne für Unterseeboote hatte tadellos gearbeitet, als sie sich kurz vor dem ersten Sonnenstrahl am heutigen Morgen Zutritt zu diesem System verschafft hatten. Die Nachricht aus dem Marine-Hauptquartier in Bandar ‘Abbas war knapp gewesen:

 

Königsvögel an Bord von Überschallflug 001, planmäßiger Abflug London Heathrow Gate 1100 (GMT), planmäßiges Auftauchen auf Position 51N,30Wuml219(GMT).

 

Fregattenkapitän Adnam, der mit seinem Navigator in der Zentrale stand, hatte daraufhin seine Augenbrauen hochgezogen und gemurmelt: »Hm. Ein interessanter erster Test. Der höchste und der schnellste Vogel.«

Inzwischen waren seit der Nachricht vier Stunden vergangen, und er suchte die Umgebung nach Oberflächenschiffen ab, fand keine und befahl, die Unseen auf Periskoptiefe zu bringen und dort für die nächste Satellitenkommunikation in Bereitschaft zu halten. Außerdem gab er den Befehl, den ESM-Mast auszufahren und lauschte auf das Zischen des hydraulischen Stempels, als der große Radarerfassungsmast nach oben glitt. Ohne Verzögerung überprüfte er gleich darauf den unmittelbaren Horizont durch das Suchperiskop.



1042 (GMT) Heathrow

Flugingenieur Pryor hatte jetzt alle vier Triebwerke gestartet. Für das Hinüberrollen zur Startbahn waren Nase und Blendschirm der Concorde in die Fünf-Grad-Position gebracht worden, und die Besatzung nutzte die Zeit des Rollvorgangs, um weitere 30 Checks durchzuführen. Heute morgen würde die Concorde mit Magnetkompaß-Kurs 274 von Startbahn 27R abheben.

Als die letzten Checks abgeschlossen waren, rollte die mächtige Maschine zu ihrer Warteposition, um dort ihrem Aufruf zum Start entgegenzusehen. Das Kabinenpersonal hatte sich bereits angeschnallt, und der Flugingenieur hatte seinen Sitz nach vorn geschoben. Er hatte die linke Hand auf die Rücklehne des Kapitänssitzes gelegt und schaute über die Schulter des Piloten.

Pünktlich um 1100 meldete sich der Tower: »Concorde 001 Speedbird, cleared for take-off.«

»001 rollt.«

Brian Lambert öffnete die Drosselklappen. Die Nachbrenner wurden gezündet, und schon stieg die Beschleunigung. »Anströmgeschwindigkeit steigend.«

»100 Knoten.«

»Leistung gecheckt.«

»VI, Kapitän.«

VI bedeutete, dass eine Geschwindigkeit von über 300 Stundenkilometern und mithin der »point of no return« erreicht war. Jenseits dieser Geschwindigkeit bestand für das Flugzeug keine Chance mehr, im Störungsfall den Start abzubrechen und rechtzeitig zum Stillstand zu kommen. Die Maschine raste weiter vorwärts und näherte sich schnell ihrer Abhebegeschwindigkeit von 250 Knoten, gleich 400 Stundenkilometer.

»Drei, zwei, eins, abgehoben… Nachbrenner abschalten.« Brian Lambert, Ehemann von Jane und Vater des 13jährigen Billy, schoß mit Flug 001 westwärts, sein Flugzeug zog kreischend in die Wolken über Londons wichtigstem Flughafen hoch und stieg dabei schneller und steiler als irgendeines ihrer größeren, schwereren Gegenstücke von Boeing.

Wie immer wurde die Concorde von einer atemlosen Menge Schaulustiger in den Abflughallen des Terminal 4 beobachtet. Heute wurde sie darüber hinaus auch noch vom Marineattache der iranischen Botschaft beobachtet, der nach ihrem Start mit klarer, aber gedämpfter Stimme in sein Handy sprach: »Die Concorde hat um 1100 abgehoben.«



171104(GMT)JAN06. Kurs 028. Fahrt 5 HMS Unseen, auf Sehrohrtiefe

Fregattenkapitän Adnam hielt den Ausdruck der kurzen Satellitennachricht in Händen, die über die Direktverbindung mit der iranischen Botschaft eingegangen war:

 

1035 Bremsklötze weg für Flug 001. Abheben voraussichtlich 1100.

 

In einer Stunde und zehn Minuten von jetzt an gerechnet, dachte er, wird die Concorde ein paar Hundert Kilometer weit draußen sein. Der Tag war nicht besonders klar - die Sichtweite betrug keine fünf Kilometer - aber das Radar würde sich schon darum kümmern. Das Sonar hatte bislang keine Geräusche wahrgenommen, die auf die Anwesenheit von Schiffen innerhalb eines Radius von 20 Kilometern schließen ließen. Die Gewässer rund um das Unterseeboot waren leer. Niemand da - perfekte Voraussetzungen, unter denen man die ultimative See-Luft-Greueltat des 21. Jahrhunderts begehen konnte.

Sein Team befand sich auf höchstmöglichem Ausbildungsstand. Sobald er dem Radartechniker den Befehl zur Ziel Verfolgung gab, würden seine Männer in all die bestens geölten Routinen verfallen, die sie Tausende Male geübt hatten. Er fühlte sich entspannt und zeigte keinerlei Gemütsregung, so wie eigentlich immer, wenn der Druck wuchs. Und genau jetzt war der im Irak geborene Kommandant in seinem rechtmäßigen Element: Ein Unterseeboot der Spitzenklasse stand unter seinem Kommando, und unter dem Kiel seines Bootes befanden sich über drei Kilometer Wasser. Er war hier draußen, genau im Westen des Mittelatlantischen Rückens, um zu warten und zu beobachten und dann wie gewöhnlich seine Absicht in die Tat umzusetzen, seine Feinde im Namen Allahs zu überlisten.
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Brian Lambert hatte die Concorde jetzt bei fast 400 Knoten Geschwindigkeit. Mit dem inzwischen hochgefahrenen Nasenkonus stieg die Maschine mit nahezu 3000 Fuß pro Minute. Joe Brody hatte die Freigabe für 28000 Fuß erhalten, und der Kapitän hatte das Zeichen zum Anschnallen ausgeschaltet. Das Wetter über ihnen sah zwar düster aus, war aber beständig. Auf jeden Fall würde die Concorde sechs Kilometer über der Oberkante der Wolkendecke dahinrasen, wenn sie erst einmal ihre Reiseflughöhe erreicht hatte.

Mit Mach 0,95 nur geringfügig unter Schallgeschwindigkeit, donnerte das Flaggschiff von British Airways über den Westen Englands hinweg. Um 1124, hoch über dem Bristolkanal, unmittelbar vor dem 4. Längengrad, kam die Freigabe für die Ozeanüberquerung durch: »Steigflug, wenn bereit. Reiseflughöhe zwischen 50000 und 60000 Fuß auf Flugpfad Sierra November.«

Flugingenieur Pryor begann in Vorbereitung auf den Überschallflug mit dem Umpumpen des Treibstoffs, und Brian Lambert schob die Drosselklappen auf Vollanschlag nach vorn. Die Nachbrenner wurden paarweise gezündet, und die Concorde brach durch Schallmauer, um gleich weiter auf Mach 1,3 zu beschleunigen.

Viele der Passagiere fühlten die zwei leichte Stöße, als die Nachbrenner gezündet wurden, und einige unterbrachen sogar kurz die Lektüre ihrer Morgenzeitung, um mitzubekommen, wie sich das Geräuschbild der großen Strahltriebwerke veränderte. Bob Trueman fragte sich allerdings eher, ob er wohl das Brutzeln seiner beiden Cheeseburger hinten in der Bordküche hören könnte. Er machte sich nun einmal wesentlich größere Sorgen um einen plötzlichen Gewichts-als um einen plötzlichen Höhenverlust.

Er und sein Team hatten einen Block von sieben Sitzen in der Nähe des vorderen Kabinenschotts besetzt - zwei Doppelsitze zu beiden Seiten des Gangs in Reihe vier, ein Einzelsitz genau dahinter in Reihe fünf, und auf der gegenüberliegenden Seite war ein weiterer Doppelsitz für Trueman und seine Aktentaschen reserviert, also Reihe fünf, Platz C und D.

Unmittelbar vor ihnen hatte eine unverwechselbare Persönlichkeit Platz genommen: die britische Pop-Ikone aus den 70er Jahren, Phil Charles, der im Alter von 55 Jahren immer noch aktiv war und ein geschätztes Nettovermögen von 300 Millionen Dollar sein eigen nannte. Die kleine, langsam kahl werdende, unrasierte Gestalt saß unauffällig neben seinem Pferdeschwanz tragenden Manager. Beide Männer waren mit T-Shirts und Lederjacken bekleidet. Rechts vor ihnen in Reihe drei saßen zwei mürrische gertenschlanke Blondinen, die beider Töchter hätten sein können, es aber offensichtlich nicht waren.

Phil Charles’ anhaltende Schürzenjägerei war immer wieder ein gefundenes Fressen für die britische Boulevardpresse. Er wirkte zudem immer so, als hätte er der Firma Gilette einen lebenslangen Kampf angesagt. In den Augen der Spießbürger sah er einfach schrecklich aus.

Steve Dimauro hatte den Star sofort erkannt und nickte ihm grüßend zu, was mit einem Grinsen quittiert wurde. »Der Hurensohn kann immer noch singen«, murmelte Dimauro, als er seinen Platz auf der gegenüberliegenden Seite des Gangs einnahm und damit auf gleicher Höhe wie sein Häuptling saß.

Etwas weiter hinten im Heckbereich der Kabine saß ein weiterer Popsänger, ebenfalls Brite, der Klavier spielende Rockstar Shane Temple. Er und Phil Charles trugen beinah identische Kleidung, und sie machten auch irgendwie die gleiche Musik.

Der Unterschied der beiden lag im Stand ihrer Bankkonten. Phil Charles hatte niemals aufgehört, erfolgreich zu sein. Sicher und geschickt hatte er seinen Stil dem Zeitgeist angepaßt, dabei aber immer seinen individuellen Sound beibehalten. Shane hatte sich dagegen schon durch die 80er gequält, und in den 90ern war es noch schlimmer geworden. Bis vor kurzem hatte er es gerade noch geschafft, durch die Nachtclubs im Norden zu tingeln - für eine Pop-Ikone war dies gleichbedeutend mit einem Pennerviertel. Seine Karriere hatte aber in den ersten Monaten des neuen Jahrtausends mit einer sensationellen Wiederaufführung seiner Rock-Oper einen neuen Aufschwung erlebt. Aber Temple hatte lange und harte Zeiten hinter sich, und so war er immer noch etliche Hunderttausend Pfund vom nächsten Schloßbesitz entfernt.

Der Flug mit der Concorde war für ihn eine ganz große Sache, denn die anstehenden Aufnahmen in New York könnten ihn noch in diesem Jahr ganz zurück an die Spitze bringen. Das war auch der Grund, weshalb er mindestens zehn Minuten mit den Presseleuten des Flughafens verbracht hatte. Als er dann aber an Bord ging, hatte sein langjähriger Manager Ray Duffield aufgestöhnt, als er sah, wie Phil Charles sich in seinen Sitz fallen ließ und die Sportseiten der Daily Mail las. »Mein Junge«, hatte er zu Temple hinüber geknurrt, »ich habe schlechte Neuigkeiten. Falls dieses beschissene Ding hier abstürzt, wirst nicht du derjenige sein, für den Tinte verspritzt wird.«

Die Concorde erreichte die Höhe von 50.000 Fuß auf dem 10. Längengrad. Das ist genau der Nord-Süd-Meridian, der die westlichen Inseln von Connaught trennt, die Dingle-Halbinsel in der Grafschaft Kerry in zwei Hälften teilt und im Westen des Mizen Head verläuft. Brian Lamberts Flugzeug überflog ihn genau um 1136 und 30 Sekunden mit einer Geschwindigkeit von Mach 2 auf 50 Grad, 49 Minuten nördlicher Breite. Sein erster Offizier Brody meldete das Passieren ihres Wegpunkts an Shannon, und vom dortigen Luftfahrtkontrollzentrum kam die Bestätigung zusammen mit der Mitteilung, dass man die nächste Meldung der Concorde 700 Kilometer später, um 1157 bei Wegpunkt 20 Grad westlicher Länge, erwarten würde.

Die Luftverkehrswege waren, wie zu dieser Tageszeit üblich, belebt. Nördlich der Flugebene der Concorde wurden nicht weniger als sechs in Richtung Westen führende Flugpfade genutzt, auf denen große Passagierjets in einem Abstand von 160 Kilometern flogen, wobei sie allerdings in acht Schichten unterschiedlicher Höhe »gestaffelt« waren. Nur Flug 001 kam in den Genuß prachtvoller Einsamkeit, da er sich fast dreimal so schnell wie alle anderen Maschinen fortbewegte.

Truemans Hamburger wurden ungefähr um dieselbe Zeit serviert, als Kopilot }oe Brody präzise um 1157 vom Wegpunkt auf dem 20. Längengrad aus wieder in Shannon eincheckte. Da sie inzwischen außerhalb der Reichweite von UKW-Funkgeräten waren, benutzte er den Hochfrequenzsender, um zu bestätigen, dass die als nächste anstehende Sprechfunkverbindung die letzte sein würde, bevor sie an das Kontrollzentrum von Gander in Neufundland übergeben würden. Dann wären sie 2000 Kilometer von Heathrow entfernt und würden kurz vor dem Mittelpunkt ihrer Ozeanüberquerung stehen.

Shannon bestätigte mit einem »Roger« und schaltete ab. Henry Pryor checkte die Treibstofftanks der Concorde 001 Speedbird, und der Erste Offizier gab die genaue Entfernung zum letzten Wegpunkt bekannt - jetzt waren es noch etwas über 700 Kilometer, da sie inzwischen in leicht südlicher Richtung flogen, wo sich die Längengrade geringfügig auseinanderschoben.
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Fregattenkapitän Adnams Radar suchte den östlichen Himmel ab, wobei die Radarwache besonderen Augenmerk auf die Erfassung von Luftzielen in großer Entfernung richtete. »Weiter Ausschau halten«, sagte der Kommandant. »Alles, was sich über 1000 Knoten bewegt, kann nur unser Ziel sein.«

Die Entdeckung erfolgte schließlich in einer Entfernung von 340 Kilometern.

»Neues Ziel, Herr Fregattenkapitän. Bewegt sich sehr schnell.« »Muß ein Flugzeug sein.«

»Paßt in den Flugrouten-Plan der Concorde.«

»Auftauchen. Blas an Trimm-und Regelzellen. Ich will Anblasen mit allem was drin ist - frischweg mit maximalem Auftrieb.

Wachoffizier, halten Sie das Boot in Richtung der Dünung. Schlingern an der Oberfläche soweit wie möglich vermeiden.«

Das kohlrabenschwarze Unterseeboot brach aus den eisigen Tiefen des Winteratlantiks hervor, und das Wasser ergoß sich in Sturzbächen von seinem Deck. Tief im Inneren des Druckkörpers ermittelte der Rechner des russischen Raketensystems die entscheidenden Zieldaten für einen Boden-Luft-Lenkwaffenangriff.

»Geschwindigkeit über 1300 Knoten, Herr Fregattenkapitän.« »Kurs näherungsweise zwei-sechs-null.«

»Entfernung jetzt 300 Kilometer.«

»Achtung, Mannschaft! Alles herhören«, sagte Benjamin Adnam ruhig. »Oberflächenbild visuell überprüfen. Keine Hektik, Leute. Was haben Sie? Fein. Nur diese drei Zivilflugzeuge 150 Kilometer im Norden. Kein Problem. Jetzt entspannen und alles richtig machen.«

Gegen 1213 waren schon alle bekannten Daten, also die Radarentfernung und die Position, in den Computer eingespeist. Jetzt war die Mannschaft damit beschäftigt, die Zieldaten zu verfeinern. Adnam verfügte über den genauen Kurs der Maschine und eine präzise Geschwindigkeitsangabe, weshalb er den Closest Point of Approach kannte. Die Entfernung betrug nun nur noch 240 Kilometer, der Punkt der nächstliegenden Zielannäherung lag bei sieben Kilometern. Alle 5,2 Sekunden beendete das Radar der Unseen einen vollen Suchkreis, und jeder Bogen informierte die Mannschaft darüber, dass Flug 001 wieder 3,2 Kilometer näher aufgeschlossen hatte.

»Wachoffizier, Käpt’n. Boot hat jetzt vollen Auftrieb.«

»Ich verfüge jetzt über eine passende Feuerleitlösung innerhalb der verfügbaren Vorgaben, Herr Fregattenkapitän.«

»Luftdruckkorrektur auf 54000 Fuß ist programmiert. Annäherungspunkt weiterhin bei sieben Kilometern.«

»Computer gibt Startzeit 1216 aus.«

1214: »Ziel hält Kurs und Geschwindigkeit. Annäherungspunkt unverändert. Voraussichtlicher Zeitpunkt für das Erreichen der Hüllkurve Flugkörper 1218.12.«

1215: »Computer in letzter Sequenz vor dem Start, Käpt’n! Countdown jetzt bei 60 Sekunden.«

Fregattenkapitän Adnam ließ sich nichts anmerken. Er stand bewegungslos in der Zentrale und wartete auf die Information, welche ihm bestätigen würde, dass er die iranische Grenze nicht umsonst überquert hatte, als er sich aus dem Irak abgesetzt hatte.

Um 1216 war es soweit. »Flugkörper starten.«

Und oben an Deck gab es in der riesigen Kiste unmittelbar hinter dem Kommandoturm einen wilden Rückstoß, als die von den Russen gebaute SA-N-6 Grumble-Rif-Lenkwaffe fauchend und feuerspuckend in den leeren Himmel über dem Ozean donnerte, durch die graue Wolkendecke stieß und Kurs auf ihr Ziel in 54000 Fuß Höhe nahm. Für ihre 16 Kilometer lange Reise brauchte sie knapp 30 Sekunden.

Einmal auf Kurs und - genau wie die Concorde - vom Barometer ihres Höhenmessers geführt, trimmte sich der Flugkörper aus, sein vorprogrammiertes Computergehirn aktualisierte den Kurs und schickte damit die scharfe Waffe sieben Kilometer über das Niemandsland der oberen Stratosphäre hinweg genau zum CPA von Flug 001 aus Heathrow. Noch einmal vollführte die russische Lenkwaffe einen kleinen Schlenker, korrigierte ein letztes Mal den Kurs auf rechtweisend Ost-Nordost.

Der aus dem Sucherkopf des Flugkörpers austretende Radarstrahl warf einen langen, unsichtbaren Strahlenkegel genau in die Richtung des Himmels, in der sich die Concorde befand. In diesem Stadium, vielleicht mit der Ausnahme, dass es zu einer spektakulären Fehlfunktion käme, konnte Benjamin Adnams Killer, die russische Boden-Luft-Rakete, ihr Ziel nicht mehr verfehlen.

Im dem Cockpit der Concorde griff der Erste Offizier Brody zum Funkgerät und rief Shannon. Über die Primärfrequenz des Hochfrequenzbandes meldete er dort seine Position. Sie näherten sich nun dem Wegpunkt auf dem 30. Längengrad. Anschließend wechselte John Brody auf das Sekundärband, um dort Kontakt mit den Ruglotsen in Gander aufzunehmen. »Guten Morgen, Gander. Hier ist Speedbird, Concorde null-null-eins. Flughöhe fünf-vier-null, auf dem Weg nach New York. Mach-2. Drei-null-West, fünf-null-Nord. Zeit 1216 GMT. Vier-null-West voraussichtlich um 1238 GMT. Over.«

»Verstanden, Speedbird null-null-eins. Wir erwarten Ihre nächste Meldung um 1238. Over and Out.«

Im Radarraum an Bord der Unseen stieg die Spannung.

»Lenkwaffe auf Höhe mit CPA, weiterhin auf Kurs zum Ziel. Sieht gut aus.«

Die Worte der Radarwache hingen noch in der Luft, während die SA-N-6 ihren Kurs null-acht-null entlangjagte, an dessen Ende Brian Lamberts anfliegender Jet jetzt nur 125 Kilometer entfernt war. Die Concorde und die Lenkwaffe näherten sich mit einer kolossalen Geschwindigkeit, die zusammengerechnet jenseits Mach 4, also über 4900 Stundenkilometer lag. Die beiden Objekte verkürzten damit alle 0,7 Sekunden ihren Abstand zueinander um einen Kilometer.

1217: »Lenkwaffe und Ziel auf Radar fixiert, Käpt’n. Wenn der Vogel sich auf der richtigen Höhe befindet, sieht es gut aus.«

Fregattenkapitän Adnam ging hinüber in den Radarraum und starrte über die Schulter seiner zweiten Radarwache auf den Bildschirm. Er ballte die Faust, als die Concorde um 1218 und zwölf Sekunden in die Zünd-Hüllkurve eintrat.

Um 1218.18 rief die Radarwache: »Signale von Ziel und Waffe verschmolzen, Käpt’n.«

Um 1218.20 Sekunden sah Brian Lambert noch einen grellen Blitz, der einen tobenden Feuerschweif hinter sich herzog. Er schaffte es gerade noch, den Mund zu öffnen, um etwas zu sagen, hatte aber nur noch die Zeit, um »Rak…« herauszubringen, bevor Adnams radarprogrammierter Gefechtskopf in die Unterseite der Nase der Concorde einschlug und den kompletten vorderen Teil der Maschine wegsprengte. Übrig blieb nur die Flugzelle, von der Strukturkomponenten abgerissen wurden, als würde jemand eine Banane schälen.

Die völlige Zerstörung der Maschine war im Bruchteil einer Sekunde erfolgt. In der gleichen Sekunde wurden die 100 Passagiere und die Besatzungsmitglieder vom Tode ereilt, als sie in das Schweigen der Stratosphäre geschleudert wurden. Ihre Körper zerplatzten unter dem Einfluß des plötzlich fehlenden Außendrucks von üblicherweise einer Atmosphäre. Als der Treibstoff in den Tragflächen in einer gigantischen Detonation hochging, wurden selbst die Trümmer noch einmal in Tausende kleine Stücke zerlegt.

Bob Trueman starb mit einem Cheeseburger in der Hand.
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»Keine Kontakte mehr in dieser Radarpeilung, Käpt’n. Lediglich drei Zivilflugzeuge im Norden.«

Fregattenkapitän Adnam drehte sich vom Bildschirm weg und ging zurück in die Zentrale. Kaum dort angekommen, gab er den Tauchbefehl. »Hauptventile öffnen. Langsame voraus. Vorne unten zehn, auf 17 Meter einsteuern.« Als die Unseen wieder von der Wasseroberfläche verschwunden war, befahl er: »Sobald das Boot durchgependelt ist, runter auf 100 Meter. Wir werden den Schauplatz in südlicher Richtung mit Umdrehungen für neun Knoten verlassen. Danke, meine Herren. Vielen Dank.«

Die erste Katastrophe der Welt, in die ein ziviles Überschallflugzeug verwickelt war, hatte soeben stattgefunden. Aber zu dem Zeitpunkt, als die ausgebrannten Trümmerstücke in schauriger Stille über ein weites Gebiet des windgepeitschten Nordatlantiks hinab fielen, wußte außer den Übeltätern selbst noch niemand etwas davon. Und es sollte noch eine ganze Weile dauern, bevor sich dieser Zustand ändern würde.

Die Gehirnakrobaten bei den Seestreitkräften würden allerdings nicht soviel Zeit benötigen, wie sie im vergangenen Frühling gebraucht hatten, um herauszubekommen, dass die Unseen verschwunden war. Aber es würden mindestens noch weitere 20 Minuten vergehen, bis sich eine unnatürliche Stille in einer kleinen Ecke des großen Kontrollraums in der Luftverkehrsleitung von Gander breitmachen würde. Dann wäre es nur noch eine Frage der Zeit, bis die ganze Welt durch die Verbreitung der schockierenden Wahrheit aufgerüttelt wurde, dass das Undenkbare tatsächlich passiert war.

»Letzte bekannte Position 50.30N, 30.00W… British Airways Concorde Flug null-null-eins.«

An diesem frostigen Tag im Januar befanden sich nur wenige Schiffe im fraglichen Gebiet, aber zwei japanische Trawler drehten sofort auf südlichen Kurs aus dem Labradorbecken heraus und dampften in Richtung der Position, an der die Concorde möglicherweise heruntergekommen war. Es war ein aussichtsloses Unterfangen, weil die Wahrscheinlichkeit, dass es Überlebende gegeben haben könnte, gelinde gesagt, äußerst gering war. Es stand auch außer Frage, dass das Herunterbremsen auf eine realistische Aufsetzgeschwindigkeit für eine Notwasserung im Bereich des Unmöglichen anzusiedeln war, weil die Reisegeschwindigkeit über 2000 Stundenkilometer betragen haben mußte.

Auf dem Stützpunkt der kanadischen Marine in Neuschottland befahl der Chef der Maritime Force Atlantic, Rear Admiral George Durrell, zweien seiner 4800-Tonnen-Lenkwaffenfregatten der Halifax-Klasse, der Ottawa und der Charlottetown, mit voller Kraft entlang des 50. Breitengrades zu einer Position auf 30 Grad westlicher Länge zu dampfen. Beide Kriegsschiffe hatten einen Hubschrauber vom Typ Sea King an Bord. Sicherheitshalber schickte Durrell auch die mächtige Louis S. St Laurent hinaus. Der mit der höchsten Eisbrecherklasse zertifizierte 14.500-Tonner befand sich gerade 800 Kilometer vor der Küste Neufundlands und ging sofort auf Kurs Ost-Nordost. Dieser Eis zermalmende Gigant war das erste Schiff, das jemals den Nordpol erreicht hatte. Bei jener Expedition waren 59 Mann Besatzung und 38 Wissenschaftler an Bord. Drei Wellen wirkten auf die Schiffsschrauben der Louis S. St Laurent und brachten sie selbst bei schwerem Seegang noch auf eine Geschwindigkeit von 18 Knoten. Es war durchaus möglich, dass die Louis S mit ihren beiden Helikoptern an Bord noch vor den anderen Fregatten den 30. Längengrad erreichen würde. Aber selbst unter günstigsten Voraussetzungen würde auch der Eisbrecher eineinhalb Tage brauchen, um dort hinzugelangen.

Admiral Durrells Flugzeuge würden allerdings schneller vor Ort sein. Gegen 0830 waren zwei von Greenwood in Neuschottland gestartete Lockheed CP-140 Auroras in der Luft und flogen mit einer Geschwindigkeit von 400 Knoten in Richtung des Absturzgebiets der Concorde. Dort sollten sie gegen 1230 ankommen.

In London kamen die Neuigkeiten über das verschollene Überschallflugzeug noch vor dem Ende der Dreizehnuhrnachrichten auf BBC heraus. Als die knappe Information vom Nachrichtensprecher verlesen wurde, schwang ein Unterton völligen Unglaubens in seiner Stimme mit. Dann kündigte er auch gleich an, dass der Fernsehkanal BBC2 die Sache in den kommenden 24 Stunden Tag und Nacht verfolgen würde und sämtliche anderen Programme aus diesem Grunde abgesetzt wären. Seit dem Tod von Diana, der Prinzessin von Wales, vor mehr als acht Jahren, hatte die BBC nichts mehr dazu bewegen können, derart umfangreiche Sendezeiten für die Verfolgung einer einzigen Nachricht bereitzustellen.

Die große Schwierigkeit war natürlich nur, dass es beinahe nichts zu berichten gab. Das große Verkehrsflugzeug war verschwunden: im einen Moment noch da, im nächsten einfach weg. Nachdem die Maschine verschwunden war, gab es, soweit man derzeit wußte, nicht das kleinste Wrackteil, keiner hatte eine Ahnung, wo die Black box abgeblieben sein könnte, nicht ein einziges Interview wurde den Zuschauern präsentiert, sah man einmal von Bart Hamm in Gander ab, der, wohl von seinen Vorgesetzten vorbereitet, bestätigen konnte, dass er eben rein nichts gehört hatte.

Fernseh-, Radio-und Zeitungsreporter verfügten lediglich über drei gesicherte Tatsachen. Fakt eins: Die Concorde hatte ihre Höhe, Geschwindigkeit und Position beim Überfliegen des 30. Längengrads gemeldet. Fakt zwei: Sie hatte sich an ihrem Wegpunkt am 40. Längengrad nicht gemeldet. Fakt drei: Es existierte eine Passagierliste, und die war öffentlich zugänglich.

Ray Duffield hatte richtig gelegen. Sein Schützling, Shane Temple, hatte sozusagen die Niete gezogen. Phil Charles bekam die Tinte. Die Londoner Boulevardzeitungen brachten alle auf dem Titelblatt die inhaltliche Variation ein und derselben Schlagzeile: »Phil Charles bei mysteriösem Concorde-Absturz ums Leben gekommen« oder »Absturz kostet Phil Charles das Leben«.

British Airways gab später am Nachmittag bekannt, dass Flug 001 unter dem Kommando von Kapitän Brian Lambert gestanden hatte, »… einem der dienstältesten und anerkanntesten Piloten auf der Nordatlantik-Route«.

Sein Kopilot und Erster Offizier Joe Brody sei »… ein ehemaliger Fighterpilot der Royal Air Force, der bereits seit zwölf Jahren für B A flog«. Flugingenieur Henry Pryor hatte, so stand es in der Presseinformation der Fluggesellschaft, »… kurz vor seiner Beförderung zum obersten Flugingenieur der ganzen Concorde Flotte gestanden«.

Als in Billys Spiel gegen Elstree gerade Halbzeit war, erfuhr auch Jane Lambert von der Katastrophe und wurde in das Arbeitszimmer des Schuldirektors geführt. Sie reagierte tapfer. »Ich war 18 Jahre mit Brian verheiratet«, sagte sie. »Da war ich immer auf so etwas vorbereitet… jedes Mal wenn er das Haus verließ.« Sie erzählten es dem Jungen nicht, bevor das Spiel abgepfiffen wurde.

In Washington war der Verlust der Öl-Unterhändler-Delegation der Regierung, einschließlich vier Kongreßabgeordneten, eine bedeutende Story. Die Abendnachrichten, für deren Vorbereitung die Redakteure hier viel mehr Zeit zur Verfügung hatten, als ihre britischen Kollegen, konzentrierten sich in erster Linie auf den Bericht eines Piloten der Northwestern Airlines, dessen Flugzeug den 30. Längengrad um dieselbe Zeit wie die Concorde überflogen hatte, allerdings 130 Kilometer weiter nördlich. »Ich dachte«, sagte Flugkapitän Mike Harvold, »ich hätte einen kleinen Feuerblitz am Himmel südlich meiner Maschine gesehen. Zu dieser Zeit bin ich Kurs zwei-sechs-null in Richtung auf die Küste Neufundlands geflogen.«

Als er weiter befragt wurde, bestätigte er, dass es über eine solch große Entfernung nicht mehr möglich sei, die Form eines anderen Flugzeugs erkennen zu können. »Ich hielt es für möglich, dass es die Concorde war, war mir aber meiner Sache nicht sicher und habe deshalb in meinen Bericht nur die mögliche Explosion eines unbekannten Flugzeugs erwähnt. Aber so weit oben gibt es eigentlich keine anderen Maschinen, und deswegen denke ich, dass es die Concorde einfach gewesen sein muß. Für mich hat es ausgesehen, als wäre sie vom Himmel gesprengt worden. Man sollte die Möglichkeit einer Bombe an Bord nicht unberücksichtigt lassen, obwohl die Anwesenheit einer solchen aufgrund der Sicherheitsvorkehrungen als eher unwahrscheinlich eingestuft werden sollte. In unserer Branche kann man eigentlich eine Bombe in einer Concorde fast als Ding der Unmöglichkeit betrachten.«

Am späteren Abend standen dann auch die »Experten« auf dem Plan und legten einem schockierten Publikum ihre Ansichten dar. Die Möglichkeit einer Bombe an Bord wurde bis ins kleinste Detail durchgekaut, aber keineswegs mit der gleichen Ernsthaftigkeit wie bei anderen Katastrophen, von denen Fluglinien in der Vergangenheit heimgesucht worden waren. Die Concorde wurde einfach zu gut betreut, war klein und beförderte nur wenige Passagiere; ihre Sicherheitsbestimmungen waren legendär und galten als so wasserdicht, wie es Sicherheitsbedingungen überhaupt nur sein können.

Da gab es »Experten« die niemals mit Flug 001 gereist waren und dennoch erklärten, dass es möglich wäre, eine explosive Vorrichtung an Bord unterzubringen. Dann gab es »Experten«, die tatsächlich mit so einem Überschallflugzeug geflogen waren - und die waren genau gegenteiliger Ansicht. Einige wieder unterstellten, es sei nicht auszuschließen, dass die Concorde möglicherweise aufgrund eines Lecks im Treibstoffsystem in die Luft geflogen war. Einer zog sogar die Möglichkeit eines Raketenanschlags in Betracht. In diesem Stadium wurde nicht ausgeschlossen, dass dafür ein Oberflächenschiff verantwortlich sein könnte.

Aber im Laufe der folgenden 48 Stunden wurde intensiv recherchiert, und es stellte sich heraus, dass in der riesigen Wasserwüste des Nordatlantiks, die sich 16 Kilometer unter dem Flugpfad der Concorde befand - in Gewässern, die so einsam sind, dass das nächste Land mehr als 2500 Kilometer entfernt liegt -, es zu dieser Zeit einfach nichts Rampenähnliches gegeben hatte, von wo aus man einen solchen Angriff hätte starten können. Kein Land also. Kein Kriegsschiff, das wußte man. Noch nicht einmal ein Handelsschiff passender Größe. Niemand hätte eine präzise, radargesteuerte Rakete auf das Überschallpassagierflugzeug loslassen können, weil es niemanden gab, der über Platz verfügte, auf dem er eine Startrampe hätte unterbringen können. Aber selbst wenn es eine Raketenabschußrampe gegeben hätte, wären weit mehr als 90 Prozent sämtlicher Lenkwaffensysteme der Welt nicht in der Lage gewesen, ein derart schnelles und hoch fliegendes Flugzeug auch zu treffen. Die Vorstellung war derart absurd, dass sie bei keiner der Diskussionen, die auf höchsten Ebenen geführt wurden, eine Rolle spielte - selbst im Pentagon nicht.

Und noch nicht einmal vom ewig mißtrauischen Admiral Morgan im Weißen Haus, obwohl er an jenem Abend Kathy O’Brien gegenüber nicht ohne Zynismus fallen ließ: »Die gottverdammten Briten. Werden ein bißchen nachlässig, hm? Zuerst ein Unterseeboot für dreihundert Millionen Dollar, das nie wieder auftauchte, und jetzt ein Überschallflugzeug. Das sieht ihnen so gar nicht ähnlich. Überhaupt nicht ähnlich…«

Am 18. Januar fiel um die Mittagszeit die Entscheidung, dass die Vereinigten Staaten von Amerika - zumindest offiziell - wenig mit der Sache zu tun hatten, weil der Unfall einer Maschine der British Airways widerfahren war, diese in Großbritannien gebaut und sie von britischen Piloten geflogen worden war. Gewiß war die amerikanische Flugaufsichtsbehörde nicht wenig interessiert daran zu erfahren, wie es dazu kommen konnte, dass das berühmteste Flugzeug der Welt auf seinem Weg nach New York in den Atlantik stürzen konnte. Die eigentliche Ermittlungsarbeit in Sachen Zerstörung der Concorde würde aber von einer Kommission des Verkehrsministeriums in London übernommen werden. Der Absturz hatte sich nämlich auf jeden Fall näher an Großbritannien als an Amerika oder Kanada ereignet.

Zwei Kriegsschiffe der Royal Navy befanden sich auf dem Weg hinaus in die Gewässer, die um den 50. Breiten-und 30. Längengrad lagen. Dort hatten kanadische Aufklärungsflugzeuge im ersten Morgenlicht Trümmer im Wasser ausmachen können. Da der große Eisbrecher noch zwölf Stunden und die Fregatten sogar noch weiter von dieser Stelle entfernt waren, blieb den Suchmannschaften nur zu hoffen übrig, dass das leichtere Material weiterhin schwimmfähig bleiben würde. Die Flugzeuge hatten keinerlei Anzeichen für das Vorhandensein von Menschen feststellen können.

Schnell avancierte der Absturz der Concorde zu einem der ganz großen Mysterien. Ingenieure von British Aerospace und Rolls Royce verwarfen die Möglichkeit eines Treibstofflecks mit anschließender Selbstentzündung. Das Netz aus Sicherheitsbestimmungen und -maßnahmen, das bei sämtlichen Flügen der Concorde wirksam wurde, ließ auch die Möglichkeit, dass eine Bombe an Bord geschmuggelt worden sein konnte, als äußerst gering, ja sogar fast absurd erscheinen.

Tatsächlich hatte es in den letzten Jahren überhaupt nur zwei vergleichbare Luftkatastrophen gegeben. Bei der ersten hatte es sich um den Flug 427 der USAir von Chicago nach Pittsburgh im Jahre 1994 gehandelt. Dabei stürzte eine Boeing 747 1800 Meter mit der Nase voraus und einer Geschwindigkeit von über 480 Stundenkilometern in eine Schlucht. Alle 132 Passagiere und die ganze Besatzung kamen ums Leben. Die Blackbox hatte keinen klärenden Aufschluß liefern können, und es war auch niemandem gelungen, einen zufriedenstellenden Grund für den Absturz geben zu können. Die zweite Katastrophe widerfuhr dem Flug 800 der TWA. Eine bereits in die Jahre gekommene Boeing 747 war im Juli 1996 vor East Moriches in Flammen aufgegangen und in die Meerenge von Long Island gestürzt. Auch heute gab es immer noch Menschen, die bereit waren, jeden Eid darauf zu schwören, dass die Maschine von einem Lenkflugkörper getroffen worden war - diese Behauptung wurde speziell von drei Piloten ziviler Luftfahrtgesellschaften immer wieder untermauert, die berichteten, dass sie mindestens eine Rakete in der Luft gesehen haben wollten, während sie sich im gleichen Luftraum über New York befanden. Die Piloten - sie waren bei Northwest, Delta und US Airways beschäftigt - waren alle mit ihren Maschinen in westlicher Richtung über die Stadt in Richtung Philadelphia geflogen und berichteten übereinstimmend, aber völlig unabhängig voneinander von ihren Flugkörpersichtungen. Die U.S. Navy verlautbarte daraufhin, dass die Piloten möglicherweise zwei Lenkwaffen vom Typ Trident D5 beobachtet haben könnten. Diese seien etwa zu der angegebenen Zeit in sternenklarer Nacht vor der Küste Floridas vom Unterseeboot USS West Virginia aus gestartet worden. Allerdings seien diese Flugkörper in Richtung Azoren abgeschossen worden, und die Rampe habe sich über 3000 Kilometer vom Ort der Sichtung entfernt befunden. Somit dürfe es doch als eher unwahrscheinlich eingestuft werden, dass allen drei Piloten ein solch kolossaler Fehler in der Entfernungsbeurteilung hätte unterlaufen können. Hinzu komme vor allen Dingen auch noch die Tatsache, dass sie alle ohnehin in die verkehrte Richtung flogen, um die Tridents überhaupt sehen zu können.

Pierre Salinger, der damalige Pressesprecher des JFK-Flughafens, hatte die sehr überzeugte Ansicht vertreten, dass die U.S. Navy den Flug 800 aus Versehen mit einer Lenkwaffe abgeschossen hatte, die irgendwie »abhanden gekommen« sei. Er ging sogar soweit, vier Monate nach dem Absturz in Paris eine Pressekonferenz einzuberufen, um dort seine Erkenntnisse zu präsentieren. Aber auch das führte zu nichts.

So blieb als einzige Wahrheit die Tatsache im Raum stehen, dass nie jemand wirklich schlüssige Erklärungen dafür liefern konnte, was die Ursache dafür war, dass Flug 427 der USAir auf den Boden der Schlucht und Flug 800 der TWA auf dem Grund der Meerenge von Long Island endeten.

Am 19. Januar war die Concorde 001 im Laufe des Nachmittags dem exklusiven Club der großen Luftfahrträtsel der Neuzeit beigetreten. Niemand war wirklich in der Lage, auch nur einen winzigen Anhaltspunkt dafür zu liefern, wer oder was diesen Mach 2 schnellen Donnerkeil, der völlig allein an den Grenzen des Raumes geflogen war, heruntergeholt hatte.

Was ein jeder jetzt dringend brauchte, waren die beiden Blackboxes der Concorde - den Cockpit Voice Recorder (CVR) und den Digital Flight Data Recorder (DFDR). Aber das Flugzeug war in derart teuflisch tiefes Wasser gestürzt - möglicherweise lag es auf annähernd fünf Kilometern Tiefe, so gerade eben noch auf der nordwestlichsten Grenze des Mittelatlantischen Rückens -, wodurch es unter Umständen nicht auszuschließen war, dass eine Bergung der Flugschreiber nicht mehr möglich war.

Zweifellos würden die Briten ihre modernsten Sonarsysteme und Tauchgeräte aufbieten, und ebenso zweifellos würden die Amerikaner einen Weg finden, ihnen zu helfen. Aber damit ihre Anstrengungen wirklichen Erfolg zeitigen könnten, mußten sie zunächst einmal eine Meisterleistung schlechthin bewältigen, was die Wiederbeschaffung der Blackboxes anging. Das hatte zwar im Februar 1996 schon einmal funktioniert, als eine türkische Boeing 757 auf dem Rückflug von der Dominikanischen Republik in die Karibik stürzte und dabei alle 189 Menschen an Bord den Tod fanden. Bei dieser Gelegenheit finanzierten mehrere Länder gemeinsam einen Bergevertrag für die U.S. Navy, die daraufhin ihre Suche in mehr als 2100 Meter Tiefe startete. Bereits am ersten Tag entdeckten die Tauchgeräte, dass die Peilsender der Blackboxes immer noch Signale aussendeten, von denen die Männer dann auch auf direktem Weg zu ihnen geführt wurden.

Bis zum heutigen Tag sprechen die Luftfahrt-Ermittler mit großer Ehrfurcht von dieser Operation. Allerdings sollte dabei nicht unberücksichtigt bleiben, dass sie in warmem Wasser und unter idealen Witterungsbedingungen durchgeführt wurde - also etwas ganz, ganz anderes als das, was die schwarzen Tiefen des rauhen, sturmgepeitschten Nordatlantiks im Januar zu bieten hatten. Selbst wenn die Blackboxes der Concorde tatsächlich noch Signale aussenden sollten, würden diese vom Grund eines Ozeans kommen, der an dieser Stelle gut doppelt so tief ist wie der in der Karibik.

Schon bald stellte sich heraus, dass die Medien ein großes Problem hatten, publikumswirksam über die ganze Angelegenheit zu berichten: Es gab einfach niemanden, dem man die Schuld geben konnte. Bestimmt nicht der Besatzung die a) tot war und b) die Concorde schon jahrelang geflogen hatte. Ebenso bestimmt nicht den Fluglotsen in Shannon, die Flug 001 bereits verabschiedet hatten. Und deren Kollegen in Gander schon mal gar nicht, denn die waren zu der Zeit über 2000 Kilometer vom Schauplatz entfernt und hatten berichtet, dass es den ganzen Tag lang keine ungewöhnlichen Witterungsverhältnisse gegeben hatte, die für welchen Flug auch immer hätten problematisch werden können. Dies galt insbesondere für ein Flugzeug, das gute sechs Kilometer über dem Wetter flog, in einer Höhe also, in der die Windgeschwindigkeit kaum einmal 40 Knoten überschreitet.

Der zähe Sicherheitschef, der im Concorde-Bereich des Flughafens Heathrow Dienst tat, machte alles, um die Forderungen einer Reporterin des Londoner Fernsehsenders Channel Four nach einer Bombenuntersuchung lächerlich aussehen zu lassen. Ziemlich barsch klärte er sie auf, dass sie gern einen nicht freigegebenen Koffer irgendwo in die Nähe des Gepäckbandes für Speedbird 001 abstellen könne, dann aber damit rechnen müsse, von Wachhunden in Stücke gerissen oder, sollte sie dies überleben, auf jeden Fall von Wachleuten ohne weitere Warnung erschossen zu werden.

Das war nur zur Hälfte ein Scherz.
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Die Unseen fuhr leise dahin. Ihr Kommandant saß in der Zentrale und schlürfte türkischen Kaffee, während er sich mit seinem Navigationsoffizier, Korvettenkapitän Arash Rajavi, besprach.

»Ich glaube, wir haben richtig gehandelt, Korvettenkapitän. Es war klug, uns einen Tag lang mit neun Knoten Fahrt vom Ort des Geschehens abzusetzen. Und ich finde, dass wir ebenso richtig handeln, wenn wir von nun an mit fünf Knoten Fahrt weitermarschieren. In dieser Tiefe und mit einer solchen Geschwindigkeit sind wir vor einer Entdeckung absolut sicher. Heute nacht sollten wir noch ein paar Stunden lang Schnorcheln - unsere Batterien gehen langsam in die Knie. Ich möchte allerdings nicht vor Einbruch der Dunkelheit auftauchen lassen.«

»Nein, Herr Fregattenkapitän. Ich bin nicht der gleichen Ansicht. Die Amerikaner sind in dieser Gegend sehr wachsam. Wie Sie sicherlich wissen, haben die eine große Überwachungsstation in Halifax, und ihr SOSUS könnte uns sehr gefährlich werden. Wenn wir uns aber nahezu mit Schleichfahrt bewegen, werden sie uns nicht hören können.«

»Stimmt zwar, Korvettenkapitän, aber wir müssen trotzdem gegen 1800 Schnorcheln.«

»Aber wohin soll’s von da aus weitergehen? Was wird unser nächstes Einsatzgebiet sein? Wie sieht unsere nächste Mission aus?«

»In den kommenden 23 Tagen bleiben wir zunächst einmal am westlichen Rand des Mittelatlantischen Rückens. Dort ist es fast unmöglich, dass man uns entdeckt. Dadurch haben wir die Möglichkeit, wieder rechtzeitig zurückzusein. Es geht wieder auf 30 Grad West in Höhe des 50. Breitengrads.«

»Wir werden also noch einmal feuern?«

»Ja, Korvettenkapitän. Wir werden noch einmal feuern.«

Tag für Tag ging die Fahrt lautlos weiter. Nachts ließen sie zwar nur für sehr kurze Zeitspannen den Schnorchelmast ausfahren, hielten aber dennoch ihre Batterien immer gut geladen für den Fall, dass sich die Unseen von einem überraschend auftauchenden amerikanischen oder britischen Schiff absetzen mußte. Fregattenkapitän Adnam hatte keine Möglichkeit, sich Gewißheit darüber zu verschaffen, ob man schon das Militär eingeschaltet hatte, um bei den Ermittlungen im Fall des Concorde-Absturzes unterstützend einzugreifen. Aber auf Dauer gesehen, dürfte diese Hilfeleistung unvermeidlich eintreten.

Er wurde das Gefühl nicht los, dass er irgendwo innerhalb des amerikanischen Militärs einen sehr entschlossenen Gegner hatte. Einen Gegner - und da war er sich ganz sicher -, der eines Tages herausfinden würde, wer der große Meister war, der einen Flugzeugträger versenkt und nun ein Überschallflugzeug vom Himmel geholt hatte - und in beiden Fällen mit einem Unterseeboot. Was seine Cleverneß anging, gab sich Benjamin Adnam ganz sicher keiner falschen Bescheidenheit hin. Gleichzeitig stand für ihn aber völlig außer Frage, dass es beim Satan zumindest eine ebenso gerissene und genauso herausragende Persönlichkeit gab.

Das Unterseeboot verhielt sich auch weiterhin völlig lautlos und blieb in tiefen Gewässern. Gelegentlich tauchte es in die Nähe der Oberfläche, um die Satellitenübertragung mit Nachrichten oder Befehlen aus Bandar ‘Abbas abzuhören. Die iranische Besatzung wartete geduldig auf die neuen Instruktionen ihres irakischen Kommandanten. Aber acht Tage lang war nichts von ihm zu erfahren. Sie alle wußten nur so viel, dass die nächste Mission im Grunde eine ebenso große Sache werden würde wie die erste. Das war aber auch schon alles. Dann, am 26. Januar, lief auf der Unseen ein Kurzsignal ein: »PR-Kampagne in Gang gesetzt.« Adnam klärte seine Männer über den Sinn dieser Meldung auf.

Am Morgen des übernächsten Tages, also dem 28. Januar, erschien in der internationalen iranischen Tageszeitung Kayhan ein höchst exklusives Foto. Bei der Kayhan handelt es sich im Grunde um die wesentlich kompromißlosere englischsprachige Ausgabe der Tehran Times für die Leserschaft in Übersee. Das Farbfoto nahm gleich vier Spalten ganz oben auf Seite 5 ein. Es zeigte, wie zwei Militärlaster voller schwerbewaffneter irakischer Soldaten durch die Straßen der kleinen Stadt Qal’at Salih in den Sümpfen östlich des Tigris fuhren. Der Ort lag etwa 50 Kilometer von der iranischen Grenze entfernt. Einer der Laster zog einen Anhänger, auf dem sich irgendeine abgerundete Ladung befand, die unter einer Persenning verborgen war. Die Bildunterschrift lautete: »Irakische Armee führt Truppenbewegungen in der Nähe unserer Grenze durch. Befürchtungen scheinen berechtigt, dass in Qal’at Salih eine größere Garnison eingerichtet werden soll.« Als Quellenachweis war unten in einer Ecke die Agence France Press angegeben.

Für sich allein gesehen, war eigentlich nichts davon besonders interessant. Jedoch weit im Hintergrund, schon fast hinter den Lkws versteckt, konnte man noch etwas erkennen, das wie eine Wand aussah, auf der sich eine Inschrift befand. Obwohl die arabischen Schriftzeichen etwas verschmiert waren, konnte man dennoch die Parole »Tod den Öldieben« erkennen. Unter die Inschrift hatte man die unverwechselbare Flugsaurier-Silhouette einer Concorde gemalt, die gerade mit nach unten abgesenktem Nasenkonus zur Landung ansetzte.

Allerdings brauchte man schon ein ganz ausgezeichnetes Vergrößerungsglas, um den exakten Wortlaut herauszufinden. Doch an diesem Morgen gab es rein zufällig in Paris jemanden mit so einem Gerät - er hieß ROSS Andrews und war der oberste Führungsoffizier der CIA in Frankreich -, und der hatte eigentlich mehr zufällig einen Blick auf das Bild geworfen, auf das er jetzt mit so tiefgründigem Interesse starrte.

Andrews rief Franc Gardu an. Er bat diesen Veteranen der Bildredakteure bei Agence France Press, ihm eine Kopie des Fotos zu schicken, die vielleicht noch etwas klarer war. Da solche Bitten von Stabsoffizieren der US-Botschaft nicht gerade ungewöhnlich waren, versprach Gardu zurückzurufen, sobald er das Negativ gefunden habe.

Unglücklicherweise fand er aber nicht die leiseste Spur des Bildes - nicht bei den Druckereien und auch nicht im Fernschreiberraum. Da er aber nicht zurückrufen und sich die Blöße geben wollte, versagt zu haben, rief er seinerseits bei der Tehran Times an, mit deren Bildredakteur er in der Vergangenheit schon häufiger gesprochen hatte. Dieser Kontakt datierte noch aus der Zeit der verschiedenen Konflikte, die sich in den letzten 30 Jahren im Mittleren Osten abgespielt hatten. Jetzt stellte er ihm nur die eine Frage: »Sind Sie sicher, dass Sie dieses Bild von uns bekommen haben?«

»Natürlich bin ich mir da sicher. Es ist gestern morgen via Kabel bei uns eingelaufen. Ich habe bereits die Zahlung an Sie angewiesen. Ist ein guter Schuß.«

»Trägt das Foto unseren Stempel? Oben links in der Ecke?« »Augenblick, bitte, ich seh mal nach… Ja, doch. Ist genau da, wo er sein soll.«

»Dann tun Sie mir doch bitte den Gefallen, und schicken uns eine Kopie davon zurück, ja? Ich kann nämlich das Negativ nirgends finden.«

»Aber sicher - sehr gern.«

Damit hatte Karim Meta seinen Grund, die Kopie dieser perfekten Fälschung nach Paris zu schicken. Diese Fälschung war von so hervorragender Qualität, dass niemand außer vielleicht einem Militärwissenschaftler jemals zu der Aussage in der Lage sein würde, dass es sich um eine Fotomontage handelte, bei der man die Soldaten und den Laster mit dem Anhänger über die Fotografie einer bemalten Mauer in einer Seitenstraße im Süden Teherans gelegt hatte.

An diesem Morgen liefen bei Franc Gardu noch weitere Bitten um dieses Foto ein. Eine Anfrage kam sogar von der Kuwait Times. Gegen Abend - in Washington war es gerade Mittag - lagen auf dem Schreibtisch des Leiters des CIA-Büros Mittlerer Osten, Jeff Austin, zwei übermittelte Bilder gleichen Inhalts, aber unterschiedlicher Quelle. Eines kam direkt aus Paris und das andere von seinem Führungsoffizier in Kuwait.

Beide wurden von einer ähnlichen Mitteilung begleitet. In beiden wurde vermerkt, wie seltsam es doch sei, dass ein paar Menschen, die sich tief im abgelegenen Territorium der arabischen Sümpfe des südöstlichen Iraks befanden, offensichtlich Gründe gefunden hatten, den Verlust des amerikanischen Verhandlungsteams, das in der Concorde gestorben war, zu bejubeln. »Natürlich wurde aus dem Tod der Delegation kein Geheimnis gemacht, schließlich hat jede Zeitung im Mittleren Osten diese Story gebracht. Hier in Kuwait gab es darüber hinaus sogar auch noch ein Interview mit Mohammed Al-Sabah, der gewissermaßen mit Bob Trueman befreundet war. Was allerdings ein bißchen seltsam erscheinen mag, ist die Tatsache, dass es ausgerechnet dort unten in den Sümpfen Menschen geben sollte, die erfreut darüber sind, dass die Amerikaner ums Leben kamen…«

Jeff Austin brummte der Schädel. Das war jetzt das zweite Mal innerhalb der letzten sechs Monate, dass er über den Namen Qal’at Salih stolperte. Im vergangenen Sommer war das zum ersten Mal geschehen. Da hatte es ein paar kleinere Alarmmeldungen wegen irakischer Flugkörpertests in den Sümpfen gegeben. Bei den Nachforschungen war aber nichts herausgekommen.

Und jetzt das. Beifall aus den arabischen Sümpfen für die Concorde-Katastrophe und den Tod der Amerikaner. Austin rief über die gesicherte Leitung Admiral Morgan im Weißen Haus an und legte ihm seine Gedanken dar. Der Nationale Sicherheitsberater wurde sehr nachdenklich.

»Auf welchem Weg haben wir das Bild bekommen?«

»Wie es scheint nur mit einigen Schwierigkeiten. Zwei unserer Jungs haben es in der Teheraner Zeitung entdeckt und dann mit der französischen Bildagentur Verhandlungen über den Ankauf geführt. Ich schicke Ihnen sofort eine Kopie zu. Sie werden feststellen, dass es nicht ganz so leicht sein wird, das Graffiti auf den ersten Blick zu entziffern, zudem ist es auch noch auf arabisch. Es ist die Zeichnung, die einen packt - die Zeichnung des Flugzeugs. Ich glaube unsere beiden Jungs waren schwer auf Draht, dass sie das entdeckt haben - ROSS Andrews in der Pariser Botschaft war der erste.«

»Mhm. Tja, Jeff. Die würde ich gern sehen. Ach, übrigens, haben wir inzwischen noch weitere Bestätigungen über diese Flugkörpertest-Angelegenheit hereinbekommen, über die wir vorhin gesprochen haben?«

»Nicht eine Silbe, Sir. Kein einziges weiteres Wort.«

»Qal’at Salih. Ist ein gottverdammt merkwürdiger Ort, um mit den Grausamkeiten der Welt in Verbindung gebracht zu werden. Die beschissenen Sumpfaraber ballern mit Lenkwaffen herum, die sie unter ihren gottverdammten Galabiyas versteckt haben…«
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Der Verlust der 30 Jahre alten Concorde - in diesem Fall war es das sechste Muster aus der Produktion zwischen 1976 und 1980 - fand in einem der wichtigsten Augenblicke der Flugzeugindustrie statt. Zeitgleich mit der Katastrophe durchlief nämlich der legitime Nachfolger der Concorde gerade draußen an der Westküste Amerikas seine abschließenden Tests. Sein Name: Boeing Starstriker. Diese Maschine stellte nach Ansicht ihrer Konstrukteure das letzte Wort im Überschallflug dar. Sie war doppelt so groß wie die Concorde, verfügte über die dreifache Passagierkapazität und flog mit einer Spitzengeschwindigkeit, welche die der Concorde noch um 560 Stundenkilometer überbot, über den Ozean. Was aber, zumindest soweit es ihre Hersteller anging, am meisten zählte, war die mit der Starstriker verbundene Ankündigung, dass die USA jetzt endlich nach 35 Jahren europäischer Vorherrschaft ihren Spitzenplatz in der Oberliga der Luftfahrt zurückfordern würden.

Diese 35 Jahre waren für die amerikanischen Flugzeughersteller ein ständiger Dorn im Fleisch gewesen. Damals, zu Beginn der 60er Jahre, als Präsident John F. Kennedy bestimmt hatte, dass es die Vereinigten Staaten sein sollten, die auf dem Weg in der Produktion von Überschallpassagierflugzeugen die Führung übernehmen würden, stand Boeing an vorderster Front bei den Konstruktionsentwicklungen. Der großartige Schwenkflügler Boeing 2707100 war darauf konstruiert worden, mit 300 Passagieren an Bord Mach 2,5 fliegen zu können. Es schien ihm vorbestimmt, die britisch-französische Concorde glatt aus dem Rennen werfen zu können, gerade so wie die wunderschöne und leise VC10 von Vickers bereits durch die Boeing 707 aus dem Markt gedrängt worden war.

Aber dann hatte es die damals angesagten Proteste für eine saubere, weniger laute und mit weniger verschmutzter Umwelt belastete Welt gegeben. Amerikas Liberale von der Ostküste hatten eine sechs Jahre währende Kampagne geführt, um Transporte mit Überschallgeschwindigkeit als »…zu kostspielig, zu laut, zu stark umweltbedrohend und für jeden Menschen, der in der Nähe der Flughäfen von New York und Washington lebt, völlig inakzeptabel …« zu brandmarken und zu guter Letzt zu vernichten.

Nachdem es einen JFK nicht mehr gab, warben Männer wie Senator William Proxmire um Unterstützung gegen die Weiterfinanzierung der Boeing 2707100 durch die amerikanische Regierung. Es gab sogar Harvard-Wissenschaftler, die solch merkwürdige Vereine, wie die »Bürgervereinigung gegen den Überschallknall« gründeten. Die aufgeheizte Hysterie breitete sich im ganzen Land immer stärker aus. Die Presse an der Ostküste druckte jede ausländische Behauptung ab, die sie in die Finger bekommen konnte: Der große Knall beim Überschreiten der Schallgrenze könne ganze Häuser vernichten, die amerikanische Wildnis zerstören und komplette Lebensformen auf diesem Planeten auslöschen - Vögel, Insekten, Haustiere… möglicherweise sogar die Liberalen.

Um die Mitte der 60er Jahre gab es keinen Zweifel mehr, dass die Concorde in ihren Entwicklungen vor der Boeing 2707100 in Führung lag. Trotzdem glaubten die meisten Experten immer noch daran, dass selbst wenn das große SST, also die Uberschall Transportmaschine, zu spät ins Spiel kommen würde, er vielleicht sogar eine noch realistischere wirtschaftliche Basis haben würde. Damit hätte er die Chance, selbst mit Verspätung noch die teuersten Passagierflüge der Welt ohne große Schwierigkeiten an sich reißen zu können. Bei dem dann zu erwartenden Ansturm würde die arme kleine Concorde glatt in den Boden gestampft werden.

Doch hatten die Gegner des Überschallflugs letzten Endes den größeren Zulauf, und gegen Ende der 60er wendete sich das Glück endgültig gegen die amerikanische Flugzeugindustrie. Mit Pan Am und TWA, die dem Überschalltransport zunächst so lautstark ihre Unterstützung angeboten hatten, stornierten jetzt die beiden wichtigsten amerikanischen Fluggesellschaften ihre Aufträge für die Concorde. Nun fühlte man in Seattle einen echten Schauer der Besorgnis durch die Glieder rieseln.

Auch konnte man diesmal nicht auf eine Unterstützung seitens des Militärs hoffen, das sonst schon fast traditionell immer hinter allen wichtigeren Flugzeugentwicklungen gestanden hatte. In der guten alten Zeit - damals zu Beginn der 50er Jahre - wäre jedes neue amerikanische SST-Programm auf die Entwicklung irgendeines riesigen, bemannten Bombers für die Air Force ausgerichtet gewesen und die Gelder dazu wären aus dem Verteidigungsbudget lockergemacht worden. Aber auch dieses Spiel hatte inzwischen eine drastische Änderung erfahren: Die großen bemannten Bomber wurden im neuen Zeitalter der Lenkflugkörper immer mehr zu Dinosauriern.

Damit stand die Boeing Corporation in Seattle ganz allein in der einsamen Schlacht um ihr Überschallpassagierflugzeug - mit dem Projekt für ein Flugzeug, das ohne Subventionen der Regierung undurchführbar war, ein Pionierplanwagen der Lüfte, um den bereits die Indianer kreisten. Am 17. Mai 1971 kam das unwiderrufliche Aus, als der Kongreß endgültig mit 49 zu 47 Stimmen die Einstellung der Projektfinanzierung beschloß und damit dem amerikanischen Überschallflug den Genickschuß verpaßte. Die Männer aus Seattle waren am Boden zerstört. Drei Jahre später konnten sie nur hilflos dabei zusehen, wie eine jubelnde Menge von schätzungsweise 250.000 Menschen den Los Angeles Airport umringte, um Zeuge der spektakulären Zwischenlandung des Concorde-Prototyps 002 zu sein und mitzuerleben, wie die Maschine aus dem Himmel herunterheulte. Nur einer von etlichen Stopps, die dieses Flugzeug auf seinem Siegeszug an der amerikanischen Pazifikküste einlegte, um das Konzept des Überschallflugs zu verkaufen.

Bei Boeing gab es etliche Konstrukteure, Ingenieure und Testpiloten, die niemals wirklich über den politischen Mord an der 2707100 hinweggekommen waren. Einem Flugzeug, das ebenso dramatisch wie die Concorde und dabei finanziell gesehen vielleicht sogar um ein Vielfaches effizienter gewesen wäre. Einer von ihnen war der ehemalige Footballstar des Boston College, der seinen Doktor der Ingenieurwissenschaften am Massachusetts Institute of Technology gemacht hatte und damals gerade 28 Jahre alt war. Der Name des Konstruktionsingenieurs: John Mulcahy.

Heute, am 2. Februar im tiefsten Winter des Jahres 2006, war der inzwischen 63 Jahre alte John Mulcahy Präsident der Boeing Corporation. Er saß am Kopfende des langen Tisches im exklusiven Konferenzraum der Gesellschaft und hörte sich mit unverhohlener Befriedigung die Berichte über die letzten Starstriker Tests an. Hier war jetzt wirklich die Rede von dem Flugzeug, das das Zeug dazu hatte, die Welt der Hochgeschwindigkeits Geschäftsreisen zu beherrschen und zwar in allen Bereichen: Transatlantik, Transpazifik und Transglobal. Die Concorde hatte unzweideutig den Beweis erbracht, dass es einen Markt für Führungskräfte gab, die sich in größter Eile um die Welt bewegen wollten und eine »Zum Teufel mit den Kosten«-Einstellung vertraten. Jetzt stand das Boeing-SST in den Startlöchern, um die Gesellschaft zurück in den Pilotensitz der Weltluftfahrt zu bringen. Dorthin, wo sie nach John Mulcahys glühender Überzeugung schon immer hingehört hatte.

Natürlich hatte die Boeing Corporation in den Jahren, seit die Concorde ihren Jungfernflug absolviert hatte, die Welt der kommerziellen Luftfahrt beherrscht. Die Boeings vom Typ 707,727,737,747 und all die anderen waren in bezug auf ihre Raumverhältnisse, ihre Sicherheit und Effizienz nie übertroffen worden. Aber die Concorde blieb nun einmal, obwohl sie geschäftlich nicht so wahnsinnig erfolgreich und auf vielen Routen sogar ein finanzieller Mißerfolg war, das glitzernde Flaggschiff der Luftreise. Sie war die kapriziöse Inhaberin der Hochgeschwindigkeitsrekorde auf den Luftverkehrswegen und das Passagierflugzeug, das die ganze Welt liebte und gern beobachtete. Für die Luftfahrt war sie stets das, was die Cowboys für den Football, die Yankees für den Baseball, Arnold Palmer für das Golfspiel und Prinzessin Diana für die Mode waren. Die Concorde war das Überschallflugzeug, in dem jeder einmal, wenn möglich an einem Fensterplatz, reisen und Champagner im Transatlantik-Stil schlürfen wollte.

Sie ließ viele leitende Angestellte von Boeing die Einstellung vertreten, die Welt sei ein grausamer und unfairer Ort. Schließlich hatten sie ein SST konstruiert, das mindestens ebenso glamourös war, vielleicht sogar noch spektakulärer aussah und dabei erheblich schneller war. Doch diesen Traumvogel hatten Regierungsbeamte - amerikanische Regierungsbeamte -, die mehr als 4000 Kilometer weit weg saßen, getötet.

Aber jetzt, dachte Mulcahy mit tiefem Vergnügen, würden sich einige Dinge ändern. Auf der Grundlage von Plänen und Entwürfen, die lange in ihren Regalen gelegen hatten, war es den Leuten bei Boeing gelungen, diese Maschine nach 35 Jahren wieder zum Leben zu erwecken. Sie hatten Systeme weiterentwickelt und in Zusammenarbeit mit Pratt & Whitney die Triebwerke verbessert. Aus dem alten, totgeborenen Kind namens 2707100 war ein Kind es 21. Jahrhunderts hervorgegangen, die 2707-500 Boeing Starstriker. Jetzt würden die Asse unter den Top-Reisenden der Welt feststellen können, wofür hervorragende amerikanische Qualität und Leistung wirklich standen. Und in gewisser Hinsicht würden dadurch die Millionen und Abermillionen an Dollar, die Boeing ausgegeben, und die Tausenden von Arbeitsstunden, die seit den 60er Jahren von den Männern dort für das Flugzeug aufgewendet worden waren, endlich ihre Rechtfertigung erhalten.

Die Starstriker verkörperte den lebenden Beweis dafür, dass Amerikas Schwerindustrie ganz im Gegensatz zu Politikern, die nur glücklich sind, wenn sie ungeheure Geldsummen vergeuden können (wobei es sich ja sowieso nicht um ihr eigenes Geld handelt), alles andere als verschwenderisch veranlagt ist. Alles Wissen, sämtliche Forschungs-und Entwicklungsberichte waren sorgfältig und über die Jahre hinweg eingelagert worden, um anschließend destilliert, kultiviert und verbessert zu werden. Und was die Journalisten von der Ostküste anging, die freudig die Kosten für die alte 2707100 addiert und die Budgetverwalter bei Boeing im Rahmen des kompletten ersten SST-Programms für »… schuldig der übermäßigen Verschwendungssucht« befunden hatten, nun, diese Journalisten konnten jetzt auf ihren schon lange vergessenen, krank versponnenen Reportagen von damals herumkauen und darüber meckern… Allerdings nur für den eher unwahrscheinlichen Fall, dass sie in der Lage wären zu verstehen, wie unglaublich schief sie damals mit ihren Einschätzungen gelegen hatten.

John Mulcahy hatte einfach gute Laune. Er saß neben seinem Chefingenieur und langjährigem Vizedirektor Sam Boland. Die Freundschaft der beiden Männer datierte noch aus der Zeit, als sie sich zum ersten Mal am MIT über den Weg gelaufen waren. Später hatte Mulcahy seinen Freund Boland dann von einem anderen namhaften amerikanischen Flugzeughersteller abgeworben. Zu seiner Linken saß der Top-Testpilot der Vereinigten Staaten, Bob »Scanner« Richards. Er war der Projektmanager von Boeing, den schon eine Art von Mythos umgab und dessen Instinkt für den glatten Verlauf eines revolutionären Konstruktionsprojekts, das in der ganzen Industrie berühmt war. Richards hatte die Starstriker mit ihrem Rumpf aus Titan als »… so nah an der Perfektion wie ein SST in diesem Leben überhaupt perfekt sein kann…« bezeichnet.

Mulcahy hatte auch aufmerksam den Ausführungen seines PR Leiters Jay Herbert zugehört. Er konnte bei der Schilderung all dessen, was in Washington geboten werden würde, kaum mit der Begeisterung hinter dem Berg halten. Denn endlich, am 9. Februar, würde eben dort auf dem Dulles International Airport Scanner Richards mit der Starstriker zu ihrem Transatlantik-Jungfernflug starten. In seiner Begleitung würden sich sämtliche Spitzentechniker von Boeing befinden, die schon so lange an der Vollendung dieser Maschine gearbeitet hatten. Außer der High Tech-Besatzung und dem Personal sollten keine weiteren Passagiere an Bord sein. Eine solch glanzvolle Gästeliste für den feierlichen Empfang mit Frühstück hatte man in der Hauptstadt schon seit den Tagen Reagans nicht mehr zu Gesicht bekommen.

Kaum zehn Minuten zuvor hatte Herbert enthüllt, dass auch der Präsident der Vereinigten Staaten in Dulles dabeisein und, damit nicht genug, sich auch noch in Begleitung seiner Frau und seines Nationalen Sicherheitsberaters Admiral Morgan und des Verteidigungsministers Bob MacPherson befinden würde. Auch der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs, Admiral Scott Dunsmore, hatte, genau wie die Oberkommandierenden der einzelnen Teilstreitkräfte, die Einladung angenommen. Hinzu kamen noch führende Senatoren, Kongreßabgeordnete, Gouverneure verschiedener Bundesstaaten, die Titanen amerikanischer Körperschaften, Medienmagnaten und Wall-Street-Giganten plus ein paar oberflächliche Leichtgewichte des Showgeschäfts - Schauspieler und Sänger, die möglicherweise aber die Schlagzeilen für sich würden verbuchen können.

Der bevorstehende transozeanische Jungfernflug der Starstriker hatte die Aufmerksamkeit der Presse und des Fernsehens erregt, wie es sonst nur sehr wenige technische Gebiete normalerweise schaffen. Bestellungen und Anfragen von mindestens acht verschiedenen Fluggesellschaften, vier davon aus Amerika, wurden bereits in der Marketingabteilung verhandelt. Mulcahy hatte schon ein paar großartige Tage als Chef des weltweit größten Flugzeugherstellers erlebt, aber der 9. Februar versprach sein Tag der Tage zu werden.

Mulcahy war ein großer, schroffer Mann, der dazu neigte, selbst in einem brandneuen, teuren Anzug ungepflegt auszusehen. Seine wesentlich jüngere Frau Betsy schlug die Schlacht, ihn wie den Generaldirektor der Boeing Corporation aussehen zu lassen. Eine Schlacht, die sie einfach nicht gewinnen konnte. Sie hatte es gerade noch geschafft, ihn davon zu überzeugen, wie wichtig es war, dass seine Schuhe glänzten. Und im Grunde war es völlig egal, wie oft sie ihm eine Krawatte von Hermes kaufte, er schaffte es immer wieder, sie katastrophal zu binden - irgendwie fiel der Knoten grundsätzlich zu dünn aus, und er schaffte es in den seltensten Fällen auch nur den ersten Knopf seines Hemds zu verdecken.

Aber diesen Mann umgab eine Aura von Macht. Er war eins neunzig groß, und sein eisgraues Haar war noch dicht. Auch wenn er viel und gern lachte, gab es fast ebenso viele Gelegenheiten, zu denen er die Stirn runzelte. Er führte seine Firma mit eiserner Hand. Nur seine wahren Freunde wußten, dass hinter diesem grobschlächtigen, irgendwie strengem Aussehen ein wilder Ire lauerte, der nur darauf wartete, aus der Deckung hervorzubrechen. Niemand, der dabeigewesen war, würde jemals die Party zu Mulcahys 60. Geburtstag vergessen. Sie hatte in einer Suite im teuersten Hotel von Seattle stattgefunden. Gegen ein Uhr nachts war er auf einen der Tische gesprungen und hatte nachdrücklich darauf bestanden, die moderne Version eines traditionellen irisch-revolutionären Schlachtlieds zu singen. Das hatte zwar ein paar biedere Hausmütterchen entsetzt, aber Senator Kennedy schien sich glänzend amüsiert zu haben.

Mulcahys Urgroßeltern waren aus der Grafschaft Kildare in Irland ausgewandert, und er war stolz auf seine Wurzeln im alten Land. Jedes Jahr flogen er und Betsy nach Shannon und fuhren von dort nach Kilcullen, dem Dorf, aus dem seine Familie stammte. Hier wohnten sie dann im Haus eines der wichtigsten Industriellen Irlands, Brendan Sheenan. Aber auf ihrem Weg dorthin machten sie immer zwei, drei Tage am Mount Juliet in der Grafschaft Kilkenny Zwischenstation, um Golf zu spielen. In Kildare gab es den K-Club mit Michael Smurfits großartigem Golfplatz. John Mulcahy hatte die feste Absicht, die Starstriker eines Tages nach Shannon zu bringen, wo sich sowieso die Luftverkehrsleitstelle befand, die bald das neue Überschallflugzeug sicher über die östliche Hälfte des Atlantiks leiten würde.

Für ihn hatte die Vorstellung, sein großartiges Flugzeug durch den Nebel der Shannon-Mündung landen zu sehen, etwas Faszinierendes an sich. Die Räder des Fahrwerks würden nach irischem Boden greifen, und das anderthalb Jahrhunderte nachdem Seamus und Maeve Mulcahy ohne einen Penny in der Tasche der Hungersnot entkommen waren, die Reise nach Amerika überlebt und sich in Boston niedergelassen hatten. Dort war Mulcahy drei Generationen später geboren worden.

Er war ein wirklicher Romantiker, ein Ire aus Fleisch und Blut, und in seinem Vertrag mit Boeing stand in Kursivschrift hervorgehoben, dass man niemals von ihm verlangen durfte, am 17. März irgendeines Jahres im Büro zu erscheinen, einmal von einem Ausbruch eines Kriegs, Feuers oder einer Meuterei abgesehen. Es gab allerdings nur sehr wenige andere Werktage, an denen er nicht anwesend war, denn wenn man der Ansicht etlicher anderer Glauben schenken durfte, so führte er die täglichen Geschäfte seiner Firma mit eisernen Hand, und es stand fest, dass Boeing niemals einen besseren Präsidenten gehabt hatte.

Beim heutigen Treffen zeigte er sich in zugänglicher Laune. Die Concorde-Katastrophe hatte ihnen natürlich in die Hände gespielt. Selbstverständlich ging niemand so weit, sich über eine Katastrophe, bei welcher Fluggesellschaft auch immer, zu freuen und schon gar nicht, wenn diese Airline ein so wichtiger Kunde wie British Airways war. Dennoch war es fast ein Ding der Unmöglichkeit, völlig den Gedanken zu unterdrücken, dass das Unglück der Concorde zwangsläufig das Glück der Starstriker war.

Trotzdem hing das Schreckgespenst dieses herrlichen Flugzeugs, wie es auf seinem Weg durch die Stratosphäre aus den Nähten flog, schwer über dem Tisch.

»Was ist Ihrer Ansicht nach mit ihr passiert, Scanner?« fragte Mulcahy.

»Ehrlich gesagt, John, bin ich total verwirrt«, sagte der frühere Kampfpilot der U.S. Air Force. »Also, was kann denn schon passiert sein? Da oben gibt es nichts, auf das man treffen kann und nichts, was nach menschlichem Ermessen mit ihr hätte zusammenstoßen können. Na ja, sieht man einmal von einem Meteoriten oder einem Stück ab, das sich von einem Satelliten gelöst hat. Aber die Chancen stehen wahrscheinlich bei Millionen und Abermillionen zu eins dagegen.«

»Aber was dann?« Der Generaldirektor ließ nicht locker.

»Nun, wir haben da noch die Behauptung dieses Piloten, dieses Typen von Northwestern, dass er Feuer am Himmel gesehen hat, und zwar genau dort, wo die Concorde hätte sein müssen. Aber ich weiß nicht so recht… Schätze, wir müssen uns wohl mit einem internen Versagen irgendwelchen Ursprungs als Erklärung zufrieden geben.«

»Ja, aber was soll das für eine Art Fehlfunktion gewesen sein?«

»Keine Ahnung. British Aerospace und Rolls Royce sagen übereinstimmend, dass ein Leck im Treibstoffsystem absolut auszuschließen ist. Das können wir also schon mal vergessen. Genausowenig hält es irgend jemand auch nur im entferntesten für möglich, dass eine Bombe an Bord geschmuggelt worden sein könnte. Damit bleibt nicht mehr viel übrig, außer vielleicht einem Triebwerksbrand, der wie auch immer auf die Treibstofftanks übergesprungen sein müßte. Aber für mich klingt auch das doch sehr unwahrscheinlich. Gäbe es da nicht die Beobachtung dieses Piloten, der Feuer gesehen haben will, so wäre ich noch am ehesten geneigt, an eine Metallüberlastung oder eine Strukturschwäche zu denken, die sich bei Mach 2 eingestellt hat. Aber keine der genannten Möglichkeiten würde diesen Hurensohn in Brand setzen. Und wenn Sie mich grün und blau schlagen, John. Ich hab keine Ahnung.«

»Ich eben auch nicht. Geht alles einfach nicht auf, oder?« »Zumindest nicht in diesem Leben.«

»Wie dem auch sei, meine Herren. Wir machen jetzt am besten weiter. Wann geht’s ab nach Washington?«

»Ganz nach Programm, John. Die Maschine geht am 7. Februar um 1600. Unterschall von Seattle nach Dulles. Kommt dort in aller Stille um 2220 Ortszeit an, also bei Dunkelheit. Sie wird dann direkt in den Hangar gezogen und den ganzen nächsten Tag über gewartet, damit sie für den Abflug nach London am 9. um 0830 bereit ist.«

»Okay. Wir übrigen fliegen am 8. um 0800 und kommen um 1630 in Washington an. Empfang und Abendessen beginnen um 1900 im Carlton. Diese Sache veranstalten wir mit Ausnahme der drei wichtigen Senatoren ausschließlich für Vertreter der Industrie.«

»Gut. Kommt Kennedy?«

»Jawoll.«

»Ist auch gut so. Er ist immer noch der Beste, den wir haben. Weiß mehr. Denkt mehr. Auch wenn er ein Demokrat ist. Außerdem ist er auch noch lustig. Setzt ihn in meine Nähe, okay?«

»Was ist mit John Kerry?«

»Jawoll. Kommt auch.«

»Ausgezeichnet. Werde ich eine Rede halten müssen?«

»Ja. Erster Entwurf ist morgen fertig.«



Freitag, 3. Februar 2006 London

Großbritanniens Verkehrsminister Howard Eden war unter Druck. Tag für Tag war er einem Bombardement von Kritik wegen der Concorde-Katastrophe ausgesetzt. Die Medien verlangten Antworten, die Oppositionsreihen im Parlament verlangten Antworten, und jetzt verlangte auch noch der Premierminister Antworten.

»Herr im Himmel«, sagte er in seinen belagerten Büros in Westminster zu seiner Sekretärin, »die tun ja fast, als hätte ich das verdammte Ding selbst geflogen.«

Er war gerade erst aus einer Parlamentssitzung zurückgekehrt, in der es ununterbrochen erdrückende Fragen gehagelt und auch schon Rufe nach seinem Rücktritt gegeben hatte. Man hatte ihn öffentlich als »Minister ohne Ahnung« bezeichnet - und damit eine der jüngsten Schlagzeilen aus der Boulevardpresse abgekupfert. Hin und wieder war er auch als »inkompetent«, »gleichgültig«, »beschränkt« oder als »Ti« beschimpft worden - wobei letzteres, so hatte ein Schattenminister der Tory-Partei erklärt, für »Titanic« stand. Und mit diesem Namen verband sich, wie jedes Kind wußte, die größte verdammte Katastrophe, die man sich nur denken konnte.

Howard Eden war der aktuellste Vertreter einer langen Reihe von Ministern der britischen Regierung, denen es gut zu gehen schien, solange günstige Winde wehten, die aber beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten gleich abschnallten. Das war zweifelsfrei ein Resultat der Vorgehensweise der jeweiligen Regierungspartei, für bestimmte Ressorts nicht selten Minister zu ernennen, die auf diesen Gebieten ein Wissen und eine Kompetenz an den Tag legten, deren Wert gleich Null war. In den vergangenen Jahren hatte man Bankiers und Rechtsanwälte zu Verteidigungsministern gemacht und politische Außenseiter aller Art in andere wichtige Ministerien bestellt.

Eden, der gerade erst seit 18 Monaten im Amt war, wußte immer noch sehr wenig über das moderne Lufttransportwesen und fühlte sich nur, was Straße und Schiene anging, ein bißchen sicherer. Seine derzeitige Position hatte lediglich als Sprungbrett für die nächsthöhere Position dienen sollen. Es kam also nicht von ungefähr, dass er bei seinem derzeitigen Dilemma nicht mehr weiter wußte. Und jetzt mußte er dem Premierminister erklären - also dem Mann, dem er es an erster Stelle zu verdanken hatte, dass er seine Ernennung zum Verkehrsminister bekommen hatte -, warum seine Abteilung jetzt tagtäglich dazu gezwungen war, draußen vor der ganzen Welt ziemlich blöd dazustehen.

Er hatte keine Antworten. Jeder wußte das. Speziell die Suche nach Wrackteilen in den riesigen Gewässern des Nordatlantiks mit ihren über 5.000 Metern Tiefe lief schlecht. Der einzige Hoffnungsschimmer bislang war aufgeflackert, als am zehnten Tag der Operation ein Sonartechniker der Royal Navy gedacht hatte, draußen beim 30. Längengrad den Peilstrahl einer der Blackboxes der Concorde gehört zu haben. Ob man allerdings jemals in der Lage sein würde, dort hinabzutauchen, um sie zu bergen, war mehr als umstritten. Es wurden aber auf jeden Fall Vorbereitungen für den Einsatz eines unbemannten Tauchboots getroffen, um zumindest den Versuch zu unternehmen.

Die Hauptsorge des Premierministers galt einer plötzlichen Abnahme des öffentlichen Vertrauens in den Luftverkehr als solchen. Da er ein Politiker war, wie er im Buche stand, war ihm klar, dass der Grund dafür der Mangel an Erklärungen für die Ursache der Katastrophe war. Was er jetzt brauchte, war jemand, der nach vorn treten würde, um zu sagen: »Herr Premierminister, wir haben es hier mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit mit einem Fall von Metallüberlastung zu tun, und wir untersuchen jedes Flugzeug im Bestand auf ähnliche Anzeichen. Die Concorde ging aufgrund einer Strukturschwäche verloren, und wir können sicherstellen, dass ein derartiges Versagen nie wieder vorkommen wird.«

Dann hätte die Öffentlichkeit endlich Gelegenheit, sich auf ein namentlich benanntes Problem zu fixieren, und alles wäre vergeben. Das hatte sich schon vor Jahren einmal gezeigt, als es eine Unfallserie mit Flugzeugen vom Typ Comet gegeben hatte. Aber womit die Öffentlichkeit nun überhaupt nicht klarkam, war Orientierungslosigkeit, vor allem dann, wenn die regierungseigenen Experten offensichtlich selbst nicht die geringste Ahnung hatten. Selbst der Vorstand von British Airways wurde von Zweifeln geplagt. Drei seiner Mitglieder würden, von jetzt an gerechnet, in fünf Tagen in Washington sein, um in aller Öffentlichkeit mitzuerleben, wie der Start des großen Boeing-Superstars mit Pauken und Trompeten über die Bühne ging. Eine kostspielige Angelegenheit, weil damit ihre geliebte Concorde für immer aus dem Überschallflug-Geschäft gedrängt sein würde.

Selbstverständlich wäre es denkbar ungehobelt, wenn der Premierminister jetzt Howard Eden wegen dessen derzeitiger Rolle zu feuern, die dieser bezüglich eines der schlimmsten Flugzeugabstürze zu spielen hatte, die Großbritannien je erlebt hatte; einem Absturz, bei dem auch noch vier amerikanische Kongreßabgeordnete ums Leben gekommen waren. Ganz sicher würde es weitaus besser aussehen, wenn Eden von sich aus den Hut nehmen und zurücktreten würde. Um eine Situation wie diese zu entschärfen, gab es nun einmal nichts Besseres, als einen Sündenbock präsentieren zu können.

Auf jeden Fall war die öffentliche Empörung - inzwischen von der Presse weiter angefacht - derart gewachsen, dass es schien, als könnte nur ein Opfer das lautstarke Geschrei nach rollenden Köpfen dämpfen. Als ob die 115 verlorenen Leben an Bord von Speedbird 001 nicht schon genug gewesen wären.

Eden hatte nicht die Absicht, nach Washington zu reisen, um den triumphalen Feierlichkeiten der amerikanischen Flugzeugindustrie beizuwohnen. Müden Schrittes ging er hinunter zu seinem Dienstwagen. Die Limousine würde ihn heute möglicherweise das letzte Mal hinüber zur Number 10, Downing Street bringen.

Nicht allzuweit entfernt herrschte in diesem Augenblick eine durchaus vergleichbar depressive Stimmung, und zwar in den Büros der mit dem Unfall betrauten Kommission des Ministeriums. Mit jedem verstreichenden Tag nahm die Zahl der verfolgbaren Anhaltspunkte ab. Natürlich, da waren Trümmerstücke auf der Wasseroberfläche gefunden worden, aber die stammten ausschließlich von der Kabine: Alle schweren Komponenten der Concorde - wie die vier Triebwerke, das Höhenleitwerk und das Fahrwerk - lagen auf dem Grund des Atlantiks. Die Tragflächen schienen durch explodierten Treibstoff in Stücke gegangen zu sein, und die schwammen nun mal nicht. Die Suchtrupps der Marine hatten sowieso keine größeren Bruchstücke finden können.

Das andere Problem war die Höhe. »Normale« Flugzeugkatastrophen finden auf der üblichen Reisehöhe von ungefähr 30000 Fuß statt, wodurch die Trümmer über einen Radius von etwa vier Kilometern verstreut werden können. Aber in diesem Fall hatte man es mit einer Höhe von über 50000 Fuß zu tun. Hinzu kam noch die irrsinnige Reisegeschwindigkeit der Concorde. Damit vergrößerte sich das Streugebiet der Trümmer auf über 250 Quadratkilometer. Die Aufgabe, ein Gebiet dieser Größenordnung durchsuchen zu müssen, wurde nach Ansicht der Suchtrupps noch weiter durch die Tatsache erschwert, dass im Grunde niemand wußte, wo sich die Concorde eigentlich genau befunden hatte, als sie vom Himmel kam.

Jeden Tag versuchte die Kommission aufs neue, einen Bericht zusammenzutragen, mit dem sie demonstrieren konnte, dass man Fortschritte machte. Aber es war fast unmöglich. Obwohl sie die Unterstützung durch die obersten Köpfe von British Airways und seitens der British Aircraft Corporation erhielten und sogar Experten der französischen Aerospatiale mithalfen, wo sie konnten, gab es eben nichts, was man hätte zusammenfügen können - zumindest nicht, bevor man einen Weg gefunden hatte, wie man die entscheidenden Teile der Maschine vom Grunde des Atlantiks wieder hochbringen konnte. Und niemand schien diesbezüglich besonders optimistisch zu sein, vor allem schon deshalb, weil das Unternehmen ein Vermögen kosten würde. Nie hatte jemand auch nur in annähernd großer Tiefe eine Trümmersuche durchgeführt. Noch nicht einmal die Titanic hatte in derart tiefem Wasser gelegen.



Freitag, 3. Februar 2006 Büro des Nationalen Sicherheitsberaters Weißes Haus, Washington, D.C.

Admiral Morgan machte seine »Pause«. Dies war eine 20minütige Auszeit, die er jeden Morgen gegen 1100 zu nehmen versuchte, damit er die Zeitungen und Zeitschriften durchsehen konnte, »nur um sicherzugehen, dass niemand irgend etwas absolut beschissen Lächerliches veranstaltet hat«.

Er saß hinter seinem großen Schreibtisch, nahm die Meldungen in den amerikanischen Wochenblättern unter die Lupe, plauderte mit Kathy O’Brien und schlürfte schwarzen Kaffee. »Diese Angelegenheit mit der Concorde ist wie eine Verwerfung im Raum-Zeit-Kontinuum«, sagte er. »Erinnerst du dich an letzten Frühling, als die Briten nach diesem Unterseeboot gesucht haben? Nun, jetzt veranstalten sie genau dasselbe - tasten auf dem Grund des gottverdammten Ozeans herum, und in beiden Fällen ist nichts von Bedeutung zu finden.«

»Darf ich dich daran erinnern«, sagte Kathy, »dass das Unterseeboot entgegen deinen Befürchtungen nie wieder gesehen wurde und auch keinen Flugzeugträger oder so in die Luft gejagt hat? Die meisten vernünftig denkenden Leute vertreten immer noch die Ansicht, dass es auf dem Boden des Meeres liegen muß, wo auch immer das sein mag. Ein Grab für die ganze Besatzung, wer auch immer sie gewesen sein mag.«

»Natürlich darfst du mich daran erinnern«, erwiderte Morgan. »Und ebensogut könntest du mich auch daran erinnern, dass ich deiner Ansicht nach an unheilbarer Paranoia leide, was wahrscheinlich sogar zutreffend ist.«

Beide lachten. Aber Arnold Morgan wurde schnell wieder ernst. »In meiner ganzen Laufbahn beim Nachrichtendienst habe ich immer versucht, scheinbar unzusammenhängende Fakten miteinander zu verbinden. Und sehr oft habe ich damit weit ab vom Ziel gelegen. Aber eben nicht immer. Ich habe nicht selten auch genau richtig gelegen, was mit ein Grund dafür sein dürfte, weshalb ich heute auf diesem Stuhl hier sitze. Und im Augenblick denke ich über drei Fakten nach, die scheinbar völlig ohne jeden Zusammenhang sind.

 

Erstens: Das britische Unterseeboot wird immer noch vermißt, und ich glaube, wobei mir allerdings einige wenige gleichgesinnte Paranoide Gesellschaft leisten, dass es sich irgendwo dort draußen befindet und einen Schlag gegen den Westen plant. Ich glaube auch, dass nicht gänzlich auszuschließen ist, dass Fregattenkapitän Adnam vielleicht noch lebt. Sollte dieses der Fall sein, könnte er derjenige sein, der mit der Unseen… irgendwo herumschippert.

Zweitens: Ein hervorragend gewartetes Flugzeug, das derart hoch fliegt, dass ihm eigentlich nichts passieren kann, fällt plötzlich und ohne erkennbaren Grund vom Himmel.

Drittens: In der Gemeinschaft der Nachrichtendienste besteht der schwerwiegende Verdacht, dass der Irak, möglicherweise mit Hilfe der Russen, unten in den südlichen Sümpfen des Landes SAMs - also Boden-Luft-Lenkwaffen - testet. Ein seltsamer und abgelegener Ort, von dem wir wissen, dass es dort rein zufällig große Freude über die Concorde-Katastrophe gab.«

 

»Jetzt halt mal einen Moment die Luft an, Arnold. Willst du mir allen Ernstes klarmachen, dass wir es da draußen mit einem gemeingefährlichen Wahnsinnigen zu tun haben, der ein Unterseeboot der Royal Navy gestohlen hat? Und der irgendwo mit dem Unterseeboot frei herumfährt? Mit einem Unterseeboot, das nach Belieben Überschallflugzeuge abschießen kann? Findest du nicht, das klingt ein bißchen an den Haaren herbeigezogen?«

»Kann sein. Zumindest wäre es das, hieße der Mann nicht Benjamin Adnam. Aber der am weitesten hergeholte Teil ist immer noch der, wo die Concorde verschwand.«

»Wie soll ich das denn jetzt verstehen?«

»Kathy, mehr als 94 Prozent aller Flugzeugabstürze finden beim Start oder bei der Landung statt. Geh nur mal die Katastrophen durch, an die du dich erinnern kannst: die eine in den Sümpfen von Florida, die eine im Potomac, die eine am Ende der Startbahn in Boston, dann die oben auf diesem Berg in der Nähe von Tokio, der Vogel der TWA vor Long Island, der eine in der Nähe von Paris und der eine vor dem Flughafen von Birmingham in England… Alle in unmittelbarer Nähe von Flughäfen. Passagierflugzeuge kollidieren mit Bergen, wenn sie sich im Landeanflug befinden, oder die Piloten verschätzen sich bei schlechtem Wetter mit den Startbahnen oder heben in anderen ungünstigen Situationen ab - aber sie jagen sich in den seltensten Fällen selbst in die Luft. Flugzeuge fallen auch nicht einfach während des Flugs am völlig leeren Himmel auseinander. Dort oben gibt es nämlich nichts, was sie dazu veranlassen könnte.«

»Tja, da hast du wohl recht…«

»Denk nur mal eine Minute darüber nach. Hier haben wir diese wunderschöne Maschine, von vier Rolls-Royce-Triebwerken angetrieben, die von den Briten etwa alle zwei Tage gründlich überprüft werden. Ihr Sicherheitsbericht ist makellos, ihre Piloten und Flugingenieure nehmen bei ihr fünfmal mehr Sicherheitschecks vor als bei jedem anderen Flugzeug. Wenn dieser Vogel abhebt, ist jedes einzelne Teil der Fehlerlosigkeit so nahe, wie es die Briten nur bewerkstelligen können. Die Sicherheitsmaßnahmen sind geradezu sensationell - die stellen sogar sicher, immer genug Treibstoffreserven zu haben, um selbst dann irgendwo unterwegs notlanden zu können, wenn nur noch ein Triebwerk arbeitet.

Und trotzdem, auf halbem Weg über dem Ozean, bei leichten Winden und in einer Flughöhe von 54 000 Fuß, in der es sonst keinerlei Hindernisse gibt, ohne das geringste Anzeichen eines Problems, geschieht dann etwas derart Plötzliches, etwas so völlig Drastisches, dass dieser Hurensohn von einer Maschine sich selbst zerstört? Ganz von selbst? Keiner der Piloten hatte anscheinend die Zeit, um an das Kontrollzentrum in Gander auch nur so viel wie ein >Wir stecken in Schwierigkeiten zu funken. Noch nicht einmal ein >Ach, du heilige Scheiße<. Nichts. Kathy, dieses Flugzeug wurde mit Lichtgeschwindigkeit zerstört, und sogar die internationale Terroristenvereinigung müßte zugeben, dass es unmöglich ist, durch die Sicherheitsmaßnahmen von British Airways zu schlüpfen, um eine Bombe zu legen. Das Concorde-Team führt mit dem Gepäck eines jeden gottverdammten Passagiers eine detaillierte Sicherheitskontrolle durch. Nein, Kathy, auch wenn keine Blackbox da ist, hier läuft irgend etwas Merkwürdiges.«

»Glaubst du etwa, dass jemand eine Rakete auf die Maschine abgefeuert hat? So wie das damals bei dem TWA-Flug behauptet wurde?«

»Kann ich nicht sagen, Kathy. Im betreffenden Teil des Atlantiks gibt es nirgendwo eine Stelle, von der aus man eine Rakete abfeuern könnte.«

»Wie wäre es, wenn es dort in der Nähe vielleicht eine Insel gegeben hat? Oder ein fremdes Kriegsschiff dort herumgekreuzt ist? Was würdest du dann sagen?«

»Dann wäre ich gottverdammt noch mal ziemlich mißtrauisch - das wäre ich, Kathy. Es hätte mich nämlich ohne Umschweife zu dem Schluß verleitet, dass jemand die Concorde auf direktem Weg aus den Wolken geholt hat.«

»Und wohin bringt uns das?«

»Im Grunde nirgendwo hin.«

»Was ist mit Adnam?«

»Nun, kein Unterseeboot - in keiner Marine der Welt - hat jemals über die Fähigkeit verfügt, eine Boden-Luft-Lenkwaffe derart hoch, derart schnell und derart akkurat abzufeuern - noch nicht einmal bei uns. Und Adnam ist Iraker, der für ein Regime arbeitet, das technologisch gesehen auf gewisse Weise primitiv ist. Ich gehe davon aus, dass die Iraker sehr wohl eine russische Rakete gekauft und getestet haben könnten, die in der Lage gewesen wäre, solch einen Job zu erledigen. Dazu hätte die Waffe aber überarbeitet werden müssen. Und auch an ihrem Unterseeboot hätten sie größere Umbauten durchführen müssen - aber soweit wir wissen, haben sie noch nicht einmal ein Unterseeboot. Sie verfügen auch nirgendwo in ihren Hoheitsgewässern über ausreichende Tiefen, in denen es betrieben werden könnte. Zum Teufel, die Iraker wissen nicht mal, wie man ein Unterseeboot wartet, geschweige denn, dass sie eine Ahnung davon hätten, wie man es in die am weitesten fortgeschrittene Unterseewaffe der Welt verwandelt.

Kathy, das schlimme daran ist: Wenn wir bereit sind, auch nur die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass die Concorde von einer Lenkwaffe getroffen wurde, müssen wir gleichzeitig auch akzeptieren, dass diese Rakete von einem verschwundenen Unterseeboot aus hätte gestartet werden müssen. Weil es einfach nichts anderes gab, von wo aus sonst sie hätte kommen können. Außer vielleicht noch aus dem All.«



Montag, 6. Februar 2006 Büro Admiral Joseph Mulligan, Chef der Marineoperationen (CNO) Pentagon, Washington, D.C.

»Arnold, wie er leibt und lebt! Wie komme ich zu dem Vergnügen dieses unerwarteten Besuchs? Schön dich zu sehen.«

»Wollte nur einen kleinen Plausch mit einem der wenigen Mensehen in diesem Teil des Waldes halten, die noch ganz gesund im Kopf sind.«

»Dann bist du aber vielleicht im falschen Büro gelandet. Drei Jahre an diesem Ort stellen einen wirklichen Härtetest für die Fähigkeit zum logischen Denken dar.«

»Doch nicht für dich, Joe. Wie war’s mit ‘nem Schluck Kaffee? Könnte sein, dass du was im Magen brauchst, wenn du meine neueste Hypothese hörst.«

»Gute Idee. Ich lasse uns rasch welchen bringen. Dann können wir reden.«

Fünf Minuten später ließen sich die Männer in bequemen Sesseln nieder und begannen eine Diskussion, die sich vielleicht exzentrisch angehört hätte, wenn sie zwischen zwei anderen Marineoffizieren geführt worden wäre. Nicht aber bei diesen.

Admiral Morgan legte die beiden scheinbar völlig voneinander unabhängigen Umstände dar, derentwegen »… die Briten auf dem Grund des gottverdammten Ozeans herumtasten…« Er skizzierte, wie er zu der Ansicht gelangt war, dass der scheinbar verstorbene Fregattenkapitän Adnam vielleicht doch nicht ganz so tot war, wie es den Anschein hatte. Dem fügte er noch hinzu, dass seiner Meinung nach, die allerdings auch von einigen anderen einflußreichen Persönlichkeiten geteilt werde, der irakische Kommandant genau in diesem Moment am Ruder der verschollenen Unseen stehen könnte.

Dann führte er zwei weitere Umstände an, die er als völlig unmöglich einstufte. Der erste war der, dass die Unseen selbst nach einer umfassenden Suche, die sich über einen Zeitraum von zehn Monaten hingezogen hatte, unentdeckt bleiben konnte, wenn man einmal davon ausging, dass sie wirklich gesunken war. »So was ist nicht möglich, ja, noch nicht einmal wahrscheinlich. Sie ist irgendwo da draußen. Gestohlen.«

Admiral Mulligan nickte ernst. Und nachdem Morgan erklärt hatte, dass das Verschwinden der Concorde, wenn überhaupt möglich, sogar noch rätselhafter war, als das der Unseen, nickte er noch heftiger. Die Frage, die sich der Chef der amerikanischen Marine nach Morgans Ansicht einmal durch den Kopf gehen lassen sollte, sei doch: »Haben die Scheißiraker es irgendwie geschafft, ein Unterseeboot in ein Flugabwehr-Lenkwaffen-Boot umzubauen, das die Concorde vom Himmel geholt haben könnte, und das genau in der Mitte des Atlantiks?«

Morgan wartete darauf, dass ihn der große ehemalige Trident Kommandant auslachen würde. Aber Joe Mulligan lachte nicht. Er stand auf und ging mit sorgenvoll gerunzelter Stirn im Raum umher. Schließlich sagte er: »Falls es ein anderes Land als der Irak wäre - denn deren Wissen über Unterseeboote ist ja gleich Null -, müßte ich >Ja< sagen. Aber, Arnold, die Iraker besitzen noch nicht einmal eins und haben auch nie eins besessen. Ebensowenig könnten sie ein Team zusammenbringen, das imstande wäre, eins zu bedienen. Und demzufolge hätten sie natürlich auch nicht die geringste Chance, einen entsprechenden Umbau hinzukriegen… Aber hast du schon die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass sie vielleicht jemanden haben, der es für sie macht? Wir sprechen hier schließlich über ein nur relativ simples Lenkwaffensystem. Nichts, was auch nur annähernd mit einer Gehirnoperation oder etwas in der Art vergleichbar wäre.«

»Hab ich, Joe, bin aber zu keiner Antwort gekommen.«

»Also, dann laß uns jetzt einmal darüber nachdenken. Bevor wir das allerdings tun, muß ich dir noch eines sagen: Flugabwehrraketen auf einem Unterseeboot sind nicht ganz unbekannt. Gleichwohl hat es nie ein Dieselboot mit einer solchen Feuerkraft gegeben, von der wir hier ausgehen müßten. Aber es gab schon einmal so ein Unterseeboot, und zwar in den 70er Jahren.«

»Was, das gab’s wirklich? Wer hat es gebaut?«

»Die Briten.«

»Was, die?«

»Mhm. Es wurde als Geheimsache behandelt. Ein guter Freund von mir hat es in die Tat umgesetzt: Royal Navy, zweieinhalb Streifen, Harry Brazier, Lieutenant-Commander H. L. Brazier. Liebenswerter Typ und teuflisch raffiniert. Hat seinem Unterseeboot, einem aus der alten A-Klasse, in weißen Lettern >SSG 72 < auf den Kommandoturm gemalt.«

Morgan lachte leise vor sich hin, schlürfte seinen Kaffee und sagte: »Erzähl weiter.«

»Nun, die Royal Navy hat also ein Boot umgerüstet - HMS Aeneas. Irgendwie haben sie ein altes Blowpipe-System an der Vorderseite des Kommandoturms eingebaut. Harry hat mir alles darüber erzählt. Sie haben es SLAM - Submerged Launch Air Missile - genannt. Sie mußte nur gerade eben über Periskoptiefe auftauchen, und dann hat der Kommandant durch das Suchperiskop gezielt. Gestartet wurde die Waffe von einer Halterung, die wie ein großer, beulenförmiger Turm ausgesehen hat, der aus dem Kommandoturm herauswuchs und ihn überragte. Ich kann mich erinnern, dass er mir einmal ein Foto gezeigt hat. Er hat mir bei dieser Gelegenheit auch erzählt, dass sie das Geschütz auf das Vordeck hatten demontieren müssen, weil das Boot sonst zu topplastig geworden wäre.

Dieser Turm, den man unter Überdruck gesetzt hatte, um das Wasser draußen zu halten, hat vier Flugkörper beherbergt. Bei der Waffe handelte es sich lediglich um eine Modifikation der für den Bodeneinsatz vorgesehenen tragbaren Blowpipe. Also nicht gerade ein Wunder an Durchschlagskraft. Sie ist noch nicht einmal drei Kilometer weit geflogen, konnte aber ohne weiteres einen Hubschrauber vom Himmel blasen. Harry meinte, es sei ein Kinderspiel gewesen, den Umbau vorzunehmen. Die einzige Schwierigkeit habe darin bestanden, die ganze Sache seewasserfest zu machen. Das haben aber die Ingenieure von Vickers so hinbekommen, dass es funktioniert hat. Das Boot konnte also kurz auftauchen, einen Helikopter vom Himmel holen und, ohne eine Spur zu hinterlassen, wieder verschwinden. Für andere mußte der Eindruck entstehen, als wäre eine Lenkwaffe aus dem Nirgendwo abgefeuert worden.«

»Glaubst du, die Iraker könnten die Unseen gestohlen und dann irgendwo so einen Umbau durchgeführt haben?«

»Das bezweifele ich sehr. Ein Raketensystem, das eine Waffe 15 Kilometer hoch in die Luft bringt, um sie dann noch weitere 70, 80 Kilometer weiterzutreiben, würde eine ziemlich große Trägerrakete erforderlich machen und ein sehr ausgeklügeltes Feuerleitsystem benötigen. Um das alles aufeinander abzustimmen, braucht man nicht nur fundierte technische Kenntnisse, sondern auch großes Geschick. Ohne High-Tech-Werkstätten und Gerätschaften für die Bewegung von Schwerlasten mit allem Drum und Dran - undenkbar. Aber falls das System an Bord eines großen Versorgungsschiffs untergebracht wäre und man einen Ort hätte, an dem man arbeiten könnte, könnte es schon sein, dass es möglich wäre. Alles immer unter der Voraussetzung, dass man auch einen Weg finden würde, die ganze Sache in aller Heimlichkeit durchzuziehen.«

»Soweit ich mich erinnern kann, Joe, haben die Iraker immer noch den Tender aus der Stromboli-Klasse, den sie mal im Neuzustand von den Italienern gekauft haben. Ich hab den Namen vergessen, aber das Schiff verdrängt fast 9000 Tonnen und ist ziemlich praktisch. Ich nehme an, dass ein Rendezvous zwischen dem Stromboli und dem Unterseeboot nicht ganz abwegig wäre. Was bleibt, ist die Frage, wo man den Umbau hätte vornehmen lassen können.«

»Genau, Arnie. Aber es ist und bleibt immer noch eine ziemlich gewagte Spekulation. Ich gehe davon aus, dass du den Aufenthaltsort und die Aktivitäten des Stromboli-Tenders bereits überprüft hast?«

»Ja - er kommt nicht in Betracht. Ich weiß auch, dass es eine gewagte Spekulation ist, aber im Moment gibt es keine Spekulationen, die nicht gewagt wären, und deswegen spekuliere ich eben gewagt. Vielleicht haben sie noch ein anderes Schiff.«

Der CNO lachte, blieb dabei aber ernst. Er wollte gerade seine Meinung dazu kundtun, als der Nationale Sicherheitsberater aufstand und schnell sagte: »Joe, ich will deine Zeit nicht länger verschwenden. Nur noch eine letzte Frage, wobei du im Hinterkopf behalten solltest, dass wir nur die sehr vage Möglichkeit umrissen haben, dass Benjamin Adnam sich da draußen im Atlantik herumtreiben könnte, als Kommandant an Bord des wohl tödlichsten Flugabwehr-Unterseeboots, das jemals gebaut wurde.«

»So habe ich dich auch verstanden, Arnie. Also?«

»Was ist das Schlimmste, was deiner Ansicht nach in dieser Woche passieren könnte?«

»Weiß nicht.«

»Komm schon, Joe. Denk nach. Laß uns mal davon ausgehen, dass Fregattenkapitän Adnam sich genau in diesem Augenblick vom Nordatlantik aus, wo er sich versteckt gehalten hat, in Richtung Osten bewegt. Und sagen wir mal, er ist unterwegs zum 30. Längengrad. Er fährt langsam, 150 Meter unter der Oberfläche. Was ist das Fürchterlichste, was er jetzt tun könnte?«

»Du meinst, anfangen, Passagierflugzeuge gleich reihenweise vom Himmel zu holen…?«

»Nein, Joe. Nicht irgendein altes Passagierflugzeug.«

Der große Mann zögerte kurz, bevor er dann leise sagte: »Um Himmels willen! Die Starstriker…«

»Ja, Joe. Die Starstriker.«

»Mein Gott, Arnie. Du gibst einem ganz schön was zu knabbern. Und du meinst es ist möglich?«

»Nicht so recht. Ich versuche mich immer noch damit zu beruhigen, dass der Irak überhaupt nicht in der Lage sein könnte, den nötigen Raketenumbau vorzunehmen. Außerdem gibt es verdammt noch mal nichts, was wir, gesetzt den Fall, dass doch, im Augenblick unternehmen können. Die Upholder-Klasse der Royal Navy ist wie die Kilos der Russen: Sie sind nicht zu hören, solange sie keine Fehler machen. Was könnten wir also tun? Die gesamte Atlantikflotte hinausschicken, um das Boot aufzustöbern? Wir könnten es ein Jahr lang versuchen und hätten es immer noch nicht gefunden. Nein, Joe. Tut mir leid, ist zu abwegig - keine Fakten, nur Vermutungen. Und weder du noch ich können so operieren - nicht auf der Basis bloßer Annahmen mit einer Trefferquote von vielleicht tausend zu eins.«

»Geh ich auch mal von aus. Aber trotzdem war es eine äußerst interessante Diskussion. Gehst du jetzt?«

»Jawoll. Wir sehn uns am Donnerstag, Häuptling, in aller Frühe. Ach, ganz nebenbei: Vielleicht wäre es gar keine so schlechte Idee, SOSUS hochzufahren und dessen wachsame Ohren nach dem britischen Upholder horchen zu lassen. Man weiß ja nie.«

»Haben wir schon erledigt. Außerdem haben wir die Briten um die charakteristische Signatur der Unseen gebeten. He! Bevor du gehst, da fällt mir gerade noch eine Sache ein, an die ich mich im Zusammenhang mit der Aeneas erinnere. Dieses Bloivpipe-Programm wurde nicht für die Royal Navy durchgezogen, sondern im Auftrag irgendeiner anderen Marine. Die Übernahme der ganzen Entwicklung wurde bar bezahlt. Harry meinte, die Royal Navy habe das Unterseeboot nur für die Flugkörpertests verchartert, um das Geld dafür einzustreichen.«

»Dir fällt nicht zufällig auch noch ein, welches Land das war, oder? Könnte ja sein, dass sie die Pläne erst vor kurzem jemand anderem weitergereicht haben.«

»Nein, Arnie. Keine Ahnung, wer es war. Harry ist da nie eingeweiht worden. Aber er war immer der Ansicht, es könnte nur Israel dafür in Frage kommen.«



Donnerstag, 9. Februar 2006,0700 Dulles International Airport, Washington, D.C.

Die grazile, schwarzhaarige Marie Colton war 45 Jahre alt und stellvertretende Chefin der Öffentlichkeitsabteilung von Boeing. Seit fünf Uhr morgens war sie heute an der Arbeit und überwachte die Umgestaltung des größten Raumes im Flughafen. Die todernste, in sich gekehrte Geschiedene aus Kalifornien mußte schon um die 500 Kilometer durch den Bereich der ersten Klasse gelaufen sein, als schließlich um fünf Minuten nach sieben ihr Chef ankam. Jay Herbert, der große gelassene Mann aus dem Mittleren Westen, war am Ort des Geschehens eingetroffen.

Zu diesem Zeitpunkt kommandierte Marie gerade eine Gruppe von Floristen herum, als würde es sich bei ihnen um eine Panzerdivision beim Vormarsch auf Leningrad handeln. Vor lauter Blumen, Blütenblättern und abgeschnittenen Stengeln konnte man den Teppich kaum mehr sehen. Im Hintergrund schloß eine Gruppe langhaariger, durchgeknallter Elektriker ein interplanetarisches Musiksystem an ein paar Lautsprecher an, die in der Größenordnung des Lincoln Memorial waren.

»Mein Gott!« sagte Herbert und versuchte seine Ohren vor dem hochtonigen Kreischen zu schützen, das jedermann in der ganzen Fairfax County taub werden zu lassen drohte. An Marie gewandt, fügte er noch fragend hinzu: »Alles unter Kontrolle?«

Eigentlich war die Frage ironisch gemeint, aber Ironie war noch nie Maries Stärke gewesen. Sie nahm immer alles sehr wörtlich. Herbert hatte es sich eigentlich zum Grundsatz gemacht, niemals einen guten Witz an den weiblichen »Obergruppenführer« der PR-Abteilung zu verschwenden, doch gelegentlich, wie hier im Angesicht dieses enormen Chaos, konnte er nicht anders.

Sie wendete ihm das Gesicht zu, und ihr schnelles, von tiefem Erröten begleitetes Lächeln schaffte es nicht, die Wunden, die ihr dieses frühmorgendliche Martyrium bereits geschlagen hatte, zu verbergen. »Perfekt«, sagte sie. »Ich wollte nur, Sie wären etwas früher hier gewesen.«

»Ach, wirklich?« entgegnete er und schaffte es gerade mal so, nicht noch einmal seinem ganz eigenen Sinn für Humor nachzugeben. »Tut mir leid, Marie. Ich hatte keine Ahnung, dass Sie so beschäftigt sein würden.«

Und so begann der arbeitsreichste und wichtigste Tag in der ganzen Geschichte der PR-Abteilung von Boeing. »Manchmal habe ich den Eindruck, Sie geben solche Dinge nur von sich, um mich auf die Palme zu bringen«, sagte Marie. »Was in diesem Fall ziemlich unfair wäre, weil Sie ja wissen, wie schwierig all das hier gewesen ist. Und Sie wissen auch, unter welchem Zeitdruck wir stehen.«

»Ach was, mein Glaube an Sie ist einfach nicht zu erschüttern«, sagte Herbert. »Und für mich steht außer Frage, dass wir innerhalb der nächsten halben Stunde Ordnung in dieses Chaos gebracht haben. Entweder das, oder wir werden alle gefeuert.«

Verärgert wandte sich Marie wieder den Floristen zu. Herbert bewegte sich zu seinem technischen Direktor, der die Zusammenschaltung der Fernsehsatelliten testete, über die der gesamte Flug aus dem Cockpit von Starstriker 001 übertragen werden sollte. »Alles klar, Charlie?« sagte er.

»Ja, Sir. Sieht gut aus. Hier, sehen Sie sich das an. Werfen Sie einmal einen Blick auf das Bild der Kamera dort, die auf den Instandsetzungsbereich des Flughafens gerichtet ist. Sehen Sie das? Das Material kommt direkt aus dem Cockpit der Starstriker und wird durch die Windschutzscheibe aufgenommen. Draußen vor Long Island haben wir ein Schiff liegen, um den Überschallknall von unten aufzunehmen. Wir haben auch die Blackbox für die Stimmaufzeichnung mit dem Satelliten zusammengeschaltet. Jeder hier in diesem Raum wird, während er die großen Bildschirme beobachtet, jedes einzelne Wort verstehen können. Die Leute werden nicht nur einfach zuhören und beobachten, sondern denken, sie befänden sich tatsächlich in der Starstriker.«

»Sieht super aus, Charlie. Sind die Soundeffekte okay?«

»Worauf Sie wetten können. Wir haben ein komplettes Dolby-Surround-System installiert. Wenn der Vogel von der Startbahn abhebt, wird diesen Raum ein Rumpeln durchdringen, das einem in den Magen geht. Genau wie im Kino. Die Erde wird beben. Wenn die Schallgrenze durchbrochen wird, dürfte der Überschallknall hier drinnen das Besteck klappern lassen. Aber vorher schalten wir noch zur Hauptkabine, in der absolute Stille herrschen wird. Der Pilot wird den Knall kurz erwähnen. Aber erst unmittelbar, bevor er stattfindet. Dann wird er erklären, wie er zurückbleibt und warum niemand im Inneren des Flugzeugs etwas davon mitbekommt.«

»Perfekt. Aber bitte, um Himmels willen, keine Pannen. Wir haben den Präsidenten hier zu Gast und weiß der Henker wen sonst noch. Die Zukunft der ganzen Firma liegt ab jetzt in Ihren fähigen Händen.«

»Keine Sorge, Sir. Es wird keine Probleme geben. Schließlich sind wir gut organisiert. Lehnen Sie sich nur zurück, frühstücken Sie und genießen Sie das Ganze.«

»Sie machen Ihre Sache gut, Charlie. Nur weiter so.«

Ein Grund, weshalb sich Jay Herbert in einem der größten PR Jobs der Vereinigten Staaten halten konnte war der, dass er seine Zeit nicht damit verschwendete, sich um Details zu kümmern. Dafür war sein Arbeitsbereich einfach viel zu breit gefächert. Er delegierte sorgfältig, behandelte seine Angestellten gut und hielt die Details des Alltagslebens aus seinem Tagesablauf heraus. Er mochte Marie nicht besonders, aber er hatte diese »Obergruppenführerin« engagiert, weil er in ihr diese Gewissenhaftigkeit im Detail - diese geradezu fieberhafte Beachtung des scheinbar Unwichtigen - gespürt hatte, die ihre Stärke war. Sie vergaß nie etwas. Ihr Schreibtisch war eine Art Symphonie der Listen, und sie war ständig mit einem Klemmbrett im Arm unterwegs, auf dem die wichtigsten Punkte notiert waren. Darauf hakte sie dann ab, fügte hinzu, änderte etwas, entschied…

»Marie Colton«, pflegte Herbert verschwörerisch seinen Kollegen zuflüstern, »läßt nichts schleifen, und das in finanzieller, privater und wissenschaftlicher Hinsicht. Gilt wahrscheinlich auch für ihr Sexualleben.« Das brachte ihm immer einen sicheren Lacher ein, was schließlich auch Bestandteil der Arbeit eines PR Chefs war.

Es gab nur einen Bereich seiner Pflichten, mit dem sich Jay Herbert geringfügig länger aufhalten konnte, und das war das Werbetexten. Als ehemaliger Journalist aus Chicago war der 48 Jahre alte Herbert inzwischen zwar schon fast 20 Jahre aus dem Journalismus heraus, aber er verspürte immer noch den unvermeidbaren Zwang eines Redakteurs, die Formulierungen anderer Leute zu kürzen, auszutauschen und sie noch einmal zu überdenken. Er behauptete steif und fest, das hätte mit seinem naturgegebenen literarischen Rhythmus zu tun, der seine Seele bestimme. Er empfand es als Ding der Unmöglichkeit, mit irgendeinem Texter zusammenarbeiten zu müssen, der nicht in genau demselben Rhythmus schwang. Folglich trieb er eine Werbeagentur nach der anderen beinahe an den Rand des Wahnsinns, weil er darauf bestand, jeden Satz für die Boeing-Broschüre persönlich durchgehen zu wollen - jede Schlagzeile, jede Überschrift, jede einzelne Umschreibung. Er hatte die Absicht kundgetan, über jede Vorlage, jede Kürzung, jede Redigierung und jede Art von Verbesserung gründlich nachzudenken. Weshalb die Werbeleute sich natürlich die Frage stellen mußten, warum er sie zum Teufel überhaupt engagiert hatte, wenn er ohnehin ganz offensichtlich die Absicht hatte, das ganze Zeug doch selbst zu schreiben.

Die Broschüre, die heute ausgegeben wurde, hatte man mit dem teuersten Farbdruckverfahren produziert, das man nur finden konnte, und es hatte sechs Monate gedauert, bis sie endlich fertiggestellt war. Herbert betrachtete sie als sein Meisterstück, und das war sie wahrscheinlich auch.

Er trat hinaus auf den Korridor, in dem sich große, geöffnete Kartons stapelten. Vier Mitarbeiterinnen waren gerade dabei, die Broschüre neben jedes Tischgedeck zu verteilen. Einen weiteren Stapel hatte man gleich am Eingang plaziert, wo jeder Gast auch einen Starstriker-Button bekam, in den der entsprechende Name eingraviert worden war.

Herbert konnte das Hochglanz-Deckblatt der Broschüre sehen: »STARSTRIKER - das Tor zur Zukunft«. Es war mit einer dünnen Linie aus Sternschnuppen illustriert, die in die Richtung eines im Himmel flatternden Sternenbanners fegte. Wenn das sie nicht umhaut…, dachte der PR-Chef.

Es war inzwischen beinahe halb acht, und Marie Colton hatte die Blumen unter Kontrolle. Das gartenbauliche Durcheinander war verschwunden, und der Raum sah spektakulär aus. Die Kilometer elektrischer Leitungen, die sich noch vor ein paar Minuten über den Boden geschlängelt hatten, waren ebenfalls verschwunden. Die beiden großen Bildschirme in Kinoleinwandformat standen an ihrem Platz, in gegenüberliegenden Ecken des großartigen Raums aufgebaut, um sicherzustellen, dass wirklich jeder alles sehen konnte.

Herbert hatte eine kurze Besprechung mit dem Catering-Chef, um sich zu vergewissern, dass absolut alles, was man sich zum Frühstück wünschen könnte, auch zur Verfügung stand. Auf dem vordersten Tisch, der mit milchweißen Tischdecken gedeckt war, standen Krüge mit Orangensaft und Schalen mit Früchten. Körbe mit Toast, warmen Brötchen und Plunderteilchen waren überall verteilt. Die Kellnerinnen waren wie die Stewardessen der unterschiedlichsten internationalen Fluglinien gekleidet, die Kellner entsprechend wie Piloten. Eine Kapelle der Air Force stimmte gerade in einer Ecke des Raums die Instrumente. Von der Decke hing ein acht Meter großes Modell des neuen Überschall-Luftfahrzeugs herab.

Die 16 Gäste am vordersten Tisch sollten der Präsident der Vereinigten Staaten, John Mulcahy und Senator Kennedy - nebst deren Frauen - und dazu Admiral Morgan und Verteidigungsminister Robert MacPherson sein. In diese Tischreihe eingestreut wurden dann noch der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs, Admiral Scott Dunsmore, drei Generalstabschefs der anderen Truppengattungen, natürlich einschließlich Admiral Mulligan, alle mit ihren Ehefrauen.

Die beiden anderen Haupttische, die über jeweils 48 Sitzplätze verfügten, waren im rechten Winkel zu dem der VIP-Gruppe angeordnet, und jedem war demokratisch ein Platz zugewiesen worden: Senatoren, Kongreßabgeordnete, Geschäftsführer, potentielle Kunden und Größen des Showgeschäfts. Dahinter stand dann der lange, aber schmale Pressetisch. Hier würden die 24 Schwergewichte der Medien in Richtung auf den Bildschirm Platz nehmen: ein halbes Dutzend Top-Kolumnisten, sechs Stars der Fernsehnachrichten, sechs Redakteure und sechs Zeitungsbesitzer, alle von Jay Herbert handverlesen.

Draußen, hinter der Tür des großen Raums, gab es einen weiteren Pressebereich mit eigenen Bildschirmen und Tischen, ein kaltes Büffet und scheinbar Millionen von Telefonen und Computerterminals. Die Presseveranstaltung und der Öffentlichkeitsrummel beim Start der Starstriker würde ein Loch in der Größenordnung einer Million Dollar ins Firmenvermögen reißen. Überall wimmelte es bereits von Mitgliedern des Secret Service.

Kurz nach halb acht trafen die ersten Gäste ein. Im gleichen Augenblick erwachten auch die Bildschirme zum Leben. Der auf der linken Seite zeigte die Szene draußen vor dem Eingang, wo jeweils über die Personen berichtet wurde, die gerade ankamen: »Ladies and Gentlemen, wir sind hocherfreut, nun den Generaldirektor und Vorstandsvorsitzenden der British Airways und seine Frau, Sir John und Lady Georgina Fredrickson, willkommen zu heißen, die letzte Nacht aus London eingetroffen sind…«

Der große Bildschirm auf der rechten Seite übertrug in der Zwischenzeit Szenen aus dem Flugzeugcockpit. Dort arbeiteten sich Scanner Richards und sein Kopilot, der afroamerikanische Yale Absolvent Marvin Leonard, gemeinsam mit dem leitenden Flugingenieur Don Grafton durch die Checklisten. Genau wie bei der Concorde würde diese Prozedur mehr als eine Stunde in Anspruch nehmen. Die Männer arbeiteten bereits seit sieben Uhr an dieser Aufgabe. Das Publikum konnte sie im dunklen Cockpit beobachten, konnte sehen, wie sie der Liste auf Ingenieur Graftons Klemmbrett folgten, während dieser die Bildschirme studierte, auf denen die entscheidenden Datenbanken angezeigt wurden, welche die Besatzung alarmieren würde, falls irgend etwas auch nur annähernd nicht in Ordnung wäre. Die Instrumentierung des »gläsernen Cockpits« mit seinen sechs großen Digitalbildschirmen ließ die verwirrende Masse analoger Balken-und Rundinstrumente der Concorde wie ein Relikt aus dem finstersten Mittelalter erscheinen. Ganz leise im Hintergrund, vom symphonischen Dolby-Sound, sang der verblichene Frank Sinatra abwechselnd »Fly Me to the Moon« und »Come Fly with Me«.

Er sang genau bis acht Uhr, als die Wagenkolonne des Präsidenten vorfuhr. In der ersten Limousine saßen der Präsident mit seiner Frau, Admiral Morgan und Robert MacPherson. In den beiden folgenden dann die Generalstabschefs und ein Trupp von Leuten des Secret Service. Jeder wurde von John Mulcahy und dessen Frau persönlich begrüßt, und anschließend bewegte sich die ganze Gruppe hinüber in den großen Raum, während die Kapelle der Air Force energisch ihr »Hail to the Chief« spielte.

Der Republikaner aus Oklahoma nahm im Herzen fast aller im Raum anwesenden Amerikaner einen besonderen Platz ein, und so standen sie auf und klatschten zur altbekannten Musik im Takt mit. Während dies geschah, rauschte eine riesige Ausgabe der »Stars and Stripes« von der Decke und wehte im genau abgestimmten leichten Wind eines unsichtbaren Ventilators, der im Flugzeugrumpf des Starstriker-Modells untergebracht war. Als die Musik verklang, war alles auf den Füßen, um dem rechtsgerichteten Präsidenten aus dem Südwesten zuzujubeln und mit einem Klatschmarsch zu ehren. Sie applaudierten einem Mann, der das Militär liebte, der das große Geschäft liebte, der nicht erlauben würde, dass auch nur ein Cent aus dem Verteidigungsbudget gekürzt würde, und der zweimal durchgesetzt hatte, dass die Körperschaftssteuer gesenkt wurde.

Viele der in diesem Raum anwesenden Insider sprachen immer noch über eine Geschichte, die in den letzten paar Tagen in Washington die Runde gemacht hatte. Ein amerikanisches Nachrichtenmagazin hatte geplant, eine demütigende Titelgeschichte zu schreiben, in die ein älterer, hochdekorierter Offizier der Army verwickelt war, der allein wegen Tapferkeit im Golfkrieg zweimal lobend erwähnt worden war.

Der Herausgeber der Zeitschrift war offenbar ins Oval Office zitiert worden. Dort hatte ihm der Präsident unzweideutig klargemacht, dass er es nicht tolerieren werde, »… wenn einer meiner treuesten Oberbefehlshaber nur wegen Ihres gottverdammten Wunschs, Ihre Auflage zu steigern, vor jedem beschissenen Operettendiktator der Welt der Lächerlichkeit preisgegeben wird. Bringen Sie die Geschichte nur raus - und ich werde meine Exekutivgewalt dazu verwenden, Sie wegen Hochverrats an dieser Nation vor Gericht zu bringen. Und spielen Sie lieber erst gar nicht mit dem Gedanken, ich würde das vielleicht nicht durchziehen. Sie dürfen eines nicht vergessen: Zufälligerweise sind Sie Amerikaner, ganz gleich wie schwer es dem Rest von uns auch fallen mag, das zu glauben. Also versuchen Sie zur Abwechslung doch einfach mal, sich auch wie einer zu benehmen. Und jetzt: Raus hier!«

Der Herausgeber war offenbar sichtlich erschüttert gewesen - noch im Weißen Haus mußte man ihm ein Glas Wasser reichen, damit er sich beruhigen konnte. Aber die Story wurde schließlich nicht gebracht. Jetzt saß bewußter Herausgeber in sichtlich gedämpfter Stimmung am langen Pressetisch. Jeder im Raum hatte bemerkt, dass er der einzige gewesen war, der dem großen Mann nicht applaudiert hatte, nachdem die Musik verklungen war.

Es war jetzt vierzehn Minuten nach acht, und die Starstriker bewegte sich hinaus zum Rollfeld. Die großen Bildschirme zeigten die Ansichten aus dem Cockpit und Außenaufnahmen. Jede Berührung der Leistungshebel entlockte dem Dolby-System ein tiefgrollendes Dröhnen, dessen Lautstärke den Drehzahlen der vier Triebwerke folgte. Jeder konnte sehen, wie der Bodeningenieur den Schlepper abhängte. Die Nase und das Visier der Starstriker waren abgesenkt, und Scanner Richards ließ die Maschine zum Startpunkt hinüberrollen.

Jetzt konnte man zum ersten Mal Boeings Überschallflugzeug in voller Pracht bewundern. Ein schnittiger, weißer, über 90 Meter langer Gigant mit Deltaflügeln. Der Rumpf war breiter als der einer Concorde, was aber wegen der größeren Länge der Starstriker kaum auffiel. Die Passagiere würden in 36 Reihen zu je acht Sitzen Platz nehmen, wobei jede dieser Reihen noch einmal in großen Abständen zu jeweils vier Paaren unterteilt war. Der Pilot saß 18 Meter vor dem Bugrad.

Das Dolby-System gab weiterhin die Worte des Flugingenieurs wieder, der auf der über drei Kilometer langen Fahrt zur Startbahn 19L die abschließenden Sicherheitschecks abhakte.

Die Starstriker erreichte den Take-off-point drei Minuten zu früh, was dem inzwischen wieder singenden Sinatra Zeit für ein paar weitere Strophen von »Fly Me to the Moon« gab. Auch John Mulcahy nutzte die Zeit, um noch einmal kurz bei jedem stehen zu bleiben und ihn herzlich willkommen zu heißen. Dabei beteuerte er, welch großes Privileg es für ihn bedeute, Gastgeber einer so erlesenen Gruppe von Würdenträgern sein zu dürfen. Er verlieh dabei seiner Hoffnung Ausdruck, sie alle schon bald als zahlende Gäste an Bord eines seiner Flugzeuge begrüßen zu können, wobei es für ihn natürlich unerheblich sein würde, zu welcher Airline die jeweilige Starstriker dann gehören würde.

Jedermann konnte hören, wie Dulles Tower der Maschine jetzt die Rollfreigabe zum Einschwenken auf die Startbahn erteilte. »Tower für Boeing 2707-500. Starstriker 001 cleared for take-off.«

Die Antwort Scanner Richards’, so banal sie auch sein mochte, hörte sich durch das Dolby-System an, als würde er Shakespeare rezitieren: »Null-null-eins rollt…«

Die versammelten Würdenträger hörten Marvin Leonards Countdown aus dem Cockpit: »Vier drei zwei eins Jetzt…«

Sie sahen, wie Scanner Richards ganz ruhig die Leistungshebel nach vorn schob und das Überschau-Flaggschiff von Boeing aus der Startposition heraus beschleunigte.

»Anströmgeschwindigkeit zunehmend.«

»Nachbrenner. 100 Knoten.«

»Leistung gecheckt. VI…«

Bei 200 Knoten hob das Bugrad von der Startbahn ab, und die Starstriker schien in einem Winkel von zehn Grad mit ihrem Hauptfahrwerk noch am Boden über der Piste zu hängen, während sie weiter Geschwindigkeit aufbaute.

Drinnen im VIP-Raum hielten alle den Atem an, als Marvin Leonard sagte: »V2, Sir. 221 Knoten.«

Die Starstriker schoß jetzt wie eine Rakete über die Startbahn, während sie weiter auf 250 Knoten beschleunigte, und stieg schließlich in den kalten, klaren Himmel über den Vororten Washingtons. Dabei wurde sie von den Fernsehkameras verfolgt wie sonst nur die Starts im Rahmen des Raumfahrtprogramms.

Scanner Richards hatte in Richtung Nordosten abgehoben und änderte jetzt den Kurs planmäßig für den 200 Kilometer langen Flug zur atlantischen Küste. Dort würde er erneut beschleunigen, das Flugzeug auf seine Reisehöhe von 60.000 Fuß steigen lassen, wo die Triebwerke die Maschine dann auf ihrer phantastischen Reisegeschwindigkeit von Mach 2,5 - also über 3000 Stundenkilometer - halten würden.

Die Starstriker mußte zunächst noch 80 Kilometer in Richtung Südosten fliegen, bevor sie für die Atlantik-Überquerung eine Kehre um 90 Grad machen konnte. Das Überschall Meisterstück von Boeing machte kurzen Prozeß mit dieser Entfernung, und der ganze VIP-Raum lauschte wie verzaubert, als der Pilot das Passieren der Wegpunkte meldete. Von dem Moment an gerechnet, an dem die erste größere Kursänderung in Richtung Nordosten erfolgte, brauchte die immer noch beschleunigende Starstriker für die 480 Kilometer bis Nantucket Island keine 15 Minuten.

»Nantucket querab, Sir. 39.50 Nord, 69.00 West. Mach 2,5.« Martin Leonards Worte, vom Sound-System aufgebauscht, elektrisierten die lauschende Gruppe. Der Präsident sah hinüber zu Admiral Morgan und schüttelte mit baßerstauntem Gesichtsausdruck den Kopf. Das Ding war doch kein Raumschiff auf dem Weg zum Mars! Das hier war doch nur ein reguläres Passagierflugzeug! Ein Vorbote der Art und Weise, wie die Menschen im 21. Jahrhundert reisen würden. Fast genau so hatte es Jay Herbert mit seinen sorgfältig ausgefeilten Sätzen in der Präsentation von Boeing formuliert.

Herbert selbst hatte sich einen Stuhl an den Pressetisch gezogen und besprach den Flug mit einigen der Nachrichtenleute. Er erklärte ihnen, dass Kapitän Richards in Kürze in den Flugleitbereich des Kontrollzentrums von Gander einfliegen würde und sich dort dann alle 10 Grad beziehungsweise alle 700 Kilometer oder, anders formuliert, unglaublicherweise alle 13 Minuten melden würde.

Die Starstriker flog im Moment mit Vollast. Man meldete Wegpunkt 50 Grad westlicher Länge, den sie genau auf dem 42. Breitengrad in einer Höhe von 16 Kilometern über der hohen Dünung des Atlantiks überflog, die sich hier über den Grand Banks aufgebaut hatte. Inzwischen völlig entspannt, blickte Scanner Richards in die Kamera, während Marvin Leonard die Maschine flog. Richards teilte allen auf dem Flughafen Versammelten mit, dass dies eine wirklich phantastische Maschine sei, und dankte für das große Privileg, das ihm und seiner Besatzung zuteil geworden war, diesen ersten Transatlantik-Testflug unternehmen zu dürfen. Er wünschte allen einen guten Morgen und fragte John Mulcahy leutselig, ob dieser etwas dagegen einzuwenden habe, wenn er jetzt rasch auf eine schnelle Tasse Kaffee nach hinten verschwinden würde. Gemessen an Richards’ üblichen Verhalten, war dies eher ein milder, kleiner Witz, aber er brachte damit das Publikum im VIP-Raum hinter sich zum Lachen, das aufrichtig die Arbeit, die er leistete, zu bewundern schien.

Während die Gäste sich Rührei mit geräuchertem Lachs und Krug-Champagner oder Orangensaft in Waterford-Kristallgläsern widmeten, verstrichen die Minuten. Die Starstriker bretterte währenddessen über den klaren nördlichen Himmel. Das heisere Röhren ihrer vier Triebwerke verlor sich hier oben an der Grenze des Weltraums.

Wegpunkt 40 Grad westlicher Länge wurde exakt am 45. Breitengrad überflogen, und das Kontrollzentrum Gander übernahm die Maschine vom abgelegenen, eingeschneiten Neufundland aus. Die Starstriker donnerte weiter in Richtung des nächsten Wegpunkts, demjenigen, der genau über dem Mittelatlantischen Rücken lag. Dort würden Richards und Leonard das Kontrollzentrum Shannon in Nordirland rufen, um mitzuteilen, dass sie mit ihrem Überschallflugzeug in 60.000 Fuß Höhe jetzt 30 Grad westlicher Länge überfliegen würden. Das sollte in genau 13 Minuten der Fall sein. Ihre Geschwindigkeit lag gleichbleibend bei Mach 2,5.

Marvin Leonard verabschiedete sich von Gander und stellte sofort darauf den Kontakt mit Shannon her, um Höhe, Geschwindigkeit und Position zu melden. Mit einem nach dem tiefen Süden Irlands klingenden Akzent, der einen Kerryman so unverwechselbar macht, meldete sich der Fluglotse aus Shannon sofort darauf. »Guten Morgen, Boeing Starstriker null-null-eins. Verstanden. Erneute Kontaktaufnahme mit Ihnen in eins-drei Minuten. Over.«

An diesem Punkt kam es zur ersten Panne des Morgens. Die beiden großen Bildschirme, die mit der Wiedergabe des Fluges das VIP-Frühstücksbankett beleuchtet hatten, waren urplötzlich schwarz geworden, und aus den Mammut-Dolby-Lautsprechern drang nur noch zischender Lärm. Ein kollektives Aufstöhnen ging durch den Raum, etwa so wie es in der Anfangszeit des Kinos immer dann passierte, wenn eine Filmrolle zu Ende war. Noch bevor das Zischen erstarb, passierten zwei Dinge. Der Chefelektroniker ging durch den Raum zu den Steuerkonsolen, und Admiral Morgan sprang auf, wobei er seinen Stuhl umwarf, und schrie: »Um Gottes willen! O nein! Mein Gott, nein!«

Für die anderen Gäste erschien diese Reaktion wie ein ziemlich übertriebener Gefühlsausbruch über das Versagen des Systems. Ein paar Leute lachten. Die Frau des Präsidenten ergriff die Hand des Admirals und sagte: »Kommen Sie schon, Arnold. Das ist doch halb so schlimm. In ein paar Minuten wird das Ding wieder laufen.«

Aber der Nationale Sicherheitsberater schien völlig verstört zu sein. »Nein … nein, das wird es nicht. Gottverdammt! Gottverdammt! Dieser Bastard! Gottverdammt!«

Diejenigen, die in seiner unmittelbaren Nähe saßen, konnten die Tränen des Zorns und der Frustration sehen, die sein zerfurchtes Gesicht hinunterliefen. Ein weiterer Anhaltspunkt dafür, dass dies kein gewöhnlicher Ausbruch sein konnte, war möglicherweise auch die Tatsache, dass der Oberbefehlshaber der Navy, Admiral Joe Mulligan, aschfahl geworden war. Er entschuldigte sich bei seinen Tischnachbarn, kam zu Morgan herum, legte den Arm um dessen Schulter und murmelte: »Auf geht’s, alter Junge. Schätze mal, wir haben einiges an Arbeit zu erledigen.«

Alle sahen zu, wie die beiden Militärs den Raum verließen. Die beiden bewegten sich auf dem schnellsten Weg zu den provisorischen Büros, wo die Kommunikationsausrüstung des Präsidenten unter der Aufsicht von sechs Männern des Secret Service verwahrt wurde. Dort drinnen gab es drei Telefone. Während John Mulcahy noch aufstand, um sich bei den VIPs für die technisch bedingte Unterbrechung zu entschuldigen, sprach der Nationale Sicherheitsberater bereits auf der sicheren Leitung mit dem Weißen Haus und befahl, ihn sofort zum Luftverkehrskontrollzentrum Shannon durchzustellen.

Das nahm weniger als 30 Sekunden in Anspruch, weil Kathy O’Brien die Nummern direkt vor sich liegen hatte. Als die Verbindung stand, stellte Morgan sich als hochrangiger Repräsentant des Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika vor, was zur Folge hatte, dass man ihn umgehend zum Schichtleiter im Kontrollzentrum weiterverband.

Dieser hatte jedoch keine Ahnung, was das ganze Theater eigentlich sollte. »Sir, die Starstriker null-null-eins hat vor neun Minuten beim 30. Längengrad Kontakt mit uns aufgenommen. Sie ist nicht vor Ablauf der nächsten vier Minuten fällig. Was kann ich also für Sie tun?«

»Gehen Sie auf SELCAL. Bombardieren sie das Cockpit mit Anrufen. Schaffen Sie sie mir an die Strippe!«

»Kein Problem, Sir. Ich sitze hier jetzt unmittelbar neben dem Operator. Wir gehen über das persönliche Rufsignal der Maschine auf dem Hochfrequenzband. Damit haben wir gerade also zwei Warnlichter im Cockpit aufleuchten lassen, und jetzt klingeln auch noch vier Alarmglocken.«

»Erhalten Sie irgendeine Antwort?«

»Noch nicht, Sir.«

»Dann versuchen Sie’s noch mal, um Gottes willen!«

»Nicht nötig, Sir. Dieses System arbeitet jetzt ununterbrochen. Es ruft automatisch nonstop weiter.«

»Meldet sie nichts?«

»Nein, Sir.«

»Wie lange noch bis zur nächsten regulären Meldung?« »Gute zwei Minuten, Sir.«

»Rufen Sie weiter!«

»Mach ich, Sir. Scheint aber niemand zu antworten. Das ist aber ziemlich ungewöhnlich… sehr, sehr ungewöhnlich.«

»Geben Sie mir noch mal die Zeit!« sagte Morgan nach kurzer Pause.

»Die Starstriker ist fällig in… 60 Sekunden, Sir.«

Arnold Morgan wartete. Eine volle Minute warteten er und sein Freund Joe Mulligan, dann noch eine.

Endlich meldete sich der Schichtleiter im irischen Kontrollzentrum wieder. »Wir sind auf Sprechfunk. Wahrscheinlich können Sie den Operator neben mir hören.«

Im Hintergrund konnte Admiral Morgan eine Stimme unzusammenhängend sprechen hören. Es klang irgendwie blechern. »Starstriker, Starstriker, hier ist SHANWICK. Geben Sie eine Positionsmeldung. Starstriker null-null-eins, bitte beginnen Sie mit Ihrer Positionsmeldung…«

Beide Admirale standen schweigend da - geschockt. Sie warteten immer noch auf die Worte des Iren, die ihnen bestätigen würden, dass alles nur ein Fehler war und das Überschallflugzeug von Boeing immer noch am Himmel entlangraste.

Um 1001 (EST) war der Operator wieder in der Leitung und überbrachte die Nachricht. Seine Worte waren zwar sanft gesprochen, hatten aber die Wirkung eines Vorschlaghammers: »Ich bedaure, Sir, Sie darüber informieren zu müssen, dass wir jetzt sicher sind, dass die Starstriker in den Nordatlantik gestürzt ist, irgendwo östlich des 30. Längengrads. Ihre letztbekannte Position war 50 Grad nördlicher Breite, 30 Minuten auf 60.000 Fuß. Wir alarmieren alle Schiffe in diesem Gebiet und auch die zuständigen US-Behörden.«

Admiral Morgan legte den Hörer auf, sah den ranghöchsten Offizier der Navy an und sagte: »Er hat sie sich geschnappt.«

Mulligan hatte es die Sprache verschlagen. Die Unterhaltung, die sie noch vor zwei Tagen geführt hatten, würde die Männer noch viele Jahre verfolgen. Doch immer noch blieb die Frage ungeklärt: War Benjamin Adnam wirklich mit einem gestohlenen, dieselelektrischen Unterseeboot da draußen und holte im Namen des Islams still und heimlich Passagierflugzeuge vom westlichen Himmel?

»Tja«, sagte Morgan mit belegter Stimme, »zwei abgestürzte Überschallflugzeuge, grob gerechnet an derselben Stelle, und das innerhalb von drei Wochen und ohne jedweden erkennbaren Grund, rückt wohl einen Unfall als Ursache verdammt noch mal ins Reich der Zufälligkeiten.«

Sie gingen in den Hauptraum zurück und wußten nicht, was sie tun oder sagen sollten. Als sie dort ankamen, war bereits ein Tumult ausgebrochen. Nachdem man von Shannon bei der internationalen Seerettungsbehörde Meldung gemacht hatte, dauerte es nur ein paar Minuten, bis die Neuigkeit auch die BBC erreicht hatte. Daraufhin wurde über sämtliche Fernseh-und Hörfunksender der BBC sofort eine Kurzmeldung ausgestrahlt. Das wiederum hatte zur Folge, dass im weitesten Sinne die ganze Medienwelt innerhalb der ersten 20 Minuten nach dem Unfall wußte, dass die Starstriker abgestürzt war.

Die Fernsehleute in Dulles konnten ihr Glück kaum fassen. Hier gab es eine der ganz großen Geschichten der heutigen Zeit, und sie waren in einem Raum mit dem Generaldirektor von Boeing, dessen PR-Leiter und anderen leitenden Angestellten. Hinzu kamen noch der Präsident der Vereinigten Staaten, der Oberbefehlshaber der U.S. Air Force, der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs… ja, sie hatten sogar den Vorstandsvorsitzenden von British Airways hier, der nur 23 Tage zuvor eine seiner Concordes verloren hatte. Die anwesenden Journalisten befanden sich sozusagen im siebten Nachrichtenhimmel.

Nach Ansicht von Arnold Morgan konnte von keinem Mitglied der Gruppe um den Präsidenten zur Zeit auch nur das geringste von Nutzen zustande gebracht werden. Er empfahl allen, sofort aufzubrechen. Die anschließende Evakuierung wurde von den Geheimdienstleuten gekonnt geleitet. Admiral Mulligan machte Scott Dunsmore denselben Vorschlag, und auch die hohen Tiere vom Militär waren in Rekordzeit verschwunden. Somit blieb nur noch Jay Herbert übrig, um John Mulcahy, so gut er konnte, zu schützen. Die Satellitenverbindung zu dem großen Flugzeug war inzwischen abgeschaltet worden. Es gab keinen Zweifel mehr daran, dass da jetzt nichts mehr war, mit dem man hätte verbunden sein können. Die Starstriker war Geschichte.

Der Stabswagen des Pentagon hielt am Weißen Haus, und Admiral Mulligan stieg aus. Dort, im Westflügel hinter der verschlossenen Tür des Nationalen Sicherheitsberaters, saßen die beiden einzigen Männer in den Vereinigten Staaten, die wenigstens teilweise eine - wenn auch ausgefallene - Hypothese hatten, mit der man zu erklären versuchen konnte, was hier gerade passiert war. Sie versuchten ihre Gedanken zu ordnen, versuchten zu entscheiden, wie man mit dieser Plage fertigwerden konnte, die 150 Meter tief unter der Oberfläche lauerte - irgendwo da draußen im Nordatlantik, in einem Gebiet, das Millionen von Quadratkilometern groß war.

»Das ärgerliche an der ganzen Sache ist«, sagte Mulligan gerade, »dass wir immer noch keinen Fetzen eines Beweises haben, und ich kann schließlich nicht die gesamte Flotte hinausschicken, damit sie einem Phantom nachjagt. Es würde uns ein Schweinegeld kosten, das wir aber nicht in unserem Budget haben. Außerdem wissen wir ja noch nicht einmal annähernd, wo wir genau mit der Suche beginnen sollten. Hinzu kommt, dass die Operation schwarz ablaufen müßte, weil wir wohl kaum die Öffentlichkeit alarmieren können. Für die ganze Aktion brauchten wir rund ein Dutzend Kriegsschiffe, und das wiederum würde die gesamten Streitkräfte hellhörig machen, dass sich da draußen in dem Gebiet, wo zwei Linienflugzeuge heruntergekommen sind, irgend etwas Verdächtiges abspielt.«

»Ich weiß, Joe. Als wenn ich es nicht genau wüsste… Ich glaube, dass der beste Weg, um vorwärtszukommen, jetzt der ist, dass wir das Ganze noch einmal sorgfältig in Gedanken durchspielen - nur damit wir es zumindest in unseren Köpfen klarbekommen. Das heißt, wir sollten die Gemeinsamkeiten zwischen den beiden Katastrophen herausstreichen - das wäre zumindest mal ein Anfang.

Beide Flugzeuge sind unter Anwendung der höchstmöglichen Standards gewartet worden. Bei beiden hat die letzte Sprechfunkverbindung etwa auf dem 30. Längengrad stattgefunden, danach sind sie aus dem Äther verschwunden. Keiner der Piloten hatte, soweit wir es wissen, die Zeit, auch nur das Wort >Scheiße< von sich zu geben. Das kann nur bedeuten, dass beide entweder von innen heraus in die Luft gesprengt wurden, ihre Maschinen aus unbekannten Gründen auseinanderbrachen oder sie von einer Lenkwaffe getroffen wurden. Diese müßte dann allerdings schon über eine Reichweite von um die 80 Kilometer verfügen, und ihre Spitzengeschwindigkeit müßte so irgendwo zwischen Mach 2 und Mach 3 liegen. Wegen der massiven Sicherheitsvorkehrungen, die die Starstriker umgeben haben, steht eine an Bord geschmuggelte Bombe außerhalb jedweder Diskussion - und auch bei der Concorde zieht niemand mehr ernsthaft eine solche Möglichkeit in Betracht. Damit bleibt uns nur noch Materialüberlastung des verwendeten Metalls oder Schwächen in der Konstruktion.

Bedenkt man aber, dass wir es hier mit zwei Flugzeugen zu tun haben, die in einem Abstand von 30 Jahren gebaut worden sind - und eins der beiden die ganze Zeit über tadellos geflogen ist, während das andere den letzten Stand der Technik bei Überschallreisen repräsentiert, was von jedem einzelnen der unzähligen Weltklasse-Ingenieure des Boeing-Werks bestätigt worden ist -, scheint es mir unmöglich, dass beide unter denselben Problemen gelitten haben sollen.«

»Ich bin voll und ganz deiner Meinung, Arnold. Womit wir wieder bei einem Flugkörper als wahrscheinlichste Möglichkeit ausgekommen wären.«

»Richtig. Und damit ist aber auch die ganze Schwierigkeit umrissen: Es gibt keinen Ort, von wo aus er gestartet werden könnte. Kein Land. Kein in der Nähe befindliches Schiff - und ganz sicher kein Kriegsschiff. Außer vielleicht, dass die Rakete aus dem All gekommen ist, aber das wäre ja Science-fiction. Also muß die Waffe von einem Unterseeboot aus gestartet worden sein. Einem speziell ausgerüsteten Unterseeboot, einem mit einem ziemlich großen Boden-Luft-System, das draußen an Deck montiert worden sein muß. Wahrscheinlich vor dem Kommandoturm, so ähnlich wie die Blowpipe von deinem Freund Harry, nur um etliches größer.«

»Richtig, Arnold. Und uns geht ja auch ein Unterseeboot ab: noch fast brandneu, Aufenthaltsort unbekannt, das irgendwie aus dem Zugriffs-und Einflußbereich der Royal Navy geschafft wurde.«

»Stimmt. Jetzt fügst du am besten noch hinzu, dass möglicherweise einer der gefährlichsten Unterseeboot-Männer, der jemals das Kommando über ein Unterseeboot hatte, immer noch am Leben ist. Ich habe mit David Gavron in Tel Aviv gesprochen. Er gibt ganz unverhohlen zu, dass er sich absolut nicht mehr sicher sein kann, ob Commander Adnam nun tot oder lebendig ist, wenn man der Sache wirklich auf den Grund gehen würde. Sie haben die Leiche nicht mehr zu Gesicht bekommen, bevor sie von den Ägyptern eingeäschert wurde. Sie hatten nur seine Papiere. Das hätte jeder sein können. Es könnte also durchaus sein, dass sie von diesem Scheißadnam hereingelegt wurden.«

»Nicht zu vergessen, Arnold, dass wir es hier mit der Möglichkeit - eigentlich eher mit der hohen Wahrscheinlichkeit - zu tun haben, dass sich die Pläne für Harry Braziers Blowpipe-System in Händen der israelischen Marine befinden. Wenn das der Fall ist, wette ich einen Dollar gegen eine Handvoll Scheiße, dass Adnam eine Kopie davon hat. Mein Gott, er hat schließlich als Kommandant auf einem israelischen Unterseeboot gedient. Wetten, dass er jeden einzelnen Strich der Pläne kennt?«

»Ist nicht auszuschließen. Wenn die Einschätzung deines Freundes Harry auch nur annähernd zutrifft, hätte Benjamin Adnam damit gewußt, wie man einen solchen Umbau vornimmt. Die einzige Lücke in einer ansonsten vernünftigen, logischen Folge ist die, dass wir nicht wissen, wie die gottverdammten Iraker den Umbau hinbekommen und wo sie eine ausgebildete Unterseebootbesatzung herbekommen haben.«

»Tja, das wissen wir tatsächlich nicht. Und diese Lücke ist groß. Aber Adnam hat es schon vorher geschafft, große Lücken zu füllen. Ich glaube, wenn wir alles zusammenfassen, kommen wir an der Schlußfolgerung nicht vorbei, dass die Iraker es getan haben. Wir sollten uns also überlegen, wie wir dieses Unterseeboot schnappen können, bevor er erneut zuschlägt. Ich hab im Moment allerdings keine Ahnung, wo wir mit der Suche anfangen sollen. SOSUS hat bisher keine Ergebnisse geliefert. Findest du nicht auch, dass es jetzt langsam an der Zeit ist, mit jemandem darüber zu sprechen? Wie war’s mit Scott oder dem Präsidenten? Wie steht’s mit Robert MacPherson?«

»Ich weiß nicht. Für den Augenblick bin ich eher der Ansicht, dass wir noch 24 Stunden abwarten sollten und dann schauen, ob irgend etwas in den Medien herauskommt oder ob wir etwas von den Suchtrupps da draußen erfahren. Ich finde, bevor wir eine derart bizarre Vorgehensweise vorschlagen, muß das Rätselraten erst noch etwas zugenommen haben. Dann werden die entsprechenden Leute vielleicht ein bißchen eher bereit sein, uns zuzuhören.«

»In Ordnung. Sollen wir uns heute abend noch einmal zusammensetzen und vergleichen, was wir bis dahin haben? Wieder hier?«

»Ja. Um 1700 würde ich vorschlagen.«

»Bis dann.«

Der Oberbefehlshaber der Navy ging hinaus, die Stirn immer noch in Falten gelegt. Währenddessen nahm Morgan bereits den Hörer der gesicherten Telefonleitung auf und wählte die Nummer eines Anschlusses auf der anderen Seite der Welt. Nur Sekunden später klingelte das Telefon in dem großen weißen Herrenhaus am Ufer des Loch Fyne.

»lain?«

»Am Apparat.«

»Arnold Morgan hier.«

»Guten Tag, Arnold. Schön von dir zu hören. Ich fürchte, dir mitteilen zu müssen, dass du ein gräßliches Problem hast.«

»Weiß ich. Er ist es, nicht wahr? Schießt von einem Unterseeboot aus Flugzeuge ab.«

»Ja, Arnold, das glaube ich auch. Er ist es.«



  KAPITEL SIEBEN



  9. Februar 2006,1500 Oval Office Weißes Haus, Washington, D.C.

Admiral Morgan betrat das Oval Office, wo der Präsident und Außenminister Harcourt Travis ihn bereits erwarteten. Bevor der Admiral auch nur ein Wort des Grußes von sich geben konnte, sagte der Staatschef knapp: »Herr Nationaler Sicherheitsberater, Sie verschweigen mir etwas.«

»Sir?«

»Sie halten mit etwas hinterm Berg. Als die Starstriker heute morgen von der Bildfläche verschwunden ist, waren Sie die einzige Person im ganzen Raum, die offensichtlich wußte, was passiert war. Sie schienen so etwas erwartet zu haben, wenn ich Ihre urplötzliche Reaktion richtig deute. Die kam einfach zu schnell, als dass sie Ausdruck einer reinen Vermutung hätte sein können. Und Sie lagen richtig damit, und zwar eine volle Viertelstunde vor dem gesamten Rest der Welt. Sie haben »dieser Bastard« gesagt. Ich hab’s gehört.

Arnold Morgan, ich bin anmaßend genug, Sie als wirklichen Freund anzusehen. Und ich will Sie hier nicht wegen irgendwas beschuldigen. Zumindest noch nicht. Aber es wäre besser für Sie, wenn Sie eine wirklich gute Erklärung für Ihre offensichtlich bereits vor dem Vorfall vorliegenden Erkenntnisse hätten.«

Morgan nickte Harcourt zu und sagte: »Sir, ich hab da so einige Hypothesen. Und es liegt mir fern, so zu tun, als ob ich kein flaues Gefühl im Magen gehabt hätte, dass so etwas hätte passieren können. Aber als es dann wirklich passiert ist, war ich genauso geschockt wie jeder andere auch. Nur eben einen Hauch früher. Sie kennen mich gut genug, Mister President, um zu wissen, dass ich dazu neige, schnell zu reagieren. Wenn es etwas gegeben hätte, das ich hätte tun können, um die Katastrophe zu verhindern, hätte ich es getan, und zwar mit oder ohne Ihre Erlaubnis.«

In einem halbstündigen Gespräch, das sich sozusagen über zwei Tassen Kaffee hinzog, legte er dem Präsidenten und dem ranghöchsten Außenpolitiker der Vereinigten Staaten von Amerika seine Gedanken über dieses Thema dar. Er erzählte alles, was er von dem Moment an, als die Unseen verschwand, bis hin zu dem Moment, in dem die Starstriker offensichtlich aus den Wolken geholt worden war, für Überlegungen angestellt hatte.

Er setzte die Einzelteile zusammen und zeichnete seine Gedankengänge nach. Dabei betonte er besonders die Tatsache, dass es keine Erklärung dafür gab, wie es die Iraker geschafft haben könnten, das britische Unterseeboot in eine Flugabwehrwaffe umzubauen. Sehr nachdrücklich wies er auch auf die tatsächliche Lücke in seiner Argumentation hin: die Frage, wo die Iraker so ein Unterfangen unter den gegebenen Umständen überhaupt hätten durchführen können. Nirgendwo gab es ausreichend tiefes Wasser, nirgendwo einen Unterseeboot-Stützpunkt (und demzufolge auch keine Basis für die Unseen), keinerlei Fachkenntnisse, und besonders viele Freunde besaßen die Iraker auch nicht. Er legte bei dieser Gelegenheit ebenfalls dar, dass das amerikanische Satellitenüberwachungssystem zwar alles sehen konnte, aber keineswegs unfehlbar war. Allerdings hatten die Iraker schon in der Vergangenheit den Beweis geliefert, dass sie ganz außerordentlich gerissen sein konnten.

Abschließend sprach er noch über Benjamin Adnam und machte kein Hehl daraus, dass er felsenfest davon überzeugt war, dass dieser angeblich tote Terrorist irgendwie in die Sache verwickelt sein mußte.

»Ich hatte nicht die Absicht, Sie vorzeitig zu alarmieren, Sir«, sagte er, »weil ich für all das nicht einmal das Bruchstück eines Beweises vorlegen konnte. Daran hat sich bislang auch noch nichts geändert. Das sind eben nur meine ureigenen Gedanken. Aber wenn man darüber nachdenkt und auch nur ein bißchen daran glaubt, und dann noch eine nicht von der Hand zu weisende Tatsache hinzukommt, die alles zusammenpassen läßt… also, dann fängt man irgendwie an zu glauben, dass man vielleicht richtig liegt. Und genau das ist jetzt bei mir der Fall.«

Der Präsident nickte. »In Ordnung, Arnold. Das sehe ich ein. Ein paar Fragen. Erstens: Woher wußte dieser Adnam, dass unsere Verhandlungsdelegation an Bord dieser Concorde war?«

»Das sollte kein Problem gewesen sein. Jeder einzelne dieser Araber hätte das herausbekommen können, und Bob Trueman war mit mindestens zwei von ihnen gut bekannt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie ihn aus lauter Höflichkeit auf seine lange Heimreise angesprochen haben, und da er Zivilist war, gab es für ihn keinen Grund, ihnen nicht zu erzählen, dass er mit der Concorde von Heathrow aus abfliegen würde.«

»Okay. Und die Starstriker?«

»Es war ein Flug, für den ein Riesenrummel in der Öffentlichkeit veranstaltet worden ist. Sogar Scruff, Kathys Terrier, kannte die Abflugzeit.«

»Hm. Kann ich mir gut vorstellen. Was ist mit dem Flugkörper? Hitzesucher?«

»Nein, Sir. Für einen Angriff von hinten waren beide Flugzeuge einfach zu schnell. Das Risiko wäre zu groß gewesen. Außerdem sind sie auch noch verdammt hoch geflogen, und es gibt fest umrissene Reichweitenbegrenzungen bei diesen überaus genauen SAMs. Man hat nur einen einzigen Versuch bei einem Schuß auf ein Überschallflugzeug. Ich schätze, dass der Flugkörper vertikal gestartet wurde und dass er über einen vorprogrammierten Radar-Suchkopf verfügte. So eine Steuerung reguliert Flugbahn und Kurs automatisch - das System nennt sich im Fachjargon >fire-and-forget<. Das Ding ist meines Erachtens also unmittelbar von vorn gekommen und direkt in die Nase der Maschinen geknallt.«

»Mein Gott. Aber glauben Sie nicht, Arnold, Sie hätten das mir gegenüber vorher zumindest einmal erwähnen sollen?«

»Sir, in den letzten zehn Monaten habe ich dauernd über die Möglichkeit nachgegrübelt, dass Adnam leben und ein gestohlenes Unterseeboot befehligen könnte. Natürlich sind meine Gedanken in die Richtung gegangen, dass er einen weiteren Anschlag auf uns vorhatte. Ich bin jedoch auch davon ausgegangen, dass er keine schweren Waffen an Bord haben würde. Ich hatte außerdem nicht die geringste Ahnung, wo er sich befinden könnte. Mir schien das alles noch nicht einmal auszureichen, die Navy zu informieren. Es war eben nur eine Hypothese – mehr eine Intuition, keine Fakten. Dann kommt die Concorde herunter. Darf ich jetzt einfach meine zweifellos unkonventionelle militärische These mit einem abgestürzten britischen Passagierflugzeug in Verbindung bringen? Vielleicht. War aber immer noch nicht beweiskräftig genug, um die Navy zu alarmieren, geschweige denn in Aktion treten zu lassen. Ganz sicher aber nicht ausreichend, um den Präsidenten der Vereinigten Staaten damit zu behelligen.«

»Also, das sehe ich anders. Jetzt würde mich doch angesichts der letzten Tragödie wirklich einmal interessieren, wann Sie tatsächlich die Absicht gehabt hätten, mit mir zu sprechen?«

»Ich glaube mal, morgen abend wäre es soweit gewesen. Ich habe mit Admiral Mulligan darüber gesprochen und ihm mitgeteilt, dass wir am besten noch etwas damit warten sollten, bevor ich an Sie herantrete. Wir wollten sehen, ob nicht doch noch so etwas wie eine Meldung a la >Wir haben keinen Sprit mehr< aus dem Cockpit auftauchen würde. Nun, aber das hier ist ja schließlich auch nicht das erste Mal, dass Sie mir zuvorkommen.«

Der Präsident entspannte sich. »Tja, sieht so aus. Obwohl es ziemlich schwierig ist, einem Mann wie Ihnen zuvorzukommen. Aber, mein Gott, Arnold, ich habe Sie noch nie in aller Öffentlichkeit derart heftig reagieren sehen wie heute morgen. Die Leute dachten, Sie drehen durch.«

»Das sehe ich anders, Sir.«

»Nun, Arnold, ich inzwischen auch… Und, was jetzt? Was sollen wir tun?«

Nun ergriff zum ersten Mal der ebenso raffinierte wie gebildete Harcourt Travis das Wort. Dazu stand er aber zunächst einmal auf und ging nachdenklich im Oval Office auf und ab. »Arnold«, sagte er schließlich, »das schlimme an Hypothesen ist, dass sie ein Eigenleben entwickeln. Und falls bereits der Grundgedanke falsch ist, kann sich alles so entwickeln, dass eine Menge Zeit von allen Beteiligten sinnlos verschwendet wird. Außerdem sind solche Hypothesen auch durchaus in der Lage, ausländische Regierungen unnötigerweise zu verärgern. Regierungen, mit denen wir gezwungenermaßen zusammenarbeiten müssen.

So sehr ich Ihre Instinkte auch respektiere, kann ich nicht umhin, Ihnen mitzuteilen, dass ein paar Abstürze in der Luft nicht zwangsläufig das Szenario eines James-Bond-Films auf den Plan rufen… verrückte Unterwasserterroristen, die Amok gegen die Fluggesellschaften der Welt laufen.«

»Ja, Harcourt. Das weiß ich auch.«

»Außerdem darf man die Tatsache nicht unberücksichtigt lassen, dass Ihr Verbrecher

 

a) nach allgemeiner Kenntnis eigentlich tot sein müßte und

b) aus einem Land stammt, das noch nicht einmal ein Unterseeboot besitzt, geschweige denn das tödlichste Flugabwehrboot, das jemals gebaut wurde.«

 

»Auch das ist mir bekannt, Harcourt.«

»Wenn ich Ihren Ausführungen folge und dabei ein paar Teile zusammenfüge, bin ich bereit zu akzeptieren, dass es eine, wenn auch geringe, Chance gibt, dass Sie richtig liegen könnten. Aber, bei Gott, Arnold, sie ist verschwindend gering. Falls das britische Unterseeboot nicht gesunken ist, falls dieser Typ Adnam irgendwie immer noch am Leben sein sollte, falls der Irak irgendwie in der Lage wäre, sich das Boot unter den Nagel zu reißen, es zu verstecken, es umzubauen, es zu bemannen und in Betrieb zu nehmen, falls dasselbe Land in der Lage sein würde, von jemandem ein Raketensystem zu kaufen und es auf dem Unterseeboot einzubauen, falls dieser Adnam in der Lage wäre, sich im Nordatlantik zu verbergen, falls er es schaffen würde, zwei unerprobte SAM-Flugkörper von einer Art Behelfsrampe zu starten, und es dann sogar auch noch hinbekäme, zwei der schnellsten und am höchsten fliegenden Flugzeuge, die je gebaut wurden, zu treffen … Falls, Arnold, Ihr Tantchen Eier hätte, wäre sie wohl irgendwie Ihr Onkel. Da mach ich nicht mit, mein Bester. Zumindest so lange nicht, bis Sie mir eine einzige, glänzenden Tatsache auf den Tisch legen.«

Der Präsident schüttelte den Kopf. Dann wiederholte er seine letzte Frage. »Also, was sollen wir unternehmen?«

»Ich weiß es ehrlich nicht, Sir«, antwortete der Admiral und ignorierte damit die heftige Attacke von Skepsis, die ihm von Harcourt Travis entgegengebracht worden war. »Wir könnten meine Hypothese akzeptieren und Bagdad mit einem Vergeltungsschlag angreifen. Aber wir würden verdammt blöd dastehen, sollte sich eine andere Wahrheit über die Abstürze herausstellen. Also ist das keine Lösung. Zumindest im Augenblick nicht.«

»Das können Sie laut sagen«, warf der Minister ein. »Haben Sie auch nur eine vage Vorstellung davon, was für einen Tumult so etwas auslösen könnte? Wirklich, Arnold, sogar Sie müßten das realistisch einschätzen können.«

»Harcourt«, entgegnete Morgan müde, »es ist wirklich nicht nötig, dass Sie mich immer wieder an meine Unzulänglichkeiten erinnern, vor allem deshalb nicht, weil ich mich dann vielleicht gezwungen sehen könnte, Sie auch an die Ihren zu erinnern. Lassen Sie mich dem Chef nur noch folgendes technisches Detail erläutern…

Gehen wir einmal davon aus, dass meine nicht abgesicherte Hypothese irgendwie doch weitgehend richtig ist, dann hätte das Suchgebiet, in dem sich das Unterseeboot befinden könnte, inzwischen gewaltige Dimensionen angenommen. Nehmen wir die Stelle um den 30. Längengrad, wo die beiden Flugzeuge verschwunden sind. Das ist etwa auf 50 Grad nördlicher Breite. In der Zeit, die vergangen sein wird, bis wir die Suchflugzeuge losjagen, könnte Commander Adnam bereits 24 Stunden in Bewegung gewesen sein. Somit hinterläßt er uns ein Suchgebiet von 300 000 Quadratkilometern - und mit jeder beschissenen Minute, die verstreicht, wird es größer. Bis wir dann in etwa drei Tagen auch die Schiffe hinausschicken, könnte das Ziel praktisch schon überall sein.

Nimmt man also die genannte Position als den Ausgangspunkt der Suche an, könnte er sich bis dahin überall innerhalb eines Kreises mit einem Radius von 1200 Kilometern bewegen, oder anders gesagt, in einem Suchgebiet mit einer Ausdehnung von viereinhalb Millionen Quadratkilometern… und diese viereinhalb Millionen Quadratkilometer bestehen ausschließlich aus Wasser. Denn die Abstürze sind genau in der Mitte des Ozeans passiert - und das mit voller Absicht, wie man vermuten kann.

Die Unseen könnte in Richtung Norden gefahren sein, also auf die Küstengebiete Grönlands zu. Wenn sie sich westlich hält, würde sie dann vor der Küste der USA und Kanadas herumschippern. In Richtung Osten liegt die Westküste Irlands. Bliebe noch der Süden, und dort geht’s nur noch nach Nirgendwo. Adnam könnte geradezu überall in diesem Gebiet sein. Wir hätten nur eine Chance - dass er unaufmerksam wird und dass SOSUS ihn dann erfaßt und lange genug verfolgen kann, um eine genaue Position zu bekommen… Sir, was auch immer jetzt beschlossen wird, wir werden nach einer Stecknadel im Heuhaufen suchen.«

»Vermutungen, alles nur Vermutungen«, sagte Travis Harcourt. »Die ganze Hypothese ist eine einzige große Vermutung. Wir suchen nicht nur nach einer Nadel im Heuhaufen, wir suchen nach einer Nadel, die es wahrscheinlich gar nicht gibt. Und meiner Ansicht nach handelt es sich sogar um eine Nadel, die es noch nicht einmal wert ist, dass man überhaupt nach ihr sucht.« Er schien am Rande der Verzweiflung zu sein.

Aber der Präsident hatte offensichtlich noch nicht genug. »Arnold, wie wäre es gewesen, wenn wir bereits in dem Moment, als wir vom Absturz erfuhren, ohne Verzögerung eine ganze Flotte atomgetriebener Unterseeboote hinausgeschickt hätten?«

»Besser, aber nicht viel. Sie hätten mindestens drei Tage gebraucht, um die Absturzstelle zu erreichen. Die Unseen hätte dann auch schon gut 1000 Kilometer vom Ort des Geschehens entfernt sein können. Bei diesem Radius würde das eine Fläche von rund drei Millionen Quadratkilometern ergeben. Selbst dann müßten wir quasi immer noch über den Hurensohn stolpern, um ihn zu finden. Da ist es wahrscheinlicher, dass wir über die eigenen Beine stolpern.«

»Mit wem haben Sie noch Ihre Überlegungen diskutiert? Nur mit Mulligan?«

»Und mit unserem alten Freund Admiral Sir lain MacLean. Wie Sie wissen, habe ich ihn letztes Jahr in Schottland besucht. Und vor zwei Stunden habe ich noch mal mit ihm gesprochen. Er ist meiner Meinung. Adnam läuft frei herum, und es ist so gut wie sicher, dass er wieder zuschlagen wird. Aber lain hatte einen Gedanken, der sich als nützlich erweisen könnte: Die Unseen muß beölen. Sie hat eine Reichweite von ungefähr 11000 Kilometern. Er hält es für wahrscheinlich, dass Adnam das letzte Mal so um die 1500 Kilometer von der Stelle entfernt, an der er die Concorde vom Himmel geholt hat, Treibstoff übernommen hat. Das bedeutet, dass er seine Kraftstoffbunker durch Hin-und Herfahrerei in der Zwischenzeit um mehr als die Hälfte leergefahren haben müßte.

Admiral Mulligan ist gerade dabei, die Suche nach jedem verdächtig aussehenden Tanker im Nordatlantik anzuleiern, nach einem Tanker, der anscheinend nirgendwohin fährt, ganz gleich ob unter irakischer Nationale oder nicht. Falls wir einen finden, sollte es möglich sein, ihn von einem Atom-Unterseeboot beschatten zu lassen. Auf diese Tour haben die Briten damals die General Belgrano vor den Falklandinseln geschnappt. Haben die Spur des Tenders verfolgt, der jene mit Treibstoff versorgen sollte.«

»Sie wollen also, dass Harcourt eine Art Kriegsrat einberuft?«

»Noch nicht, Sir. Wir warten lieber noch ab. Nur für den Fall, dass in den nächsten zwei, drei Tagen etwas über den Absturz herauskommt, was auch immer das sein mag. Ich bin wirklich überzeugt, dass es verrückt wäre, wenn wir jetzt schon damit anfangen würden, die ganze Atlantikflotte hinauszujagen. Wir haben den Befehl gegeben, lediglich das unmittelbare Suchgebiet von oben zu überwachen, und die SOSUS-Leitstelle wurde angewiesen, stärker als gewöhnlich auf alles zu achten, was irgendwo im Nordatlantik mit der Geräuschsignatur der Upholder-Klasse herumfährt. In der Zwischenzeit, glaube ich, sollten wir unser Pulver trocken halten - das Letzte, was wir brauchen, ist eine Panik von Küste zu Küste, weil ein unsichtbarer Feind den internationalen Luftverkehr auslöscht.«

»Genau. Wenn wir so etwas lostreten würden, gäbe es ganz sicher niemanden, der uns deswegen dankbar wäre. Aber, mein Gott, was ist, wenn er noch ein Flugzeug angreift?«

»Sir, ich glaube, dass uns nichts anderes übrig bleibt, als uns seelisch auf so etwas vorzubereiten. Aber wir werden jetzt erheblich wachsamer sein, und ich finde, wir sollten auch eine Trägerkampfgruppe in das Gebiet schicken - die sind ziemlich gut darin, Unterseeboote zu finden. Normalerweise jedenfalls. Außerdem können wir ja auch weiterhin die an Land stationierten See-Patrouillenflugzeuge einsetzen. Aber wir sollten auf jeden Fall die SSN-Flotte klar zum Auslaufen halten - ohne unsere atomgetriebenen Jagd-Unterseeboote enden wir sonst noch in einer >Blue on blue<-Situation und beschießen unsere Freunde. Wenn wir uns bei der Suche darauf beschränken, diese ausschließlich von der Wasseroberfläche und der Luft aus laufen zu lassen, können wir jederzeit argumentieren, dass wir nach Wrackteilen der Maschinen suchen.«

»Arnold, einmal mehr war unsere Unterhaltung extrem aufschlußreich. Halten Sie mich gut auf dem laufenden, einverstanden? Ich stimme mit Ihnen überein, dass wir keinesfalls einen voreiligen oder überhasteten Schritt tun sollten. Sollten Ihnen zu der Angelegenheit irgendwelche Gedanken durch den Kopf gehen, lassen Sie es mich bitte wissen. Aber etwas frühzeitiger, wenn ich bitten darf.«

»Selbstverständlich, Sir.«

Morgan stand auf und ging zur Tür. Als er sie gerade öffnete, sprach ihn der Präsident noch einmal an. »Das war übrigens kein Rüffel - nur meine ganz persönliche Art, mit der ich mir selbst zu der Wahl meines Nationalen Sicherheitsberaters gratuliert habe.«

»Danke schön, Sir.« Damit verließ Morgen endgültig den Raum.

Der Präsident wandte sich zu seinem Außenminister und sagte: »Sie sind ziemlich hart mit ihm umgesprungen, Harcourt. Ich weiß, dass ich Ihnen gesagt habe, Sie sollen ihn ein bißchen auflaufen lassen, um herauszufinden, wie stark seine Hypothese tatsächlich ist. Aber Sie waren nahe dran, ihn zum Narren abzustempeln.«

»Es ist schlechthin unmöglich, Männer wie Admiral Morgan zum Narren zu machen«, entgegnete Travis. »Dazu ist er, verdammt noch mal, viel zu clever. Außerdem ist er zufälligerweise der einzige in dieser Stadt, der überhaupt eine handfeste Hypothese über die Flugzeugabstürze vorzuweisen hat. Obwohl es alles so weit hergeholt klingt - mehr nach Hollywood als nach Washington. Ich glaube nach wie vor, dass sie sich letzten Endes als unrealistisch herausstellen wird.«

Harcourt Travis stand auf, sammelte seine Dokumente ein und machte sich nun seinerseits auf den Weg zur Tür. Er ließ einen Mann hinter sich zurück, der in einem riesigem Dilemma steckte. Der Präsident war sich des Verfolgungswahns des Admirals, was Unterseeboote anging, immer bewußt gewesen, und er wollte keinesfalls in irgendeine drastisches Handlung gegen einen Feind hineingezogen werden, der vielleicht nicht einmal existierte. Morgan selbst hatte ja darauf hingewiesen, er verfüge nicht über den Hauch eines Beweises, dass dieser Adnam tatsächlich dort draußen war - nicht den geringsten Beweis dafür, dass dieser überhaupt noch lebte, ganz zu schweigen davon, dass er ein bösartiges Unterseeboot kommandierte. Es gab also ganz sicher nichts als einen Haufen von halbgaren Indizien, um eine gewaltige Hypothese über internationalen Terrorismus in unvorstellbarem Ausmaß zu untermauern. Im Gegensatz dazu hatte Travis die einfache, politische »Hände in den Schoß legen«-Lösung angeboten, also die zynisch-lethargische Haltung eines Staatsmanns auf der internationalen Bühne an den Tag gelegt, nach dem Motto: Laß dich niemals auf einen Kampf ein, den du nicht gewinnen kannst.

Vielleicht täuscht sich der Admiral ja, dachte der Präsident. Vielleicht ist er einen Schritt zu weit gegangen. Wie er selbst eingestanden hat, scheinen die Iraker nicht in der Lage zu sein, ein Unterseeboot zu bedienen, geschweige denn einen Flugkörperumbau auf dem gestohlenen Unterseeboot zu realisieren. Und doch… recht zu haben liefert die Begründung aus sich selbst. Und ich habe heute mit eigenen Augen gesehen, dass Morgan der einzige Mensch in den Vereinigten Staaten war, der richtig lag, der halbwegs erwartet hatte, dass die Starstriker den Flug über den Atlantik nicht schaffen würde. Wie hieß es noch beim Pferderennen? Setz auf ihn, bis er verliert? Er ist wohl mein Mann, wie immer die Sache auch ausgeht.

Inzwischen hatte Admiral Morgan auf dem Weg zurück in sein Büro die Marschgeschwindigkeit beschleunigt, den Kopf nach vorn gebeugt, in Gedanken von einer nervtötenden Tatsache gefesselt.

Ich muß dieses ganze beschissene Schauspiel den Zivilisten aus den Händen nehmen und unter die Federführung des Militärs zu beiden Seiten des Atlantiks bekommen. Ich kann einfach kein fettes, doofes, glückliches Arschloch in einem Anzug aus der Savile Row gebrauchen, das irgendwelche saudummen Wischiwaschi-Kommentare auf BBC von sich gibt und damit die Hälfte der beschissenen Welt in Panik versetzt. Und die Wahrscheinlichkeit ist ziemlich groß, dass genau das passiert. Vor allem dann, wenn tatsächlich eine der Blackboxes gefunden wird.

Er rauschte in sein Büro, schloß die Tür, küßte Kathy, sagte ihr, dass er sie liebe, und forderte sie anschließend auf, ihren süßen Hintern in Bewegung zu setzen, um Admiral Sir Richard Birley in London sofort, wenn möglich noch schneller, an die Strippe zu holen. »Er sitzt wahrscheinlich in seiner Villa - da drüben ist es jetzt 2100. Er wohnt in Northwood direkt neben dem Stützpunkt. Die Nummer ist unter >FOSM< gespeichert.«

Bevor Morgan noch weitere Instruktionen hinausbrüllen konnte, war Admiral Birley auch schon in der Leitung.

»Hallo, Arnold. Eigentlich hatte ich deinen Anruf schon viel früher erwartet. Falls unsere letzte Unterhaltung auch nur ein Fünkchen Wahrheit als Grundlage hatte, dann stecken wir, laß es mich mal so formulieren: im schlimmstmöglichen Schlamassel.«

»Dick, wir haben hier mehr oder weniger den Wahrheitsgehalt unseres letzten Gesprächs akzeptiert. Ich nehme an, es hat inzwischen keinen Pieps von der Unseen gegeben, oder?«

»Mit der Vermutung liegst du richtig. Und wir beide wissen auch, warum. Bleibt die Frage: Was jetzt?«

»Also, ich rufe nicht von ungefähr an. Sieht so aus, als ob die besonderen Umstände die Royal Navy und die U.S. Navy zusammengekegelt haben. Was auf den ersten Blick noch wie ein Problem des Zivillebens ausgesehen haben mag, ist es inzwischen längst nicht mehr.«

»Stimmt. Ich hatte schon den gleichen Gedanken.«

»Kommen die Suchschiffe für die Concorde alle von der Royal Navy?«

»Ja. Zwei Fregatten und ein Zerstörer. Wir setzen auch ein unbemanntes Tiefsee-Tauchboot ein, allerdings von einem zivilen Mutterschiff aus, aber ich kann denen ja mal über die Schulter kiebitzen.«

»Klasse. Wir werden nämlich auch drei Schiffe der U.S. Navy dort hinausschicken, um nach Wrackteilen der Starstriker zu suchen. Ich will auch so bald wie möglich eine Träger-Kampfgruppe in dem Gebiet haben. Und noch schneller ein paar Suchflugzeuge. Die Sache ist nämlich die, dass wir sämtliche Nachrichten irgendeiner Blackbox, die wir finden, fest unter Verschluß halten müssen.«

»Das haben wir hier drüben auch schon erkannt. Falls die Tonaufzeichnung nämlich ergibt, dass der Pilot geschrien hat, weil ihm gerade von einer Lenkwaffe der Arsch abgeschossen wird… nun, wir wollen lieber verhindern, dass die Medien zu schnell Wind von der Sache bekommen. Die würden sofort völlig durchdrehen. Gott weiß was könnte dadurch ausgelöst werden. Ich gehe davon aus, dass dann auf allen Transatlantikflügen das totale Chaos ausbricht, aber auch Adnam wüsste dann gleich, dass wir ihm auf der Spur sind - er könnte das Weite suchen und hätte weiterhin die Möglichkeit, wieder aufzutauchen, um ein Scheißflugzeug vom Himmel zu holen, wann immer er Lust und Laune dazu verspürt.«

»Genau das meine ich auch, Dick. Wir müssen alles unter äußerst strengem Verschluß halten. Was ich wissen will, ist folgendes: Wie können unsere beiden Organisationen die Sache im Griff behalten? Die Blackboxes dürfen nicht in die Hände von leichtfertigen Leuten geraten. Ich gehe mal davon aus, dass deine Ermittler nicht einfach hingehen würden, die Box aufmachen und alles in einer Pressemitteilung veröffentlichen, oder?«

»Gütiger Gott, nein! Wahrscheinlich halten wir alles ebenso streng unter Verschluß wie ihr. Mit der Box, vorausgesetzt wir finden überhaupt eine, wird man sich ganz im geheimen in den Laboratorien unserer Luftverkehrsunfall-Ermittler befassen. Hier wird so lange nichts veröffentlicht, bis unsere Jungs sich ihrer Sache absolut sicher sind. Aber in diesem speziellen Fall sollte auch ein offizieller Repräsentant des Militärs mit im Team sein - denke ich doch mal.«

»Richtig. Ich wollte nämlich gerade vorschlagen, dass unser CNO mit Eurem Ersten Seelord spricht - nur um sicherzustellen, dass jedwede Information ausgetauscht wird, ganz gleich, ob Ihr oder wir zuerst in den Besitz einer der vier Blackboxes gelangen. Der Grundgedanke ist und bleibt der, diesen Bastard zu fangen, nicht der, Zeitungen zu verkaufen.«

»Absolut deiner Meinung. Weißt du, was? Ich werde sofort mit jemandem aus dem Ministerium sprechen, um ihn von unseren Gedanken in Kenntnis zu setzen. Ich halte das für den besten Weg, unsere Luftfahrtunfall-Ermittler mit eurer Flugaufsichtsbehörde zusammenzuschalten. Ich ruf dich zurück.«

»Okay, ich verlaß mich drauf.«

Die Oberkommandierenden der Marinen berieten bis in die Nacht. Der Erste Seelord sorgte dafür, dass sowohl Vertreter der Royal Navy als auch der Royal Air Force Zugang zu den Aufzeichnungen erhielten, die durch die Untersuchungskommission des Verkehrsministeriums nach einem etwaigen Fund einer Blackbox erstellt werden würden. Joe Mulligan erhielt über Admiral Dunsmore einen ähnlichen Befehl aus dem Oval Office, und gegen 0400 Londoner Zeit war die Vereinbarung unter Dach und Fach. Die Royal Navy und die U.S. Navy würden zusammenarbeiten und weder Kosten noch Mühen scheuen, die Blackboxes an die Oberfläche zu schaffen.

Wie sich schon bald herausstellte, war es gut, dass alle so schnell gearbeitet hatten. Am folgenden Tag um 1340 (GMT) fand das Tiefsee-Tauchboot der Royal Navy eine Box. Sie strahlte immer noch ihr Peilsignal ab, und die HMS Exeter erfaßte sie auf ihrem Passivsonar. Die Box selber lag fünf Kilometer unter ihnen, aber sie schnappten sie sich mit Hilfe eines Fernsehmonitors, zweier Scheinwerfer und eines speziellen Tiefseetauchgeräts, das sie von ihrem Mini-Unterseeboot hinuntergelassen hatten.

Kaum an Bord der Exeter, wurde die Blackbox, die wie üblich natürlich orangefarben war, als CVR der Concorde identifiziert. In Übereinstimmung mit den jüngsten Befehlen wurde gleichzeitig ein Funkspruch via Satellit nach Northwood und ins Pentagon abgesetzt. Anschließend wurde die Box versiegelt, und die Exeter lief mit voller Kraft voraus ab. Kurs Ost, Richtung Ärmelkanal. Dort würde sie dann in Reichweite der Sea-King-Hubschrauber der Royal Navy kommen.

Das Stimmaufzeichnungsgerät wurde sofort zur Royal Navy Air Base bei Culdrose in Cornwall geflogen und von dort ohne weitere Verzögerung mit einem Militärflugzeug weitertransportiert. Es war eine lange, kostspielige Mission für letztlich den Bruchteil eines einzigen Wortes. Das einzige, was nämlich aus dem Cockpit zu hören war - neben den normalen Geräuschen der Flugaufzeichnung -, war ein kurzer Schrei von Kapitän Lambert. Es hörte sich an wie »Rak…«, aber es gab viele Interferenzen. Es hätte genauso gut ein »Kack…« oder »Sack…« gewesen sein können.

Die Aufnahme wurde sofort an das Pentagon weitergeleitet, wo Admiral Morgan und Admiral Mulligan bereits warteten. Morgan stellte sofort Mutmaßungen an. »Der Typ wollte entweder auf den Lokus gehen oder bekam gerade von der Stewardeß einen geblasen.«

Er erwischte Mulligan kalt, denn der hatte gerade einen kräftigen Schluck genommen. Jetzt versuchte der CNO mit aller Gewalt, weder zu lachen noch seinen Kaffe durch die Nase zu prusten, aber beides mißlang. Während der riesige ehemalige Trident-Kommandant sich den Mund mit einem großen, weißen Taschentuch abwischte, schlug der Nationale Sicherheitsberater übergangslos einen ernsten Ton an.

»Joe«, sagte er, »Kapitän Brian Lambert hat sie gesehen, oder? Nicht ein einziges Mal, während der ganzen Aufnahme, also den ganzen Weg von Heathrow an, hat dieser Mann die Stimme gehoben. Der laute Schrei fällt also völlig aus dem Rahmen. Meiner Meinung nach wollte der Kapitän eindeutig »Rakete!« sagen. Der arme Kerl kam nur nicht mehr dazu, das Wort zu Ende zu sprechen. Der Bastard kam direkt auf ihn zu, mit etwa Mach 4, das heißt, mit fast 5000 Stundenkilometern, wenn man so will. Selbst wenn er den Flugkörper bei klarem Himmel in einer Sichtweite von sechs Kilometern hätte ausmachen können, wären doch kaum fünf Sekunden vergangen, bis dieser ihn getroffen hätte. Und damit hast du meine grobe Berechnung einer absolut miesen Gleichung.«

»Für mich hört sich das richtig an, was du da sagst, Arnold. Es gibt einfach nichts anderes, was in das Raster passen würde, na ja, vielleicht mit Ausnahme dessen, was du unverhüllt sexistisch angeführt hast. Nein, er hat versucht, >Rakete< zu schreien. So weit, so gut. Die Aufzeichnung war recht nützlich… sie hat nämlich unsere ursprünglichen Gedanken bestätigt. Und außerdem ist damit klargestellt, dass die Briten, wenn sie in der Lage sind, eine so winzig kleine Box mitten im Atlantik zu finden, auch ein so verdammt großes Objekt wie ein Unterseeboot im Ärmelkanal hätten finden können.«

Genau in diesem Moment klingelte das Telefon auf Admiral Morgans Schreibtisch. Es war ein Anruf, den Kathy zunächst abgefangen, aber anschließend doch durchgestellt hatte, weshalb er ganz eindeutig wichtig zu sein schien. Morgan nahm den Hörer ab und war mit Admiral George Morris verbunden, der ihn aus Fort Meade anrief.

»Hi, Arnold. Einer von meinen Jungs hat gerade etwas hereinbekommen, was dich vielleicht interessieren dürfte. Wir haben routinemäßige Datenkontrollen an den Computern durchlaufen lassen, um zu sehen, ob es irgendwelche interessanten Korrelationen gibt. Und das ist dabei herausgekommen: Der 17. Januar - also der Tag an dem die Concorde und unsere Ölmänner aus dem Himmel gepustet wurden - war der 15. Jahrestag unserer Eröffnungsoffensive im Golf krieg. Der 17. Januar war der Tag, an dem wir zum ersten mal Bagdad mit den Tomahawk-Marschflugköpern bombardiert haben. Es ist vielleicht nicht viel mehr als ein Zufall, aber es ist zumindest eine Übereinstimmung.«

»Ja, George, sieht tatsächlich so aus. Die Chancen stehen 364 zu eins dagegen, aber es könnte was dahinterstecken. Ich danke dir und deinem Team.« Klick. Morgan hatte sich wie üblich nicht die Zeit genommen, auf Wiedersehen zu sagen. Angeblich zivile Probleme stürmten - ungelöst - immer stärker auf seinen militärischen Verstand ein.

An diesem Abend dinierte er mit Kathy O’Brien in Georgetown. Trotz all seiner Bemühungen, den Anlaß heiter und nett zu gestalten, waren die Pausen, in denen sie schwiegen, einfach zu lang, und die Sorgen hatten den Admiral fast völlig in ihren Bann geschlagen.

»Du nimmst diese Sachen immer viel zu persönlich«, sagte sie, hielt dabei seine Hand, sah ihm in die Augen und stellte unbewußt wieder einmal unter Beweis, dass sie ohne Zweifel die schönste Frau im Raum war. Er aber wiederholte nur immer und immer wieder: »Liebling, er wird es wieder tun. Ich kenne diesen Bastard.«

»Möchtest du lieber nach Hause?«

»Nein. Wir wollen noch ein bißchen hier herumlungern. Der Fahrer kann uns später zurück in die Stadt bringen. Dort nehmen wir die Frühausgaben der Zeitungen mit, um zu sehen, ob die Zunft der Journalisten über etwas gestolpert ist, was ich übersehen habe.«

»Das wäre dann das erste Mal in deiner langen Laufbahn, oder?« sagte sie honigsüß und klimperte mit den Wimpern.

»Na ja, vielleicht das zweite«, grummelte er. »Aber ich erinnere mich nicht an die andere Gelegenheit.«

Sie saßen einfach nur zusammen und tranken Amaretto »on the rocks«, während Morgan versuchte, Gedanken an eine Wirklichkeit werdende Vision des mit Mach 4 anfliegenden Flugkörpers abzuschütteln. Eine Lenkwaffe von der Art, wie sie wahrscheinlich die Starstriker getroffen hatte. »Stell dir mal folgendes vor«, sagte er. »Du könntest sie in sechs Kilometern Entfernung vor dir erkennen, vielleicht nur als einen Schimmer im Sonnenlicht, der einen dünnen Schweif hinter sich herzieht. Jetzt zähl mal bis fünf… und das ist es dann. Eins. Zwei. Drei. Vier. Bumm. Und sie hat dich. Ein Miststück, oder?«

»O ja, das wäre sie«, antwortete sie. »Ein wirkliches Miststück.« Jetzt mußte sogar Admiral Morgan lächeln, allerdings nur ganz kurz.

Eine Stunde später lagen die Zeitungen auf dem Rücksitz des Wagens. Kaum irgendwo auf den ersten zehn Seiten eine andere Story als die Starstriker-Geschichte. Nur die Schlagzeilen waren anders.

Vom eher gesetzten Stil (»Amerikanisches Überschallflugzeug stürzt in den Atlantik«) der New York Times bis hin zu »STARSTRIKER - ein Stern geht unter« eines lokalen Boulevardblatts waren alle Schattierungen vertreten.

In den Zeitungen waren dann spaltenlang Neuigkeiten und Spekulationen abgedruckt. Da die Katastrophe so früh am Morgen passiert war, hatte man ausreichend Zeit gehabt, alle Arten von »Experten« zu interviewen. Von ganz besonderem Interesse waren für die Presse natürlich all diejenigen, die man sich noch gleich bei dem VIP-Frühstücksbankett hatte schnappen können.


Es gab keine einzige Publikation auf Arnold Morgans Schoß, die nicht eine Verbindung zwischen der Concorde und der Starstriker hergestellt hätte. Es wurde über die Nähe der Abstürze zueinander spekuliert, und zwar sowohl unter dem Gesichtspunkt der Position als auch des Zeitrahmens. Zu Morgans großer Erleichterung zog irgendwie niemand die Möglichkeit eines Flugkörpers als Missetäter in Betracht. Anscheinend hatte es die Flugsicherheitsbehörde geschafft, hier von höchster Stelle aus alle Schotten dichtzumachen. »Man würde schon einen überaus präzisen Flugkörper benötigen, um ein solches Angriffsziel zu erreichen«, hatte ihr Sprecher gesagt. »Die derzeitigen haben aber nur eine Reichweite von rund 80 Kilometern, und an der bewußten Stelle des Atlantiks gibt es keinen Punkt, von dem aus man so eine hätte starten können - kein Land und, wie Satellitenaufnahmen bestätigten, auch kein Schiff. Wir stufen die Möglichkeit, dass ein Flugkörper die Ursache gewesen ist, als nicht realistisch ein.«

Jede Zeitung brachte dieses Zitat, aber keine sponn die Geschichte weiter aus. Statt dessen konzentrierten sie sich auf die Risiken, die damit verbunden waren, wenn man derart hoch und so schnell in irgend etwas anderem als einem Raumschiff flog.

Die Washington Post und der Philadelphia Inquirer befaßten sich sogar mit der Möglichkeit einer Art von stratosphärischem »Bermuda-Dreieck«. Dabei versuchten sie die unberechenbare Atmosphäre 16 Kilometer über der Erdoberfläche mit den seltsamen Vulkanausbrüchen zu vergleichen, die in der Nähe der Bermudas unter dem Meer stattfinden. Nach Ansicht von »Wissenschaftlern« würden dort Gase freigesetzt, welche die Dichte des Wasser derart herabsetzten, dass Schiffe einfach untergingen.

Zur Untermauerung der These hatte die Post extra einen Sachverständigen von der »Woods Hole Oceanographic Institution« engagiert, damit dieser erklären konnte, inwiefern diese Theorie der Wasserdichte vom Gesetz von Archimedes abhängt, nachdem der Auftrieb eines Schiffs so groß ist wie die Gewichtskraft des verdrängten Wassers, die es auch wiegt, und es nur so lange auf dem Meer schwimmen kann, wie seine durchschnittliche Dichte geringer ist als die des Wassers. - »Ist ein Schiff also so gebaut, dass es zu 50 Prozent unter Wasser schwimmt, das Wasser in diesem Bereich wegen der einströmenden Gase aber 50 Prozent weniger dicht ist, geht das Schiff unter…«

Die allgemeine Tendenz der vertretenen Ansichten lief also in die Richtung, dass es irgendwo dort oben in den letzten Schichten der Erdatmosphäre auch so ein Loch gab. Dann wären demnach die beiden Überschallflugzeuge, die auf fast demselben Flugweg reisten - eines in Richtung Osten, das andere in Richtung Westen -, genau da hineingeraten, herumgeschleudert worden und in den Ozean gerast, ohne dass noch genug Zeit für irgend jemanden geblieben wäre, die kleinste Korrektur vorzunehmen. »Die Concorde«, schrieb ein »Experte« beunruhigenderweise, »braucht nur 24 Sekunden um eine Strecke von rund 16 Kilometern zurückzulegen, wobei sie im Sturzflug wahrscheinlich eher noch schneller ist… die Starstriker hätte aus dieser Höhe sogar innerhalb von 18 Sekunden auf dem Ozean auftreffen können.«

Sprecher der Grünen hatten ihren großen Tag. Sie führten das Ozonloch als den wahrscheinlichen Urheber der Abstürze an. »Da die Atmosphäre in manchen Gebieten spürbar dünner ist als anderswo, scheint es wahrscheinlich, dass hier die Dichte der Luft ausreichend stark reduziert worden sein könnte, um den Flug einer in so großer Höhe fliegender Maschine mit Delta-Tragflügeln unmöglich zu machen. Deshalb vertreten wir die Ansicht, dass all diese Flüge bis zum Abschluß einer wissenschaftlichen Untersuchung des atmosphärischen Phänomens in 16 Kilometer Höhe über der Erde gestrichen werden sollten.«

»Glaubst du irgend etwas von diesem Zeug, Schatz?« fragte Kathy. »Also, sowohl diese Sache mit dem Loch in der Stratosphäre als auch das Loch im Ozean bei den Bermudas.«

»Nein«, sagte Morgan schroff.

»Warum nicht? Für mich macht das irgendwie Sinn.«

»Weil das aerodynamische Bullenscheiße ist«, entgegnete er ziemlich unzugänglich.

»Woher weißt du das?«

»Weil die Concorde 30 Jahre lang acht Mal am Tag da durchgeflogen und niemals zuvor einfach aus dem Himmel gefallen ist. Jetzt haben wir es aber mit zwei Flugzeugen zu tun, die genau das innerhalb eines Zeitraums von drei Wochen praktiziert haben.«

»Vielleicht verschlimmert sich die Situation ja. Möglicherweise verschlimmert sie sich ja schon seit mehreren Jahren und hat plötzlich einen kritischen Punkt überschritten.«

»Mag sein. Aber die Concorde hat anschließend ihre Flüge nicht abgesetzt. In den 23 Tagen, seit Kapitän Lamberts Maschine heruntergekommen ist, hat es über 180 Überschallflüge von Paris und London nach New York und Washington gegeben, die genau denselben Flugpfad genommen haben oder zumindest verdammt nah dran waren. Kannst du mir erklären, warum die dann nicht auch herumgeschleudert wurden und ins Meer gestürzt sind? Weil der beschissene Benjamin Adnam keine Lenkwaffe auf sie abgefeuert hat. Deshalb.«

»Oh«, sagte Kathy mit hochgezogenen Brauen, »du meinst also, er hat zwischendurch irgendwie mal ‘ne Pause eingelegt?«

»Nein, keineswegs. Er ist nur ziemlich wählerisch. Und ich habe keinen Schimmer, wo er das nächste Mal zuschlagen wird. Aber er wird. Denk an meine Worte. Er wird, wenn er kann. Ich kenne ihn.«

»Was, du kennst ihn? Das war mir nicht bekannt. Vielleicht sollten wir ihn mal zum Abendessen einladen… Wie wäre es mit nächstem Mittwoch, zusammen mit den Dunsmores?«

Admiral Morgan vergaß, wie ihm zumute war, seine Grimmigkeit bröckelte ab und er lachte, lachte zum ersten Mal an diesem Abend wirklich aus vollem Herzen. »Mich scheint das Unglückslos getroffen zu haben, eine Spottdrossel heiraten zu wollen«, sagte er. Und dann wurde seine Stimme noch weicher, als er hinzufügte: »Ohne die für mich die Sonne aber niemals mehr aufgehen wird.«

Wenn Kathy O’Brien etwas von diesem Mann gelernt hatte, dann war es das Wissen darum, wie viel Spaß es machen konnte, immer dann weiterzumachen, wenn man sich auf der Sieger Straße fühlte. Jetzt hatte sie einen schlanken, goldenen Kugelschreiber in der Hand und schrieb etwas in ihr kleines ledergebundenes Notizbuch. »Das wären also fünf Personen, oder? Ich hoffe, er mag Schwertfisch - manche Leute sind da etwas komisch. O mein Gott, er ist doch nicht etwa Vegetarier, oder?«

»Danke, Katherine«, sagte Morgan, der immer noch gluckste. »Aber da wir gerade bei der Zusammenstellung eines Menüs für ihn sind, wie war’s, wenn wir ihm eine hübsche kleine Portion Zyankali verabreichen, schmackhaft gegrillt, versteht sich.«

Inzwischen war es fast Mitternacht geworden und der Wagen bog in die breite, von Bäumen gesäumte Straße vor Kathys Haus ein. Der zweite Wagen, in dem die Leute vom Secret Service mit dem Kommunikationssystem saßen, bog unmittelbar hinter ihnen ein. Ein weiterer Geheimdienstmann, der den Privatwagen des Admirals fuhr, bildete den Schluß. Arnold und Kathy hatten sich inzwischen beide daran gewöhnt, im Konvoi zu reisen, und Charlie, Arnolds Chauffeur, arbeitete grundsätzlich nicht nachts.

Die drei Männer des Secret Service, die in dieser Woche Dienst hatten, verbrachten die Nacht in Kathys Arbeitszimmer im Souterrain vor dem Fernseher. In unregelmäßigen Abständen gingen sie dann immer zu zweit hinaus, um das Gelände mit gezogenen Handwaffen und in ständigem Sprechfunkkontakt mit ihrem Kollegen im Haus zu inspizieren.

Arnold Morgans Verhältnis war die bestbekannte Beziehung im ganzen Weißen Haus, aber niemand hatte je der Presse einen Tip darüber zugespielt. Nicht ein einziges Wort war jemals darüber in einer der Boulevardzeitungen erschienen. Das lag vielleicht auch mit daran, dass Kathy und Arnold nicht anderweitig verheiratet waren. Es gab also keinen Skandal, der ausgeschlachtet werden konnte. Es war allerdings auch möglich, das Charlie den wirklichen Grund in Worte gefaßt hatte, als er einmal sagte: »Niemand hat jemals über diesen Admiral geklatscht, und das hat einen einzigen, aber sehr guten Grund: den Terror, den dieser Mann veranstalten kann, den blanken beschissenen Terror. Ich weiß, wovon ich rede.«

Die Unseen lief in den frühen Morgenstunden des 10. Februar mit acht Knoten Fahrt auf nordöstlichem Kurs genau über die Unterwasserklippen des Reykjanesrückens, der sich 600 Meter unter ihr hinzog. Sie fuhr derzeit 150 Meter unter der Wasseroberfläche den 29. Längengrad entlang in Richtung des 51. Breitengrads. Sie hinterließ keine Spuren, und das würde sich auch nicht ändern, solange sie keinem amerikanischen Atom-Unterseeboot direkt vor die Füße fuhr. Während der nächsten drei Tage von jetzt an würde sie mit der Fahrt herunter bis auf Schleichfahrt gehen und nur noch zum gelegentlichen Schnorcheln wieder auftauchen. In dieser speziellen Nacht in drei Tagen würde sie dann noch nicht einmal auf Sehrohrtiefe hochkommen. 35000 Kilometer über ihr tasteten Satelliten den Atlantik ab. Sie suchten immer noch nach einem Oberflächenschiff, von dem aus eventuell ein Flugkörper hätte starten können, um die Starstriker herunterzuholen. Unter ihnen legten derweil Suchflugzeuge ihre Sonarbojenraster und ergänzten sie ständig. Aber dabei würde nichts herauskommen. Darüber hinaus hatte Fregattenkapitän Adnam Kurs auf seichtere Gewässer genommen, wo es noch schwieriger war, ihn zu erfassen. In seichtem Wasser konnte sein Schnorchelmast außerdem sehr schnell in der Vielzahl falscher Echos auf den Suchradaren untergehen.

Er stand ruhig mit Korvettenkapitän Arash Rajavi in der Zentrale und betrachtete mit ihm zusammen auf einem Display die Karte des Nordatlantiks.

»Genau hier, Korvettenkapitän. Ich will genau an dieser Stelle über dem Rücken im seichtestmöglichen Wasser bleiben. So können wir uns viel besser verborgen halten. Also lassen Sie uns für die nächsten 800 Kilometer Kurs drei-eins-fünf steuern und dann für den restlichen Weg hinauf zur isländischen Küste auf null-vier-fünf gehen, wo wir dann beölen werden. Wie weit erstreckt der Reykjanesrücken sich eigentlich? Liege ich mit rund 1500 Kilometern etwa richtig?«

»Bißchen mehr. Eher 1800 Kilometer. Wir sollten um den 15. Februar, also in fünf Tagen vor der Küste Islands eintreffen.« »An welcher Position ist unsere Kursänderung fällig, Korvettenkapitän?«

»Bei 54 Grad Nord, 37 Grad West… Dort werden wir dann endgültig in nordöstliche Richtung abdrehen.« Rajavi erkannte die Form des Höhenzugs unter dem Meeresspiegel als großes, ausgedehntes V, das in Richtung Westen wies. »Es würde uns eine Menge Ärger sparen, wenn wir genau durch die Lücke zwischen den Armen fahren würden, statt der Linie des Rückens zu folgen«, bemerkte er vielleicht zum tausendsten Mal.

»Nicht, wenn uns jemand im tiefen Wasser aufspürt. Wir bleiben genau über dem Rücken, und zwar über die gesamte Distanz.«

»Jawohl, Herr Kapitän.«

»Sie haben unseren Zielort doch schon eingezeichnet. Sehen Sie, genau hier - dieser große Fjord etwas östlich von Reykjavik. Dort werden wir immer noch 280 Kilometer südlich des nördlichen Polarkreises sein. Deshalb werden wir auch nicht Gefahr laufen, als Tiefkühlkost anzukommen. Außerdem ist die Bucht, die ich ausgewählt habe, sehr ruhig und seicht, trotzdem aber auch tief genug, um uns in ihr verstecken zu können. Sie ist fast völlig vom Land eingeschlossen, und das macht sie für Suchradare oder -sonare zur reinsten Hölle. Ich bin einmal mit der Royal Navy da raufgefahren. Einer der großen, isländischen Flüsse fließt da in den Fjord… Verdammt, wie hieß der doch gleich? Ah, genau hier, da haben wir ihn ja. Der Pjörsä. Fließt direkt vom Zentralmassiv hinunter zu diesem Ort namens Selfoss.«

»Glauben Sie, dass man immer noch nach uns sucht, Herr Fregattenkapitän?«

»Sollte das der Fall sein, dann wird das an der falschen Stelle sein. Jetzt haben Sie auch den Grund, weshalb ich zweimal genau dieselbe Stelle gewählt haben, um zuzuschlagen. Dort werden sie nämlich jetzt ihre Suche konzentrieren. Wenn sie dort eintreffen, werden wir bereits Hunderte von Kilometern entfernt sein. Meine einzige Sorge wäre die gewesen, dass sie nach unserem Versorger gesucht hätten… aber da wir ja gar keinen Tanker haben… verstehen Sie, Korvettenkapitän? Wir haben nur die wunderschöne Santa Cecilia. Ein harmloser, alter Frachter unter panamaischer Flagge, der die Küsten Islands abklappert. Sie werden sie nicht einmal eines zweiten Blicks würdigen.«

»Sie denken aber auch an einfach alles, Herr Fregattenkapitän.«

Adnam grinste. »Ich bin immer noch am Leben, Korvettenkapitän. Das ist der Beweis. - Offizier der Wache, acht Knoten Fahrt für weitere 20 Stunden beibehalten. Dann aufkommen auf Sehrohrtiefe, Satelliten passieren lassen und anschließend drei Stunden den Schnorchel raus. Das ist alles.«



11. Februar 2006 Büro des Vizepräsidenten Weißes Haus, Washington, D.C.

Martin Beckman war nicht die Art von Vize, die man normalerweise mit einer rechtsgerichteten republikanischen Regierung in Zusammenhang bringen würde. Mit seinen 62 Jahren war er immer noch ein in der Wolle gefärbter Umweltschützer, ein Relikt der Anti-Vietnam-Demonstrationen in den 60er Jahren, ein Mann, dessen heimlicher Schutzpatron John Lennon hieß. Beide hatte mit großer Leidenschaft dem »Frieden eine Chance« geben wollen. Beckman hatte diesen Wunsch auch heute noch.

Er war wohl in erster Linie deswegen zum Mitkandidaten gewählt worden, weil er mit einiger Wahrscheinlichkeit das am weitesten links stehende Mitglied der Republikaner war, und man versprach sich von ihm, dass er auf den Campus der Colleges mit einem Feldzug für die heißen Umweltfragen dieser Tage ein paar Millionen Stimmen einschaufeln könnte. Beckman war auch einer dieser liberalen Denker, die, wenn sie gedurft und gekonnt hätten, alles bis auf den letzten amerikanischen Dollar an die Schwachen, Kranken, Hoffnungslosen, Impotenten, Armseligen und Notleidenden verschenkt hätten. Hartegesottene, hart arbeitende, erfolgreiche Amerikaner spielten in Beckmans Spiel nicht mit. Er vertrat die Ansicht, dass die ganz gut für sich selbst sorgen konnten.

Er selbst war als Begünstigter eines riesigen Treuhandvermögens ein überaus wohlhabender, eigentlich sogar reicher Mann. Sein aus New Jersey stammender Vater, ein Investment-Bankier aus der guten alten Zeit, hatte zwar Millionen und Abermillionen Dollar gescheffelt, was die Zeugung von Kindern anging aber nur einen Erfolg zu verzeichnen gehabt. Von Geburt an war Beckman junior auf einem steilen Grat gewandert.

Aber er hatte eine treue Anhängerschaft. Es gab erstaunlich viele Menschen im ganzen Land, die den großen, freundlichen Mann aus dem Osten gut leiden mochten. Er sah Franklin D. Roosevelt sehr ähnlich, hatte er doch ebenso tadellose Manieren, ein ähnlich liebenswürdiges Lächeln und vergleichbar stattliches Vermögen vorzuweisen. Genau wie Roosevelt hatte auch Beckman sein ganzes Leben lang nichts anderes getan, als für ein Amt zu kandidieren und seinem Naturell folgend immer wieder alles versucht, die Lebensumstände für die weniger Glücklichen etwas besser zu gestalten. Nichtsdestotrotz war die bloße Vorstellung, dass der große Liberale Martin Beckman Mitglied des raffinierten, zynischen, realitätsorientierten Kabinetts des amtierenden amerikanischen Präsidenten war, irgendwie schwer verständlich, ja schon fast als absurd zu bezeichnen. Etwa als würde man Stormin’ Norman Schwarzkopf in einer Schwulenbar treffen.

Aber er war ein wichtiger Vizepräsident, weil das Staatsoberhaupt ihn genau dazu gemacht hatte. Er konnte seine Aufmerksamkeit glaubhaft jeder einzelnen linksorientierten Frage widmen, die ihm vom Präsidenten zur Regelung übergeben wurde. Das machte den Vizepräsident als Ansprechpartner zum wichtigsten Mann in Sachen Sozialhilfe, Farbigenerziehung, Stadtsanierungen sowie Umwelt-und Friedensgespräche aller Art, besonders dann, wenn es um die Dritte Welt ging. Der Präsident selbst hatte nicht die geringsten Bedenken, dies alles an Beckman zu delegieren, in dem er einen extrem fähigen und loyalen Mann gefunden hatte, der ihn bei allen lästigen Feierlichkeiten repräsentierte, denen er lieber aus dem Weg ging.

Beckman, der niemals geheiratet hatte, war einfach unermüdlich. Er war nicht an persönlichem Ruhm interessiert und informierte den Präsidenten ebenso oft wie sorgfältig über sämtliche Angelegenheiten, von denen er dachte, dass sie der Aufmerksamkeit des Mannes an der Spitze bedürften. Dies war mit ein Grund dafür, warum es in dieser Präsidentschaft während der letzten fünf Jahre so gut wie keinen Arger gegeben hatte. Und jetzt war es der Grund, warum Martin Beckman im Begriff stand, mit voller Besetzung zu einer Weltfriedenskonferenz abzureisen. Sie sollte in London stattfinden, und Teilnehmer aus etlichen Nationen hatten ihr Erscheinen zugesagt - sogar Irak, Iran, Libyen, Syrien und China hatten ihre Teilnahme angekündigt. Und gerade diese letztgenannte Gruppe war es, die der Präsident nur zu gern höchstpersönlich lieber an den Daumen aufgehängt hätte, als mit ihr Friedensgespräche zu führen.

Dennoch war und blieb die Organisation einer solchen Konferenz eine Leistung der Briten, die man gar nicht hoch genug anerkennen konnte. In der Hauptsache waren Länder des ehemaligen britischen Commonwealth vertreten. Dazu kamen Länder Europas, des Mittleren Ostens, der früheren Sowjetunion, die Vereinigten Staaten, Japan, Brasilien und Argentinien. Länder der Dritten Welt waren nicht vertreten, wohl aber alle arabischen Nationen, weil auf dieser Konferenz in erster Linie Themen aus der Finanzwelt, der Welt des Öls und des Welthandels diskutiert werden sollten. Grundtenor der Zusammenkunft sollte die Vorstellung eines Friedens auf der Basis wirtschaftlicher Aspekte sein. Etwas zynischer formuliert, ging es um das älteste Fundament der modernen Zivilisation nach dem Motto: Wie können die Reichen die Armen unter Kontrolle halten, ohne dabei Pleite zu machen?

Martin war zum Leiter der Konferenz ernannt worden und berechtigterweise betrachtete er dies als große Ehre. Der Präsident war höchst zufrieden mit dieser Regelung und sein Stellvertreter würde mit dem Maß an Aufmerksamkeit nach London fliegen, das normalerweise für einen Staatsbesuch des Präsidenten selbst reserviert war. Beckman würde mit einem ganzen Stab reisen. Außer den 24 Mitarbeitern flogen auch noch zwei Kongreßabgeordnete aus dem Lager der Demokraten mit, der eine aus Kalifornien und der andere aus New York. Ihr Londoner Hauptquartier in der amerikanischen Botschaft am Grosvenor Square war bereits eingerichtet worden. Diese Konferenz war sicherlich die auf breitester Ebene publik gemachte Zusammenkunft internationaler Staatsmänner seit Jahren.

Die komplette US-Delegation würde die Reise gemeinsam im brandneuen Langstreckenjet des Präsidenten machen. Er trug die Bezeichnung Air Force Three und war eine Boeing 747, bei deren Umbau an nichts gespart worden war. Colonel Al Jaxtimer, ein ehemaliger B-52-Pilot vom Fifth Bomb Wing der U.S. Air Force, das draußen auf der Minot Air Force Base in North Dakota stationiert war, würde das Flugzeug fliegen. Sein langjähriger Kopilot, Major Mike Parker, und sein üblicher Navigationsoffizier, Lieutenant Chuck Ryder, würden ihn bei seiner Aufgabe unterstützen. Die drei hatten schon viele Einsätze zusammen geflogen und würden jetzt, entsprechend den von der U.S. Air Force herausgegebenen Richtlinien, als Team das Flugzeug des Präsidenten während der nächsten beiden Jahre fliegen.

Bei dieser Friedensmission würden sie auf direktem Weg von der Andrews Air Force Base nach London Heathrow fliegen. Dort angekommen, sollten sie vom amerikanischen Botschafter am Court of St. James empfangen werden, der dann von dort aus zusammen mit Martin Beckman in einer offenen Limousine zur Botschaft fahren würde, immer unter der Voraussetzung, das Wetter spielte mit. Es war vorgesehen, dass eine riesige Menschenmenge aus britischen Friedensdemonstranten den ganzen Weg in Richtung Norden durch den Hyde Park die Straße säumen sollte, um zu applaudieren und dem Vizepräsidenten der Vereinigten Staaten zuzujubeln - dem Mann, in den so viele ihre Hoffnungen gesetzt hatten, dem weitblickenden Mann, der die Hoffnung der ganzen modernen Welt zu verkörpern schien.

Der Präsident der Vereinigten Staaten selbst, ganz zu schweigen von seinem Sicherheitsberater, hielt insgeheim den ganzen Haufen, einschließlich des Araber-Sympathisanten Martin Beckman, für nicht ganz zurechnungsfähig.

Aber ob nun geistig gesund oder nicht, am Morgen des 21. Februar, einem Dienstag, startete die US-Delegation an Bord der Air Force Three zur vier Tage dauernden »Peace Conference of Kations«. Und mit dieser Reise ging all das in Erfüllung, was Martin Beckman je zu hoffen gewagt hatte: eine wunderschöne, glatte Überquerung des Atlantiks, ein beeindruckender Empfang am Flughafen und ein begeistertes Willkommen zwischen den kalten, grünen Rasenflächen des Londoner Hyde Parks, wo Tausende erschienen waren, um den Weg zu säumen.

Zwei Kilometer weit konnte man den Klang ihrer gemeinsam gesungenen, großartigen Hymne »Give Peace a Chance« hören. Martin Beckman winkte zur Begrüßung, sichtlich bewegt von den längst verloren geglaubten Klängen seiner Jugendjahre, als die sehnsüchtig, bittersüßen Worte des Lieds hinauf in die Wipfel der kahlen Bäume schwangen. Er ertappte sich bei dem völlig irrationalen Gedanken: Mein Gott, ich wollte, John Lennon könnte jetzt mit mir genau hier an dieser Stelle sein. Welch unglaublicher Moment für all diejenigen von uns, die daran glaubten, als keiner bereit war, daran zu glauben. Damit lag er aber irgendwie sogar richtig. Es war nämlich tatsächlich der großartigste Augenblick im privilegierten Leben des Martin Beckman, des bestbekannten Liberalen der Welt, der vielleicht sogar schon 2008 für die Präsidentschaft kandidieren könnte.

Während der Konferenz herrschte in der Stadt London praktisch der Ausnahmezustand. Die Delegierten nutzten das große Forum des Rathauses für ihre Gespräche, was zur Folge hatte, dass zweimal täglich der gesamte Finanzdistrikt mehr oder weniger völlig lahmgelegt wurde. Der Premierminister hatte das Militär ermächtigt, das gesamte Gebäude zum Schutz gegen eine drohende Terroristenaktion der IRA hermetisch abzuriegeln. In London war die Wahrscheinlichkeit dafür größer denn je, nachdem die letzte Runde der Friedensgespräche aus Sicht der IRA ein absoluter Fehlschlag gewesen war. Ihrer Ansicht nach hatte der britische Premierminister völlig versagt, als es darum ging, die Unnachgiebigkeit der Ulster Unionists in den Griff zu bekommen.

Sämtliche größeren Botschaften standen, genau wie alle führenden Hotels Londons, unter strenger Bewachung der Polizei und des Militärs. Man hätte das Connaught leicht mit den Catterick Barracks verwechseln können. Vor dem Savoy und dem Grosvenor House Hotel in Mayfair schienen genug uniformierte Soldaten zu stehen, dass man mit ihnen problemlos eine Flaggenparade hätte durchziehen können. Dafür ließ das US-Militär angesichts der großen Bedeutung, die der amerikanischen Botschaft zufiel, deren zur Westseite des Platzes weisende Front wie West Point aussehen.

Niemand konnte sich entsinnen, das es jemals zuvor derartige Sicherheitsvorkehrungen gegeben hätte. Aber die britische Antiterrortruppe hielt einen terroristischen Anschlag keineswegs für unmöglich, sondern weit eher für wahrscheinlich. Der Tenor der allgemeinen Meinung ging dahin, dass, sollte irgendein Delegierter irgendeiner Nation von einer Bombe verletzt werden, der Ruf der Hauptstadt des Vereinigten Königreichs ein für allemal besudelt wäre. Was aber für die Männer noch schlimmer war, man würde ihrer Antiterroreinheit die Schuld dafür in die Schuhe schieben. Deshalb war man nicht bereit, die geringsten Risiken einzugehen. Die Delegierten der Welt, die an dieser Friedenskonferenz teilnahmen, würden ihren Pflichten nachgehen und dabei paradoxerweise ausgerechnet von denen beschützt werden, die Vertreter der Ansicht waren, dass wahre Stärke nur aus angestrengter militärischer Ausbildung, Gefechtsausrüstung der Spitzenklasse, mißtrauischen Augen und einem großen Knüppel kommen konnte.

Die Konferenz selbst war ein überwältigender Erfolg. Die Presse berichtete ohne Unterbrechung darüber. Ihr wurden in sämtlichen Nachrichtensendungen des Fernsehens die ersten Minuten gewidmet. Die Zeitungen waren voll von Interviews mit Delegierten, und auch über die Gespräche, die im großen Forum stattgefunden hatten, wurde gewissenhaft berichtet. Sogar privaten Überlegungen, die zwischen einzelnen Nationen ausgetauscht wurden, folgte beinahe sofort eine Pressemitteilung. Auf der ganzen Welt war die feste und dennoch verständnisvolle Stimme eines Martin Beckman zu vernehmen. Dinge, die von großer Bedeutung für die Dritte Welt waren - und damit auch für das Überleben einer freien Welt ohne Krieg -, wurden lang und hart debattiert.

Die Delegierten nahmen auch die lästigsten Themen des vorausgegangenen Jahrzehnts in Angriff, zu denen auch Dinge wie die erdrückende Schuldenlast der Dritten Welt zählte, die zur Zeit der Jahrtausendwende so hoch war, dass die Pro-Kopf-Verschuldung von Menschen der Dritten Welt bei westlichen Banken in der Größenordnung von 400 Dollar lag. Drei Jahre waren für endlose Diskussionen vergangen, ob man nun den Ländern der Dritten Welt nicht im Grunde besser ihre Schulden erlassen sollte oder vielleicht sogar müßte, auf welche Weise auch immer. Es gab schließlich keine Zweifel mehr daran, dass die meisten von ihnen einfach nicht zahlungsfähig waren - selbst dann nicht, wenn sie es irgendwie schaffen würden, die Geschicke ihres Landes richtig zu lenken. Es gab inzwischen in Afrika derart mittellose Länder, dass deren jährliche Rückzahlungsverpflichtungen, insgesamt gesehen, das Bruttosozialprodukt weit überstiegen.

Natürlich kam auch die Frage der Korruption auf - wie es zugelassen werden konnte, dass diese afrikanischen Diktatoren im Rolls Royce herumfuhren und westliche Hilfsgelder stahlen, um sie auf Nummernkonten Schweizer Banken verschwinden zu lassen. Dann aber erhob sich Martin Beckman zum ersten Mal im Laufe dieser Konferenz von seinem Platz und rief in einem sehr leidenschaftlichen Appell dazu auf, ja er bettelte die reicheren Nationen fast darum an, ihre Banken zu zwingen, mindestens die Hälfte der Schulden zu erlassen. Er beendete seine Rede mit Worten, die in der ganzen Welt vernommen wurden: »Es ist keineswegs nur eine Frage der Korruption, es ist eine Frage der Menschlichkeit, der Appell an jeden, der bereit ist, diesen Menschen in ihrer Notlage Gehör zu schenken, ein Appell an Menschen, die bereit sind, auf diese herzzerreißenden Umstände zu reagieren, ein Appell, im Namen Gottes eine weitere Ausdehnung der Gebiete zu beenden, in denen nacktes, menschliches Leid herrscht.«

Und er bekam auch tatsächlich seinen Willen. Die Delegierten kamen einstimmig überein, ihren Regierungen zu empfehlen, das Problem in Angriff zu nehmen und die Banken zu zwingen, dem Grundgedanken Gehör zu schenken: dass nicht alles und jedes Fehler waren, die von den armen Nationen gemacht wurden. Es gab mehr als reichlich Probleme, derentwegen die Banken durchaus einmal vor ihrer eigenen Tür kehren sollten. Sie waren es schließlich, die hochverzinste Kredite zu ungünstigsten Konditionen genau an diejenigen vergaben, von denen von vornherein eindeutig klar war, dass sie die Gelder nicht zurückzahlen konnten - schlimmer noch, sie vergaben die Gelder sogar bevorzugt an jene, die noch nicht einmal in der Lage waren, die Klauseln in den Bedingungen richtig zu verstehen. Martin Beckman war auf dem besten Weg, sich selbst einen bedeutenden Platz in der modernen Finanzgeschichte zu sichern.

Die Delegierten arbeiteten sich auch durch das Problem der ständig wachsenden Getreideberge und suchten nach Wegen, die ungeheuren Mengen überschüssigen Getreides von Europa und den Vereinigten Staaten aus in die Dritte Welt zu verschiffen. Sie arbeiteten schließlich ein Rotationssystem aus, nach dem all die anderen Nationen die Schiffs-und Frachtkosten beisteuern würden, um die Beiträge derjenigen Regierungen auszugleichen, die den Weizen, Hafer und die Gerste lieferten.

Sie nahmen auch das weltweite Verteilungsproblem der Essensvorräte in Angriff. Zumindest versuchten sie es. Aber es gab da eine gewisse Zurückhaltung unter den Ländern des Mittleren Ostens, von denen die meisten erst kürzlich Jahre ihrer »Zukunft« verpfändet hatten, um Kriegsschiffe und Kampfflugzeuge zu kaufen. China, dessen unbändiger Appetit auf Automobilkraftstoff inzwischen nur noch als gefräßig bezeichnet werden konnte, hielt sich trotz Martin Beckmans Behauptung, dass es gegenwärtig mehr weiterverarbeitete Erdölprodukte verbrauchte als die Vereinigten Staaten, aus der Diskussion heraus.

Nichtsdestoweniger wurde wenigstens eine stillschweigende Übereinkunft dahingehend getroffen, dass sämtliche Nationen, die auf der Konferenz vertreten waren, zumindest den Vorsatz faßten, eine entsprechende Versicherung abzugeben, dass die Tankerrouten für den freien Welthandel offen bleiben würden. Zum Wohle aller. Der Iran, also die Nation, die strategisch gesehen die Straße von Hormus kontrollierte, stimmte dem allerdings erst zu, nachdem Martin Beckman eine weitere Rede gehalten hatte. Er wies darauf hin, dass jede Blockade des Persischen Golfs zwangsläufig unsagbares Elend über die Kranken, die Alten und die Kinder von weniger wohlhabenden Ländern Europas bringen würde.

»Dies ist eine Konferenz über die Menschlichkeit, für die Menschlichkeit«, sagte er. »Ich hege im Grunde nicht den geringsten Zweifel, dass alle Nationen, die hier vertreten sind, den wirklichen Wunsch haben, in diesem Geiste weiterzumachen… Ich bin der festen Überzeugung, dass es in diesem Raum niemanden gibt, der es billigen würde, wenn irgendeine Nation jemanden aus unserer Runde versteckt bedrohen oder gar ein Leid zufügen würde. Nicht hier, sehr geehrte Delegation aus dem Iran, nicht in dieser Runde. Dies ist ein Forum für friedliche Koexistenz zwischen den Nationen, und ich fordere Sie hiermit auf, gegen jede Resolution zu stimmen, die nicht die Aufrechterhaltung friedlicher Handelsrouten für den Haupttreibstoff der Welt befürwortet.«

Und so wurden die Hüter der Straße von Hormus dazu gebracht, so etwas wie Schamgefühl zu empfinden und ebenfalls für freie und offene Tankerrouten zu stimmen, wo auch immer auf dem Planeten Erde Ebbe und Flut herrschten. Martin Beckman war als Held der Linken in London angekommen. Als er sich am Morgen des 26. Februar, einem Sonntag, auf die Rückkehr nach Washington vorbereitete, war er zum Helden der Menschen - und nicht nur der Menschen in Großbritannien und den Vereinigten Staaten - geworden. Vielleicht sogar für die Menschen auf der ganzen Welt. Seine Stimme war die des Anstands und der Vernunft. Er war der Mann, dessen klar definierte und grundlegende Güte zu allen Delegierten vordrang, die mit ihm verhandelt hatten.

Natürlich waren sich die anwesenden führenden Politiker der Welt auch bewußt, dass er mit solch enormer Autorität sprechen ‘ konnte, weil er schließlich der Vizepräsident der stärksten Nation der Welt war. Dabei hatte Beckman aber mit keinem Wort angedeutet, wozu sein Land nötigenfalls in der Lage wäre oder nicht. Er war mit bescheidenem Auftreten zur Konferenz erschienen und, obwohl ihn die internationale Presse stundenlang in höchsten Tönen gelobt hatte, reiste auch mit derselben Bescheidenheit wieder ab. Eine beachtliche Leistung, zog man allein in Betracht, dass es so schien, als würde jede einzelne Person der Menschenmassen, die sich am östlichen Rand des Hyde Parks gedrängt hatten, um ihn ankommen zu sehen, jetzt in den Abflugbereich des Flughafens Heathrow schwärmten, um ihn zu verabschieden.

Die Sicherheitsvorkehrungen waren enorm, als die amerikanische Delegation am Terminal Vier ankam, und dennoch belagerten Tausende und Abertausende von Studenten die Zuschauergalerien und die Zäune rund um die äußere Absperrung, um den Start der glänzenden neuen Boeing des US-Präsidenten mitzuerleben. Und selbst durch das Donnern der vier gigantischen Pratt- &-Whitney-Turbinen konnte man immer noch leise die »Hymne der Friedenstauben« hören, die über den Flughafen klang. Die unvergeßlichen Worte des hingemordeten John Lennon erhoben sich in den Winterhimmel, beschwingt, flehend, immer und immer wieder. An diesem wolkenlosen Sonntagmorgen verwandelten sie den nüchtern kommerziellen Ort Heathrow Airport in eine heilige Kathedrale: »All we are sa-a-ying… is give peace a chance…«
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Die Unseen, voll aufgetankt und mit randvollen Batterien, war jetzt vier Tage lang leise in südlicher Richtung die gefrorenen Küsten Islands entlanggefahren und hatte nur die kürzest möglichen Zeitabschnitte geschnorchelt. Und jetzt, genau 410 Seemeilen westlich von Galway, befahl Fregattenkapitän Adnam das Unterseeboot noch einmal auf Sehrohrtiefe.

Sie fuhren den großen Kommunikationsmast aus und luden sich die entscheidenden Nachrichten vom Satelliten herunter. Als der Kommandant mit der Entschlüsselung begann, war die Unseen bereits wieder unter Wasser und marschierte in südliche Richtung:

 

Ziel 3. Air Force Three VP-US an Bord. Abflug Heathrow 1WOGMT. Direktflug nach Washington, GCR, über Wegpunkte B, G, K, N, P, Q und X. Sendet IFF Code 3,2471.

 

An diesem Sonntagmorgen herrschte reger Flugverkehr, aber es ging bei weitem nicht so hektisch zu, wie an einem normalen Wochentag. Die Transatlantik-Linienflugzeuge benutzen vier der Routen die in nördlicher Richtung über den Ozean führen und fliegen dabei auf vier verschiedenen Höhen. Das bedeutet, dass dort oben ungefähr alle neun Minuten ein großes Passagierflugzeug aus einer der europäischen Metropolen mit einer Geschwindigkeit von etwa 420 Knoten in einer Höhe von mindestens 33.000 Fuß vorbeifliegt. Die Unseen würde kurz nach 1210 (GMT) mit der Zielsuche beginnen - nach dem IFF Code 2471, der nur von einer einzigen Maschine auf der ganzen Welt benutzt wurde.

Die Zeit quälte sich in dem schwarzen Unterseeboot nur so dahin, doch schließlich stieg das Boot auf Periskoptiefe und ging kurz nach 1200 (GMT) auf volle Alarmbereitschaft. Um 1233 erschien IFF Code 2471 zum ersten Mal auf dem Radarschirm.

»Empfange Code 2471, Käpt’n. Peilung eins-null-null. Entfernung 360 Kilometer.«

1235: »Entfernung 328 Kilometer, Käpt’n. Kurs und Annäherungspunkt des Ziels noch geschätzt. Abstand zum Flugpfad 54 Kilometer.«

»Das ist zu nah dran. Wir werden einen kurzen Spurt in Richtung Süden einlegen müssen«, fauchte Adnam. »Beide unten zehn… auf 45 Meter einsteuern… Umdrehungen für 18 Knoten. Ich möchte in einem Abstand von zwölf Kilometern zum CPA wieder auf Sehrohrtiefe und einen Rundblick nehmen.«

Das Unterseeboot schnitt unter die Wellen des Atlantiks, ohne eine Spur auf der kabbeligen Oberfläche zu hinterlassen. Der Tiefenrudergänger steuerte das Boot auf 45 Meter ein, während die Unseen beschleunigte, und schließlich mit voller Kraft voraus durch die Tiefe zischte. Bei dieser Geschwindigkeit riskierten sie stärker denn je zuvor, entdeckt zu werden, während ihre Elektromotoren sie mit höchsten Umdrehungen vorwärts trieben.

Um 1245 wurde sie von den Amerikanern über SOSUS, das großartige elektronische Unterwasser-Sensoren-Netzwerk erfaßt, das für die Amerikaner ständig den Ozean absucht. Bisher war es ein ruhiger Tag für die Besatzung in der amerikanischen Horchstation in Keflavik draußen auf der südwestlichen Halbinsel Islands gewesen, und so war die Dringlichkeit in der Stimme des Operators für alle überraschend. »Ich bekomme hier etwas rein, Sir. Keine Antriebslinien, aber irgendeine Lärmquelle, Fließgeräusch wahrscheinlich. Ich glaube nicht, dass es witterungsbedingt ist.«

Der Aufsichtsführende ging schnell zu ihm hinüber, um das Geräusch selbst noch einmal zu überprüfen. Es kamen zwar immer noch keine eindeutig maschinentypischen Linien zustande, aber es war ein sehr klares Geräusch. Und es war definitiv kein Fisch. Damit blieb nur eine andere sich schnell bewegende Kreatur unter dem Meer übrig…

Der Aufsichtsführende strengte noch weitere fünf Minuten seine Augen an, suchte nach einem Anhaltspunkt. Anzahl der Wellen? Anzahl der Schraubenblätter? Nicht ein Flüstern. Kein verräterisches Muster wollte sich auf dem Bildschirm abzeichnen.

Um 1256 wurde der Kontakt schwächer und starb dann völlig weg, als die Unseen mit der Fahrt herunterging und sich wieder in Richtung Oberfläche zu bewegen begann.

Der Aufsichtsführende trat zurück, befahl dem Techniker am Schirm, weiterhin wachsam zu bleiben, und schickte sofort einen Funkspruch nach Fort Meade in Maryland: Durchgängiger Unterwasserkontakt um 1245GMT. Dauer: 11 Minuten, Position: 50N20W-Genauigkeit plus/minus 150 Seemeilen. Unzureichende Daten für weitergehende Klassifizierung als Fließgeräusch. Korrelation auf befreundeten Netzen: null.

Der Funkspruch lag gegen 0800 (EST) auf Admiral George Morris’ Schreibtisch. Der Direktor der National Security Agency war bereits seit 0700 im Büro. Er studierte die Nachricht sorgfältig und nahm, noch während er las, über die gesicherte Leitung Verbindung mit dem Weißen Haus auf, wo er sich direkt mit dem Büro des Nationalen Sicherheitsberaters verbinden ließ.

Um 1258 befand sich die Unseen wieder auf Sehrohrtiefe, und der Radarmeister suchte den Himmel im Osten ab. Nach kaum 30 Sekunden hatte er die Kursverfolgungswerte und den Annäherungspunkt neu errechnet. »Ziel nähert sich. 78 Kilometer. Entfernung zum Flugpfad 32 Kilometer.«

»Auftauchen. Trimm-und Regelzellen anblasen.«

Die Unseen schoß wie die leibhaftig gewordene Boshaftigkeit aus dem Atlantik und drosch sich ihren Weg durch die Wellen. Grünes Wasser brandete über ihr Deck, und die Flugkörperstartrampe stach scharf aus ihrer Silhouette ab. Währenddessen verfolgte ihr Radar unentwegt die anfliegende Air Force Three mit dem Champion der »Peace Conference of Nations« an Bord.

»Zielgeschwindigkeit 420 Knoten, Käpt’n.«

»Entfernung jetzt 67 Kilometer, Käpt’n.«

»Frage Oberflächensituation. Irgendwas da draußen im Umkreis von 20 Kilometern?… Nichts? Sehr gut.«

»Passende Feuerleitlösung innerhalb gesetzter Parameter liegt vor, Käpt’n.«

»Ziel hält Kurs und Geschwindigkeit. Annäherungspunkt unverändert. Erreichen Umhüllungskurve des Flugkörpers, Käpt’n.«

Fregattenkapitän Adnam nickte und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Countdown?«

»60 Sekunden, Käpt’n.«

1302.20: »Flugkörper starten!«

Die dritte Lenkwaffe der Unseen hob vom Deck des dieselelektrischen Unterseeboots ab, das einmal zur Royal Navy gehört hatte. Einen donnernden Feuerschweif hinter sich herziehend, stieg die Lenkwaffe innerhalb von nur drei Sekunden über 600 Meter hoch in den Himmel. Jetzt hätte sie eigentlich beschleunigen sollen. Statt dessen sprengte sie sich selbst in tausend Stücke, und es hagelte Flammen, Funken und glühende Splitter auf die Meeresoberfläche.

»Fehlfunktion, Käpt’n! Flugkörper hat sich selbst zerstört!«

Der Kommandant hatte die ebenso plötzliche wie unerklärliche Selbstzerstörung und die dicke Qualmwolke, die hoch über dem Schiff hing, längst selbst gesehen. Da dieser Start mißlungen war, befahl er der Feuerleitgruppe, Flugkörper Nummer vier zu programmieren und zu starten.

Um 1303.20 zündete die Ersatzwaffe und heulte mit einem vertikalen Start in den Himmel. In weniger als 20 Sekunden war sie bereits über 10.000 Meter hoch gestiegen. Sie drehte auf den Annäherungspunkt ein, in dessen Richtung auch die Air Force Three, zu diesem Zeitpunkt immer noch 24 Kilometer davon entfernt, mit einer Geschwindigkeit von 420 Knoten flog.

Colonel Jaxtimer sah sie am klaren Himmel, zumindest konnte er ihren vertikalen Rauchschweif recht voraus deutlich erkennen. Der ehemalige Bomberpilot der U.S. Air Force reagierte, ohne zu zögern. Schließlich war er für solche Situationen ausgebildet worden, und er war zu allem bereit, denn er wußte, was er da sah. Seine Funkverbindung mit Shannon stand bereits für die routinemäßige Wegpunktmeldung auf dem 20. Längengrad. Sofort drückte er die Sprechtaste und sprach ins Mikrophon: »Flugkörper. Da kommt eine Lenkwaffe!«

Noch während er seine Meldung durchgab, änderte die SA-N-6 ihren Kurs und kam geradewegs auf die Boeing des amerikanischen Präsidenten zugeflogen. Al Jaxtimer, immer noch in Verbindung mit dem Kontrollzentrum Shannon, sah sie kommen. Er drückte den Auslöser für den Düppelwerfer, wußte dabei aber, dass ein Störobjekt bei einem Angriff von vorn fast nutzlos war. Dann riß er das Steuerhorn zu sich heran und versuchte ein Ausweichmanöver durchzuziehen. Aber die dicke Boeing war nun einmal nicht gebaut worden, um wie ein Kampfflugzeug geflogen zu werden. Der Fluglotse in Shannon hörte den Colonel noch »Mein Gott! Mike!« brüllen, da heulte die große, in Rußland gebaute Waffe auch schon in die Maschine. Sie krachte in den Bereich unmittelbar unterhalb der Nase, explodierte und zerfetzte die Air Force Three mit allen Passagieren und Besatzungsmitgliedern.

In der Zentrale der Unseen klangen die Worte, die anzeigten, dass eine Aufgabe erfüllt worden war, profan: »Kein Kontakt mehr in Radarpeilung, Käpt’n.«

»Danke, meine Herren. Gut gemacht. Tauchen. Bringen Sie sie runter - Tauchtiefe 90 Meter. Umdrehungen für neun Knoten, wenn durchgependelt. Kurs null-vier-fünf.«

Es war genau 1305 (GMT).
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Arnold Morgan starrte auf den Funkspruch der isländischen Horchstation, den George Morris ihm von Fort Meade aus herübergefaxt hatte. Morgan blickte auf die Zeitangabe. Wann hatte das amerikanische Überwachungsteam den durchgängigen Kontakt aufgenommen? Zwölf fünfundvierzig. »Mein Gott! Zwanzig Minuten vorher. Nicht schlecht.« Er ging hinüber zu seinem leicht geneigten Kartentisch, über dem ständig das Licht brannte, und überprüfte die angegebene Position.

Er nahm seinen Steckzirkel, griff einige Entfernungen ab und brummelte dabei ständig vor sich hin. »Also, was war da draußen auf dem 20. Längengrad in Richtung Süden, direkt gegenüber der Westküste Irlands, unterwegs… könnte er dort draußen sein? Und wenn ja, was zum Teufel treibt der da? Es ist jetzt 17 Tage her, dass die Starstriker heruntergekommen ist, aber dieses Signal sagt mir, dass die Jungs von Keflavik der Ansicht sind, möglicherweise ein dieselelektrisches erfaßt zu haben, und dieser Bastard hat eins.

Wollen mal sehen… Aha, er hätte es problemlos schaffen können an dieser Position zu sein. Aber warum diese gottverdammte Hektik? Was hat ihn veranlaßt, sein Boot volle elf Minuten mit dieser Geschwindigkeit laufen zu lassen? Er muß sich doch darüber im klaren gewesen sein, dass wir ihn so hätten erfassen können. Da soll mich doch einer grün und blau schlagen, wenn er nicht gedacht hat, dass es die Sache wert war.

Um hinter einem Überschallflugzeug her zu sein, war er zu weit nördlich. Und da oben gibt es nicht gerade Unmassen von Kriegsschiffen. Da soll mich doch… Aber was weiß ich denn? Eigentlich nicht viel, außer dass er zwei Überschallflugzeuge heruntergeholt hat und eventuell hinter einem dritten her sein könnte. Nicht gerade berauschend viel, aber immer noch weit mehr, als die anderen Arschlöcher hier wissen.«

Er rief Kathy über die Gegensprechanlage und fragte sie, ob er ihr irgendein ernstzunehmendes Angebot machen könnte, das sie verleiten würde, ihm eine Tasse Kaffee zu machen. »Ich bin da zu allem bereit - Abendessen, Heirat, ewige Liebe… was auch immer du willst. Aber - schwarz mit grobem Schrot, Spottdrossel!«

Kathy schüttelte den Kopf, goß ihm den Kaffee ein und ging in sein Büro hinüber. Dort fand sie ihren Chef und künftigen Ehemann über eine Karte des Nordatlantiks gebeugt, während er gleichzeitig etwas in einen kleinen Taschenrechner tippte. »Er hätte es schaffen können - keine Frage. Und da George im Umkreis etlicher hundert Kilometer keine weitere Spur eines dieselelektrischen Boots finden konnte und die Briten auch nicht die Spur einer Idee haben, wer es sein könnte, glaube ich, dass er es ist. Richtig?«

»Richtig«, sagte Kathy. »Hier, trink das. Darf ich davon ausgehen, dass du immer noch nach deinem arabischen Phantom-Unterseeboot-Mann suchst?«

»Ich bin mir noch nicht ganz sicher, aber ich glaube, dass ich diesen Hurensohn gerade gefunden habe«, knurrte Morgan. »Zumindest könnte es durchaus sein, dass ein sehr wachsamer junger Mann in Island ihn vielleicht gefunden hat.«

»Island! Ich dachte er wäre Araber, kein Eskimo.«

Morgan lächelte. »Das wohl nicht. Sie haben da oben nur ein Geräusch aufgeschnappt, von dem sie meinen, es könnte vielleicht ein Unterseeboot sein. Ziemlich vage, würde aber zu dem Mann passen, den ich suche. Er macht keine Fehler, wenn sie irgendwie zu vermeiden sind. Und er hat uns auch dieses Mal nicht viel hinterlassen.«

Gegen 0820 hatte er seinen Kaffee ausgetrunken und bereitete sich gerade auf eine Besprechung in Robert MacPhersons Büro vor, an der er teilnehmen wollte, da klingelte das Telefon. Es war wieder Admiral Morris aus Fort Meade.

»Arnold? George hier. Die Air Force Three ist unten - im Atlantik. Keine Überlebenden. Von einem Flugkörper getroffen. Der Pilot hat ihn gesehen und gerade noch die Zeit gehabt, es zu melden. Ich habe hier eine Aufnahme. Letztbekannte Position 53 Grad Nord, 20 Grad West. Ich bin hier im Büro zu erreichen.«

Admiral Morgan fühlte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Er bekam einen trockenen Mund, und tief in seinem Inneren spürte er ein Zittern. Er konnte keine Worte finden. Er stand nur total geschockt mitten im Raum.

Kathy O’Brien, die gerade zurückkam, sah ihn und befürchtete, dass er einen Herzinfarkt erlitten hatte. »Mein Gott, Arnold! Was ist los? Hier, komm und setz dich.«

Morgan ging zu seinem Schreibtisch, setzte sich und barg das Gesicht in den Händen.

»Sag, bist du krank?« fragte Kathy besorgt. »Soll ich einen Arzt holen?«

»Nein. Nein. Ich bin schon wieder in Ordnung. Ich habe gerade erfahren, dass die Air Force Three von einer Lenkwaffe getroffen wurde, und zwar genau dort, wo ich Adnam vermutet habe, als ich mir vorhin die Karte vorgenommen hatte. Die Boeing ist in den Nordatlantik gestürzt. Keine Überlebenden.«

»Heilige Muttergottes«, sagte der irische Rotschopf. »Bitte, Arnold, sag mir, dass das ein ganz schlechter Witz ist. War Martin an Bord?«

»Die komplette Delegation war an Bord. Al Jaxtimer hatte noch die Zeit, einen Funkspruch abzusetzen. Er hat den Flugkörper kommen sehen, der dann alle umgebracht hat.«

Genau in diesen Moment leuchtete am Telefon das rote Lämpchen der persönlichen Leitung des Admirals zum Oval Office auf. Ein unmißverständliches Signal für den Nationalen Sicherheitsberater, sich sofort beim Präsidenten zu melden. Er zog sein Sakko an, packte die Karte, an der er gearbeitet hatte, und ging schnell zum privaten Arbeitszimmer des Staatsoberhaupts hinüber.

Als er eintrat, war der große Mann allein und wanderte ruhelos im Zimmer auf und ab. Sein Gesicht war, genau wie Morgans, starr vor Betroffenheit. Er hatte seinen obersten Militärberater allerdings nicht nur gerufen, damit dieser ihm in seinem Kummer Gesellschaft leistete, und Morgan wußte das. Bevor er noch die Tür hinter sich geschlossen hatte, hörte er den Präsidenten schon sagen: »Also, Arnold, das ist der Beweis. Sie hatten recht. Ihre Hypothese hat sich als zutreffend herausgestellt. Irgend jemand ist dort draußen und schießt Flugzeuge ab. Ich gehe davon aus, dass es jetzt keinen einzigen vernunftbegabten Menschen mehr gibt, der zu einem anderen Schluß kommen könnte.«

»Ja, Sir. Und sie müssen es von einem Unterseeboot aus gemacht haben. Es gibt nur ein Unterseeboot, von dem sie es hätten tun können, und das ist genau das eine, das die Royal Navy vermißt.

Wie Sie wissen, Sir, gibt es meiner Meinung nach auch nur einen Mann, der hinter allem stecken kann. Und der ist keineswegs so tot, wie man bislang angenommen hat.«

Der Admiral breitete seine Seekarte auf dem Tisch aus und zeigte auf die Position am 20. Längengrad. »20 Minuten, bevor die Air Force Three abgeschossen wurde, Sir, hat ihn unsere Horchstation in Island genau hier auf dem SOSUS gehabt. Man konnte die Position zwar nicht genau feststellen, und das Boot war auch zu weit weg, um eindeutige Motorlinien entstehen zu lassen, aber die Jungs da oben haben es auf jeden Fall für ausreichend gehalten, den Kontakt als mögliches Unterseeboot zu melden. Ein Unterseeboot, das große Fahrt durchs Wasser macht - jedenfalls ziemlich schnell gewesen sein muß, denke ich mal. Es waren nur 11 Minuten. Es muß er sein, Sir…«

In dieser Sekunde klingelte eines der Telefone des Präsidenten, und er nahm sofort den Hörer ab, den er aber gleich darauf an Morgan weitergab. »Ist für Sie…«

»Morgan. Hi, George. Ja… ja… Was war das? Ein Handelsschiff? Mein Gott! Wir werden Schwierigkeiten haben, das geheimzuhalten.«

Er legte auf und informierte den Präsidenten: »Das Ganze entwickelt sich zu einer immer größeren Horrorgeschichte. Ein britisches Handelsschiff, das sich gerade rund 30 Kilometer südlich des Absturzpunkts befindet, hat über die Notruffrequenz der Seenotrettung eine Meldung gemacht. Sie haben die Rauchspuren von zwei Flugkörpern beobachtet. Die erste scheint direkt über dem Wasser explodiert zu sein. Dann haben sie aber kurz darauf einen viel längeren Feuerschweif gesehen, der sehr hoch gestiegen ist. Anschließend haben sie Feuerbälle und Wrackteile aus dem Himmel ins Wasser fallen sehen. Sie laufen jetzt genau die Position an. Das bedeutet im Klartext, dass die Iren und Briten bereits wissen, dass irgend etwas Teuflisches passiert sein muß.«

»Womit sie auch recht haben. Es ist etwas Teuflisches passiert. Sie und ich, Arnold, wir beide sind jetzt in der Situation, uns nicht den Luxus leisten zu können, bekümmert zu sein. Zumindest nicht jetzt, nicht in diesem Augenblick. Wir müssen die Sache in den Griff bekommen. Und wir müssen diesen Hurensohn aufhalten. Mein Gott! - der kann sich offensichtlich tatsächlich mitten im Atlantik häuslich niederlassen und weiterhin mit Lenkwaffen auf Passagierflugzeuge schießen!«

»Ja, Sir, sieht so aus. Mit diesem Unterseeboot kann er es. Es ist mindestens genauso gut wie ein russisches Kilo. So lange er tief bleibt und langsam läuft, haben wir keine Chance, ihn zu finden - nicht jetzt und nicht in einem Jahr. Zumindest so lange nicht, wie er einen Weg findet, Treibstoff zu übernehmen, ohne dass wir ihn dabei erwischen. Wie es aussieht, hat er einen solchen Weg offenbar längst gefunden, denn er muß bereits mehrere Male gebunkert haben. Wenn er dazu einen Weg in relativ seichte Küstengewässer finden kann - und das sind schließlich genau die Bedingungen, wofür Unterseeboote dieses Typs konstruiert wurden -, werden wir ihn niemals finden. Der Ozean ist einfach zu beschissen groß, und das Boot ist zu verdammt verstohlen, so wie es sich bewegen kann.«

»Arnold, es muß einen Weg geben.«

»Sir, es ist völlig gleichgültig, ob es einen Weg gibt oder nicht, wir müssen - und das so sicher, wie es eine Hölle gibt - versuchen, einen zu finden… ihn zu finden. Ich wollte gerade vorhin Joe Mulligan anrufen und ihm den neuen Ausgangspunkt für die Suchaktion durchgeben. Ich nehme an, die Royal Navy schickt auch ein paar Schiffe da hin, um möglichst alles einzusammeln, was sich dort an schwimmenden Wrackteilen finden läßt. Leider gehen uns langsam die Tiefsee-Rettungstauchboote aus. Wenn der in diesem Tempo weitermacht, brauchen wir alle paar Wochen ein neues.« Er legte eine Pause ein und fügte dann hinzu: »Werden Sie eine Regierungserklärung abgeben, Sir?«

»Ich überlege noch. Aber ich schätze schon. Heute abend.«

»Nun, Sir, ich glaube, ich mache mich jetzt lieber auf den Weg, um festzustellen, wer hier was weiß. Und wer bereits was zu wem gesagt hat. Sollen wir uns in, sagen wir mal, einer Stunde wieder treffen?«

»Ja. Kommen Sie direkt hierher - sagen wir um zehn Uhr. Lassen Sie mir etwas Zeit, damit ich mit Dick Stafford und Harcourt reden kann… Mein Gott… Das alles ist einfach unglaublich!«

Es hatte den Anschein, als würden die laufenden Nachforschungen des Admirals alle fünf Minuten von einer neuen Entwicklung überholt werden, dennoch notierte er alle erhärteten und hervorstechenden Fakten mit der charakteristischen Präzision eines ehemaligen Atom-Unterseeboot-Kommandanten in sein persönliches Logbuch:

 

1. 261304(GMT)FEB06. 53N, 20W. AF3 offenbar von einer Lenkwaffe getroffen, die aus Meereshöhe gestartet wurde. Zerstört. Keine Überlebenden.

2. Kontrollzentrum Shannon verfügt über Bandaufzeichnung mit Col. Jaxtimers Stimme, der eindeutige Flugkörperbeobachtung meldet. Band von Stationsleiter entsprechend internationalem Fluglinienabkommen sichergestellt. Bis zur bevorstehenden Ankunft des US-Botschafters aus Dublin und des amerikanischen Marineattaches aus London zur Verschlußsache gemacht.

3. Shannon hat sämtliche Luft-See-Rettungsnetze wegen des Absturzes alarmiert. Von Shannon geschätzte Position der Absturzstelle: 750 Kilometer westlich von Galway.

4. Irische und britische Presse fanden heraus, dass AF3 offenbar um 1330 (GMT) herunterkam. US-Presse nahm die Nachricht um 1340 (GMT), 0840 (EST) als Kurzmeldung auf.

5. Kontrollzentrum Gander nicht in die Abläufe verwickelt. AF3 hatte dort noch nicht eingecheckt.

6. Ein irischer Fluglotse und dessen Vorgesetzter hörten Col. Jaxtimers letzte Worte. Beide Männer angeblich hochrangig, zuverlässig und durch die mit ihrer Arbeit verbundenen Geheimhaltungsvorschriften zum Stillschweigen verpflichtet. Sie sind also eingeweiht, aber nicht unter unserer Kontrolle.

7. Britisches Handelsschiff sah Rauchfahnen von zwei Flugkörpern. Gab diese Information über die Einsatzfrequenz der Seenotrettung weiter. Meldung könnte eventuell auch von anderen Schiffen gehört worden sein, obwohl wir kein anderes Schiff in dem Gebiet erfaßt haben. Zielhafen des britischen Schiffes waren die Cardiff Docks in Südwales.

8. Britisches Verteidigungsministerium, Whitehall, bezweifelt Möglichkeit lOOprozentiger Geheimhaltung, selbst wenn niemand sonst den Funkspruch des Handelsschiffs gehört hat. Aber Kapitän wird vom britischen MI5 zusammen mit Repräsentanten der US-Botschaft in London in Empfang genommen werden. Kapitän ist ehemaliger Offizier der Royal Navy, Lieutenant bei Oberflächeneinheiten - was hoffen läßt.

9. Chancen für die Aufrechterhaltung des Lenkwaffenangriffs als Geheimsache: nicht besonders groß. Können mit höchstens einer Woche kalkulieren, bis es herauskommt.

10. Einschätzung Pressereaktion: Da wir uns mit niemandem im Kriegszustand befinden, wird die Presse es als Akt des Terrorismus einstufen.

 

An diesem Punkt schloß Morgan sein Notizbuch und rief Admiral Mulligan zum dritten Mal innerhalb einer Dreiviertelstunde an.

»Hi, Arnold«, sagte Mulligan. »Wir haben inzwischen zwei Atom-Unterseeboote der Los-Angeles-Klasse auf dem Weg dorthin. Beide hängen an der Träger-Kampfgruppe (CVBG) John Stennis. Sie sind schon seit ein paar Tagen den Atlantik in Richtung Norden unterwegs, aber sie können wahrscheinlich noch innerhalb der nächsten zwölf Stunden am Schauplatz sein. Ich habe die ganze Gruppe in höchste Alarmbereitschaft versetzt. Wir haben hier allerdings keinen blassen Schimmer, welchen Weg das Unterseeboot nehmen wird - ob es sich nun nördlich, südlich, östlich oder westlich halten wird, kann ich wirklich nicht sagen.«

»Kann ich gut nachvollziehen. Ein ganz beschissener Frust ist das, was?«

»Ja, das und die Tatsache, dass er sich in zwölf Stunden, selbst wenn er tief und leise fahrend auch nur fünf Knoten machen würde, immerhin in einem Gebiet mit einem Radius von 100 Kilometern bewegen könnte - also irgendwo innerhalb einer Fläche von 20.000 Quadratkilometern. Sollte er große Fahrt laufen, was ich allerdings wegen des SOSUS eigentlich ausschließen möchte, könnte man diese Zahlen sehr schnell vervielfachen.«

»Was glaubst du, Joe, war die Ursache dafür, dass die SOSUS-Leute ihn unmittelbar vor dem Lenkwaffenstart gehört haben?«

»Ich würde sagen, er war mit seiner Position zum Flugpfad des Ziels nicht besonders glücklich, und da die Boeing schon angerauscht kam, mußte er seine Korrektur sehr schnell vornehmen. Deshalb wird er das Risiko auf sich genommen und das Boot mit Volldampf laufen lassen haben, um in die bestmögliche Abschußposition zu kommen. Dabei haben sie ihn entdeckt. Aber er scheint ja sofort wieder auf langsame Fahrt gegangen zu sein. Sie haben ihn nicht mehr wieder erfaßt.«

»Weißt du, Joe, worin das wirkliche Problem mit diesem Bastard besteht? Er ist ein Perfektionist, was die Führung eines Unterseeboots angeht. Verpaßt so gut wie nie eine Chance, macht nie einen Fehler. Ich muß gestehen, dass ich voller Vorahnungen stecke. Aber wir müssen ihn schnappen, Joe. Ich hab nämlich eine Heidenangst davor, dass wir ihn nicht schnappen werden, ohne dass er noch mal zuschlägt.«



  KAPITEL ACHT


Der Tod Martin Beckmans erschütterte die westliche Welt zutiefst, und die Menschen der Vereinigten Staaten von Amerika waren von einer Küste zur anderen wie betäubt. Es machte sich eine Art öffentlicher Trauer breit, die bis dahin nur nach der Ermordung John F. Kennedys, seines Bruders Robert und der Martin Luther Kings zu beobachten gewesen war, also solcher Männer, deren Visionen der breiten Masse einen Grund zur Hoffnung und zum Optimismus geliefert hatten. Kein Vizepräsident in der ganzen Geschichte des Landes war im Augenblick des Todes jemals so nah dran gewesen, eine derart umfassende Gefühlsäußerung der Massenverzweiflung hervorzurufen. Bei seinem Aufenthalt in London hatte der ehemalige Senator von New Jersey den richtigen Ton der hohen, selbstlosen Grundwerte und der durchdachten Versprechungen getroffen. Damit hatte er genau das gleiche bewirkt, wie die Kennedy-Brüder und Reverend King es fast jedesmal geschafft hatten, wenn sie vor der Öffentlichkeit sprachen.

An diesem späten Sonntagnachmittag wurden in den Kirchen aller Konfessionen Messen gelesen, in denen immer wieder John Lennons unvergeßliches Lied gespielt wurde. Die ganze Nacht hindurch würden Tausende und Abertausende einfacher Amerikaner draußen vor dem Weißen Haus eine Kerzenwache für den Frieden halten. Schon gegen 18 Uhr hatte sich eine riesige Menschenmenge auf dem ganzen Weg bis zum Washington Monument angesammelt. Sie drängten sich mit Mänteln, Parkas, Schals, Handschuhen und Pelzmützen bekleidet dicht zusammen. Sie bevölkerten die vereisten Flächen des West Potomac Parks, den Reflecting Pool entlang bis hin zu den Treppen des Lincoln Memorial. Und jedesmal wenn die Glocken der nahegelegenen St.-John’s-Kirche hinter dem Weißen Haus die volle Stunde schlugen, erhob sich ein donnernder Chor der geliebten Hymne des toten Vizepräsidenten in den schwarzen Winterhimmel der amerikanischen Hauptstadt: »All wearesa-a-ying …isgive peacea chance.«

Martin Beckman hatte die Seele der Nation berührt. Die Menschen, die sich hier an diesem frostigen Abend zusammengefunden hatten, glaubten, dass irgendwo da draußen, vielleicht auf den mystischen Höhenzügen des himmlischen Olymps, immer noch der große Verfechter des Friedens stand. Und sie glaubten fest daran, dass seine Stimme niemals verstummen würde, genauso wie die Stimme von Martin Luther King niemals verklungen war. Sie waren davon überzeugt, dass die Erinnerung an Martin Beckman selbst die mächtigsten Nationen einer unnachsichtigen Welt immer daran erinnern würde, dass sie seinem Appell zugehört hatten, in dem er ihnen die Notlage der Armen in der Dritten Welt ans Herz legte: Im Namen Gottes sollten sie auf das einfache und herzzerreißende Antlitz starken menschlichen Elends blicken.

Vielleicht würde das Bekenntnis des Vizepräsidenten durch seinen Tod noch mehr Gewicht erhalten. Aber bei dem Gespräch im Oval Office, wo sich der Präsident, der Nationale Sicherheitsberater, Bob MacPherson und die Admiräle Dunsmore und Mulligan die Köpfe zerbrachen, ging es nicht um Frieden. Hier ging es um die Bereitstellung von Aktivposten der Streitkräfte in geheimen Aufmarschstellungen inmitten einer fernen Einöde, von denen aus der große Unterwasser-Terrorist bekämpft werden sollte.

Es war Außenminister Harcourt Travis, der den Ton eines kaltblütigen Polizeibeamten anschlug. Heute abend beurteilte er erneut die Verdächtigungen der Admiräle Morgan und Mulligan. Diesmal jedoch stimmte er mit ihnen überein, schlug aber vor, dass man eine durchorganisierte Kurzliste der bestehenden Vermutungen erstellte, nur um nötigenfalls belegen zu können, dass man den Dingen nicht willkürlich ihren Lauf gelassen hatte.

Morgans Gesicht strafte seine scheinbare Verwirrtheit Lügen, als er antwortete: »Die habe ich doch schon längst vorliegen, Harcourt. Hab sie seit drei Wochen alle vier Stunden aktualisiert. Ich werde sie Ihnen vorlesen und Ihnen eine Kopie mitgeben. Manchmal vergesse ich einfach, dass Politiker mindestens ein Drittel ihrer Zeit damit verbringen, alles zu tun, um eine >reine Weste< zu behalten. In meinem Spiel hat man dafür nicht immer Zeit.«

»Andererseits wären Sie der erste, der mir genau dafür dankbar wäre, sollte diese Situation einmal irgendwie aus dem Ruder laufen«, entgegnete der Minister und lächelte schwach.

Der Nationale Sicherheitsberater grinste zurück, allerdings ohne jede Wärme. »Gottverdammter Schreibtischhengst«, murmelte er. Mit lauterer Stimme fuhr er dann fort: »Zur Sache! Es gibt vier Nationen da draußen, die über Unterseeboote verfügen, die wir im Augenblick nicht lokalisieren können und die wir auch über den gesamten Zeitraum, in dem die Abstürze erfolgten, nicht haben erfassen können.

 

Erstens: Ein strategisches Unterseeboot der Franzosen, die Le Temeraire, 14500 Tonnen, 1999 in Dienst gestellt, Heimathafen Brest. Wahrscheinlich ist sie nur auf Patrouille in der Biskaya. Aber wie dem auch sei, wir schließen sie als mögliche Verdächtige aus. Wäre sie mitten im Atlantik gewesen, hätten wir sie dort orten können.

Zweitens: Die Royal Navy hat ebenfalls ein strategisches Unterseeboot irgendwo da draußen, HMS Vengeance aus der Trident—Klasse. Sie ist größer als das französische Boot, 16000 Tonnen. Wurde auch 1999 in Dienst gestellt. Wenn wir die Briten fragen, wo genau sie sich befindet, werden sie es uns sagen. Aber ich denke nicht, dass das nötig sein wird, so wie die Dinge liegen.

Drittens: Die Russen haben zwei Boote, die wir nicht lokalisieren konnten. Das eine ist die TK-17 - eins dieser 21000-Tonnen Boote vom Typ Taifun, die der Nordmeerflotte in Litsa Guba angehören. Sie erlitt 1994 einen Brandschaden, wurde aber wieder instand gesetzt. Sehr unwahrscheinlich, dass sie es gewesen sein könnte, aber immerhin möglich, obwohl ich mir verdammt sicher bin, dass wir sie gekriegt hätten, wenn sie im fraglichen Gebiet gewesen wäre. Das andere ist ein Boot der Delta-IV-Klasse, die K18, 13500 Tonnen, Heimathafen Saida Guba. Gehört auch zur Nordmeerflotte. Wir werden sie wahrscheinlich in den nächsten paar Tagen erwischen. Auch bei ihr handelt es sich um ein strategisches Boot mit Marschflugkörpern an Bord, das es genau wie das Taifun auch nicht mehr allzu lange schaffen dürfte, sich unserer Erfassung zu entziehen. Aber ich habe vor, morgen mit Moskau in Verbindung zu treten, um deswegen einmal nachzufragen.

Viertens: Ein Boot der Chinesen steht auf unserer Vermißtenliste, und zwar deren neuestes, die 094. Dabei handelt es sich um ein mittelgroßes taktisches Unterseeboot von 6500 Tonnen, das sie aus der alten Xia-Klasse entwickelt haben. Wurde 1998 oben in Huludao mit einem neuen Lenkwaffensystem ausgerüstet. Aber sie ist auf der anderen Seite der Welt stationiert. Genaugenommen muß auch sie als mögliche Verdächtige mit einbezogen werden, obwohl ich das persönlich für höchst unwahrscheinlich halte. Dieses chinesische Boot liegt weit hinter dem westlichen Technikstandard zurück, und es würde es noch weniger als das russische Delta schaffen, SOSUS durch die Lappen zu gehen. Außerdem bezweifle ich stark, dass die Chinesen so dicht vor unserer Haustür und gleichzeitig so weit weg von zu Hause operieren wollen. Bedenken Sie dabei bitte, dass sie in den vergangenen zwei, drei Jahren, ähem, ein paar ihrer Spitzenleute, äh, verloren haben.«

 

Admiral Morgan machte eine Pause und schaute prüfend über die Ränder seiner Halbbrille, die er zum Lesen brauchte. Er starrte den Außenminister an. »Die andere Möglichkeit, Mr. Travis«, sagte er gespreizt, »heißt HMS Unseen. Und meiner Meinung nach hat man ihr einen verdammt passenden Namen gegeben.«

»Danke, Arnold. Wollte mich ja nur überzeugen, ob Sie Ihre Hausaufgaben gemacht haben«, antwortete Travis gut gelaunt und immer noch lächelnd.

Der Präsident stellte die entscheidende Frage: »Wie lange haben wir Ihrer Ansicht nach noch Zeit, dieses beschissene Unterseeboot aufzuspüren und in die Luft zu jagen, bevor man auf der ganzen Welt anfängt, wild zu spekulieren, und schließlich herausbekommt, was hier abgeht?«

»Nicht sehr lange, Sir«, antworteten die Admiräle Morgan und Mulligan wie aus einem Munde. Der Nationale Sicherheitsberater fügte noch hinzu: »Meiner Ansicht nach sogar weniger als zwei Wochen. Meines Erachtens werden die Medien vorläufig noch an ihrer Theorie festhalten, dass es ein >Bermuda-Dreieck< am Rande des Weltraums gibt. Zumindest so lange, bis dann schließlich doch durchgesickert ist, dass die Air Force Three aus weit geringerer Höhe und an einer völlig anderen Stelle heruntergekommen ist. Dann werden sie hingehen und versuchen, alle drei Abstürze auf andere Art miteinander in Verbindung zu bringen. Natürlich alles im Interesse der Vereinigten Staaten. Kein anderes Land, außer den Briten, hat sonst schließlich Schaden davongetragen. Und die Briten werden von unseren Feinden sowieso für unseren 51. Bundesstaat gehalten. Sämtliche Flüge waren durch ihre speziellen Abflugzeiten und dergleichen problemlos zu identifizieren.

Dann wird man irgendwo ein leises Flüstern hören, dass der Pilot der Concorde versucht haben soll, >Rakete< zu schreien. Danach muß dann nur noch der letzte Funkspruch der Air Force Three nach draußen sickern, und schon sind wir einem wahren Bombardement von Fragen ausgesetzt. Jeder wird mit der Forderung antreten, darüber informiert zu werden, ob es irgendwo einen Ort geben kann, von dem aus ein Flugkörper gestartet werden konnte. Dann wird es auch nicht mehr lange dauern, bis der Kapitän dieses Handelsschiffs seine Geschichte einem Boulevardblatt verkauft. Ich sehe schon die Schlagzeilen vor mir: > Wurden alle drei Flugzeuge von Raketen abgeschossen? < Der nächste Schritt wird dann der sein, dass sich einer der Typen, die über Themen der Verteidigung schreiben, die richtige Frage stellt, ob sie vielleicht von einem verschwundenen Unterseeboot aus gestartet werden konnten.

Zu diesem Zeitpunkt dürften wir einem ziemlichen Risiko ausgesetzt sein, sehr blöd auszusehen, falls wir eine solche Möglichkeit im Vorfeld bereits ausgeschlossen haben. Das ist zwar ein Szenario des schlimmsten anzunehmenden Falles, aber wir wollen doch auf alles vorbereitet sein, oder?«

»Das hört sich ja gar nicht gut an, Arnold. Überhaupt nicht gut.« Tiefe Falten furchten die Stirn des Präsidenten, und sein Gesicht spiegelte deutlich die tiefempfundene Sorge wider. »Die Auswirkungen wären schlicht gesagt einfach furchtbar. Man stelle sich nur vor, die Presse kommt zu dem Schluß, dass es da draußen mitten im Atlantik ein bösartiges Unterseeboot gibt, von dem wir nicht wissen, wo es sich herumtreibt, das aber Passagierflugzeuge vom Himmel holt, wie’s ihm beliebt. Die bloße Tatsache, dass die Presse scheinbar vor uns zu diesem Schluß gekommen ist, würde uns in kürzester Zeit als kriminell fahrlässig dastehen lassen.

Dann wären sie hinter uns her - nach dem Motto: vernageltes Militär, blöde Politiker, na eben das Übliche. Anschließend würde es eine wirkliche Vertrauenskrise geben. Die Rücktrittsforderungen an mich, vielleicht sogar an Sie alle. Daraufhin würde es eine weltweite Krise bei den Fluglinien geben, und einige Passagierfluggesellschaften würden sich glatt weigern, die Nordatlantikroute zu fliegen. So ein Kram kann Fluggesellschaften in den Bankrott treiben, wenn Passagiere ihre Flüge gleich zuhauf stornieren.

Das wiederum würde einen Börsenkrach in allen Sparten der Industrie auslösen, die mit den Fluggesellschaften zu tun haben oder vielmehr sogar von denen abhängen. Bundesanleihen würden Einbußen hinnehmen müssen, und Zulieferfirmen der Luftfahrt würden ebenso wie die Flugzeugindustrie selbst folgenschwere Verluste erleiden. Sogar die Banken, die den Fluggesellschaften umfangreiche Kreditlinien eingeräumt haben, würden nachhaltig ins Trudeln geraten, wenn sie mir das Wortspiel erlauben. Die ganze Sache könnte zum schlimmsten unserer Alpträume werden.«

»Was ganz besonders dann gilt, wenn der Bastard noch eins abknallt«, knurrte Morgan.

»Mein Gott«, stöhnte der Präsident. »Und wir alle wissen, dass die Medien sich daran aufgeilen werden. Sie werden wie eine Meute ausgehungerter Hunde über uns herfallen. Dabei werden sie all ihre nur zu bekannten Eigenschaften demonstrieren - Ignoranz, Naivität, Unschuld -, natürlich unter dem Mäntelchen der Hartnäckigkeit verkleidet. Ich schätze, die werden es nie kapieren, dass die Spiele, die Regierungen gewöhnlich gezwungen sind zu spielen, erheblich komplizierter sind als die Spiele, die sie vorgeben zu spielen.«

»Das sehe ich auch so, Sir«, antwortete der Nationale Sicherheitsberater, »das werden sie tatsächlich nie begreifen. Aber sie werden sich immer mit Begeisterung in solche Sachen hineinknien und ihren Spaß daran haben, die Gäule scheu zu machen. Mal abgesehen von der offenkundigen Tatsache, dass im Grunde jeder verdammte Blödmann von Gelegenheitsarbeiter es ohne weiteres schaffen kann, einen Gaul scheu zu machen. Eine ganz einfache Sache. Das Bild aber in seiner Gesamtheit zu verstehen und dann verantwortungsvoll danach zu handeln bedeutet hart dafür arbeiten zu müssen. Und für so was hat die Presse eben keine Zeit.«

Admiral Dunsmore, der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs, sprach als nächster, wie üblich in seiner ruhigen und nachdenklichen Art. »Trotz unserer allgemeinen Mißbilligung dessen, wie sich die Medien verhalten werden«, stellte er fest, »denke ich, dass wir uns zumindest soweit sicher sein können, dass sie es nicht morgen tun werden. Sie werden zu sehr damit beschäftigt sein, die neuesten Nachrichteneingänge abzuhandeln. Aber wir sollten sehr nachdrücklich Schritte dahingehend einleiten, den Deckel so lange wie möglich auf dem Topf zu halten. Bei einem öffentlichen Aufschrei kann unmöglich etwas Gutes herauskommen.

Soweit ich es beurteilen kann, haben wir also zwei Ziele. Erstens, die Unseen zu suchen und zu zerstören, bevor sie wieder zuschlägt. Zweitens, die Situation so lange wasserdicht zu halten, bis das erledigt ist. Vielleicht brauchen wir dann niemals bekanntgeben, was tatsächlich passiert ist.«

»Meisterhaft auf den Punkt gebracht, Scott«, sagte der Präsident. »Fahren Sie bitte fort.«

»Gut. Ich vertrete deshalb die Ansicht, dass wir rund um Island und quer über die GIUK—Enge Patrouillen einrichten sollten. Wir sollten auch die Träger-Kampfgruppe John C. Stennis in diesem Gebiet halten und sie in erster Linie im Bereich östlich des 30. Längengrads arbeiten lassen. Es wäre sinnvoll, wenn sie sich von dort aus, sagen wir mal 170 Seemeilen in Richtung Süden bewegt, bevor sie sich wieder nach Westen wendet. Damit könnten wir es vielleicht schaffen, die Unseen in ein Gebiet abzudrängen, das vom SOSUS abgedeckt wird. Ich würde es auch begrüßen, wenn wir drei Fregatten mehr dort oben hätten. Deshalb schlage ich vor, dass Joe Mulligan und ich uns so bald wie möglich zu einer Strategiebesprechung zusammensetzen.

Was das Dichthalten der Geschichte angeht, so würde ich es für eine gute Idee halten, wenn wir unseren Botschafter in Dublin ein paar Beziehungen spielen lassen würden, damit der den Iren unzweideutig zu verstehen geben kann, dass hier unser Vizepräsident ums Leben gekommen ist und sie bitte Verständnis dafür aufbringen sollen, dass wir zwei unserer Kongreßabgeordneten verloren haben, dass es sich bei der Maschine um ein amerikanisches Militärflugzeug handelte und dass die ganze Sache nicht nur von uns, sondern auch von Großbritannien als Geheimsache betrachtet wird.

Wir sollten in dem Zusammenhang aber auch noch einmal auf die Briten einwirken, damit die den Kapitän des Handelsschiffs zum Schweigen bringen. Der könnte nämlich zu einer Gefahr werden. Aber Whitehall ist in solchen Dingen ja sehr erfahren. Ich gehe davon aus, dass wir die Sprachaufzeichnung aus der Blackbox der Concorde sicher unter Verschluß haben. Also, wenn wir vorsichtig sind, könnten wir mit besserer Aussicht auf Erfolg, als Arnold vielleicht im Augenblick denken mag, die ganze Geschichte unter der Bettdecke halten.«

»Gott, das kann ich nur hoffen, Scott«, entgegnete Morgan. »Aber um auf die Suchoperationen zurückzukommen: Ich habe George Morris dahingehend instruiert, unsere Satellitenüberwachung im betreffenden Teil des Atlantiks zu verstärken, und SOSUS ist bereits voll im Bilde. Der hauptsächliche Ärger besteht ja nach wie vor darin, dass die Unseen unauffindbar ist und bleibt, solange sie langsame Fahrt läuft und auf Tiefe bleibt. Dieses Boot ist sogar in Schnorchelfahrt erheblich leiser als ein Kilo. Und wenn sie unter Adnams Kommando steht, sind Fehler nicht gerade wahrscheinlich. Er wird in SOSUS-Gewässern noch nicht einmal Schnorcheln, wenn er es irgendwie vermeiden kann.«

»Was für Befehle haben unsere Kommandanten bekommen, Joe?«

»Kompromißlos und absolut beherrscht vorzugehen, Sir. Falls sie ein dieselelektrisches Boot erfassen, das die eindeutige Signatur der Upholder-Klasse aufweist und sich auch nur in der Nähe des fraglichen Bereichs aufhält, haben sie es zu versenken.«

»Heiland, und was ist, wenn sie das falsche erwischen? Der Besitzer wird dann aber stocksauer sein.«

Admiral Mulligan gluckste. »Sir, die Royal Navy hat derzeit keine dieselelektrischen in See. Sie hatte ohnehin nur vier von diesen Booten. Davon hat sie eins an Israel verkauft, und wir wissen, dass das in Haifa liegt. Zwei liegen eingemottet in Barrow-in-Furness. Und das vierte und letzte ist die Unseen. Ich hab schon mit dem Ersten Seelord gesprochen. Die Royal Navy hat selbst auch Fregatten da draußen. Falls die über ein dieselelektrisches Unterseeboot mit der Signatur der Upholder-Klasse stolpern, werden sie es sein, die es versenken.«

»Mr. President, es wäre besser, wenn das Boot bis zur Erschöpfung gejagt würde, um es an die Oberfläche zu zwingen«, warf Morgan ein. »So hätten wir die Gelegenheit, Adnam und seine Besatzung zu fassen und die beschissenen Iraker draußen zum Trocknen aufzuhängen. Auf diese Weise hätte niemand etwas gegen etwaige Vergeltungsakte, sofern wir welche unternehmen wollen. Hm, na ja, vielleicht sollten wir das doch lieber lassen. Dieser Bastard ist einfach zu schlüpfrig. Wir könnten Gefahr laufen, ihn am Ende noch zu verlieren.«

»Ja, Arnold. Das sehe ich auch so. Mal ganz nebenbei, was verstehen Sie eigentlich unter >bis zur Erschöpfung jagen<? Der Begriff ist mir nicht geläufig.«

»Das ist eine Redewendung unter Unterseeboot-Männern, Sir. Es bedeutet, dass eine Art unsichtbares Netz auf der Oberfläche ausgelegt wird. Dabei wird massiv von Radargeräten Gebrauch gemacht, wodurch das Ziel gezwungen wird, getaucht zu bleiben, was wiederum zur Folge hat, dass die Batterien immer leerer werden. Jedesmal, wenn er das Boot dann auf Sehrohrtiefe bringt, findet Adnam ein Oberflächenschiff, ein Flugzeug oder einen Hubschrauber vor, die nur alle darauf gewartet haben, seinen Schnorchelmast zu entdecken. Er hat also gar keine andere Wahl, als tief zu tauchen und sich der Hoffnung hinzugeben, dass die Luft wieder rein ist, wenn er zu einem späteren Zeitpunkt wieder nach oben kommt. Aber seine Batterien werden irgendwann fast leer sein, und dann bleibt ihm keine andere Wahl, als aufzutauchen. Wenn er Glück hat, kann er es vielleicht schaffen, 20 Minuten an einem Stück zu Schnorcheln, wenn er nicht schon vorher wieder entdeckt wird. Aber 20 Minuten werden ihm nicht reichen - er hat dann auf keinen Fall genug Saft, um getaucht fliehen zu können, und auftauchen kann er auch nicht, weil ihn dann sofort irgend jemand auf dem Radar hat. Und dann geht die Jagd erst richtig los. Man bringt ein Oberflächenschiff ganz nah heran. Eins, das es schaffen kann, seinen Schnorchelmast zu rammen und ihm damit die Luftversorgung zu den Maschinen abzuschneiden.

Und das ist dann auch schon fast das Ende. Er muß jetzt unweigerlich an die Oberfläche. Und dann pusten wir ihm als Zeichen unseres Interesses an ihm ein paar Granaten durch den Kommandoturm. Anschließend brauchen wir nur noch die Kapitulation entgegenzunehmen, an Bord des Unterseeboots zu gehen und die Besatzung zu verhören.«

»Also, wenn ich Kommandant dieses Unterseeboots wäre, meine Herren, würde ich einfach das Oberflächenschiff mit einem Torpedo versenken«, meinte der Präsident.

»Sir«, sagte Admiral Mulligan, »wir verfügen über etliche Mittel und Wege, Torpedos aus dem Weg zu gehen, wenn wir ausreichend vorgewarnt sind. Das gilt ganz besonders dann, wenn wir genau wissen, wo sich unser Gegner befindet. In einem solchen Fall, also wenn einer unserer Kommandanten zu der Ansicht gelangt, dass von dem Unterseeboot eine wirkliche Gefahr für ihn ausgeht, würde er auf jeden Fall zuerst angreifen. Dies sind nämlich genau die ständigen Befehle, die wir an die Männer für solche Situationen ausgegeben haben. Und die machen meiner Meinung nach militärisch gesehen auch Sinn. Bei Arnold kommt allerdings erschwerend hinzu, dass er auch noch politische Aspekte berücksichtigen muß. Er muß und will herausfinden, wer zum Teufel diese Leute sind. Und er hat recht damit. Also werde ich die Befehle an meine Kommandanten ändern. >Versenken bei Erfassung< gestrichen, ersetzt durch >Jagd bis zur Erschöpfung<.«

In diesem Augenblick klingelte eines der Telefone des Präsidenten. Er erhielt die Bestätigung, dass er zur Regierungserklärung heute abend um 21 Uhr auf Sendung gehen würde. Es wurden bereits gigantische Übertragungsleinwände in der ganze Parklandschaft südlich und südwestlich des Weißen Hauses aufgestellt. Dort hatten sich inzwischen schätzungsweise eine halbe Million Menschen in stiller Ehrerbietung für den toten Vizepräsidenten und seine Mitarbeiter versammelt.

Dick Stafford, der Pressesekretär, wartete draußen vor dem Oval Office, damit man ihn hereinrufen würde, um die Rede mit dem Staatschef durchzugehen. Etliches mußte noch für die bevorstehende Gedenkzeremonie abgeklärt werden, die in der fünf Kilometer nordwestlich des Weißen Hauses gelegenen mächtigen, aus grauen Steinen errichteten Washington National Cathedral für Martin Beckman abgehalten werden sollte. Die großen Glocken der Kathedrale St. Peter and St. Paul würden die ganze Nacht lang für Martin Beckman geläutet werden.

Der Präsident beendete das Treffen mit seinen Militärs, dankte jedem für die Mühe, die sie sich gemacht hatten und billigte ihre Empfehlungen. Dabei wiederholte er immer wieder, wie sehr er sich wünschte, dabeisein zu können, um an dem Plan, das Schreckgespenst Commander Adnam endlich zu eliminieren, mitarbeiten zu können.

Aber das war leider nicht möglich. Oder wie der Präsident es zu formulieren beliebte: »Schätze, ich bin mal wieder derjenige, der hierbleiben muß, um sich um den Laden zu kümmern.« Bob MacPherson, der gerade als letzter den Raum verließ, sagte daraufhin: »Sich um diesen Laden zu kümmern könnte möglicherweise viel angenehmer sein, als diesen Jungs helfen zu wollen. Die haben eine sehr mühselige Aufgabe vor sich. Sollten sie es nämlich nicht schaffen, ihn zu schnappen, bevor er wieder zuschlägt, werden hier Köpfe rollen.«

In der Zwischenzeit bewegten sich die drei Admiräle in verschiedene Richtungen - Morgan nach Fort Meade, Mulligan zum COMSUBLANT auf dem Marinegelände von Norfolk und Dunsmore zu seinem Haus am Potomac.

Arnold Morgan würde den ganzen Abend mit Admiral George Morris verbringen, dabei immer ein Auge auf die eingehenden Satellitenberichte haben und darum beten, dass endlich der Durchbruch kam, dass es auch nur eine einzige Beobachtung des vermißten britischen Dieselboots gegeben hatte. Sie würden sich auch die Übertragung der Regierungserklärung ansehen. Danach, also kurz nach Mitternacht, hatte der Nationale Sicherheitsberater vor, seinen Sparringspartner im Kreml anzurufen. Admiral Witali Rankow war dort Stabschef und der drittmächtigste Mann der russischen Marine. Es war ein Anruf, auf den Morgan sich nicht besonders freute.

Der Abend verging wie im Flug. Morgan und Morris arbeiteten sich durch Karten, studierten Fotografien und versuchten in die Denkensweise des Benjamin Adnam einzudringen. Welchen Weg würde er nehmen? Oder lauerte er immer noch rund 150 Meter unter der Meeresoberfläche genau über dem Mittelatlantischen Rücken, wo SOSUS mit seinen Bemühungen, ihn zu entdecken nicht ganz so effizient sein würde. Alle zwei Stunden liefen neue Satellitenauswertungen aus Fort Meade ein. Um 2035, also kurz bevor vor der Präsident mit seiner Ansprache begann, bestätigte ein Bild von »Big Bird«, dass das chinesische Unterseeboot 094 in östlicher Richtung die Straße von Shanghai durchquerte. Keiner der beiden Admiräle zeigte sich sonderlich überrascht.

Die Fernsehansprache des Präsidenten war der Höhepunkt der Berichterstattung, die Krone der routinemäßigen Beileidsbekundungen von Staatsoberhäuptern aus der ganzen Welt. Alle Reden waren in mitfühlendem Ton verfaßt gewesen, alle schmeichelhaft, und alle niedergeschlagen, was die Zukunft der Harmonie auf der Welt ohne einen Martin Beckman anging. Doch keine schaffte es auch nur annähernd, den puren Schrei aus tiefster Seele zu treffen, der in den Worten des Präsidenten der Vereinigten Staaten widerhallte. Niemand würde jemals seine frei vorgetragenen, abschließenden Sätze vergessen:

»Ich habe Martin Beckman nicht ein einziges Mal über Fragen aufklären müssen, welche die Armen und die Unterprivilegierten angingen. Es bedurfte keiner Worte, einem Mann wie ihm die Tiefe der Verzweiflung in der Dritten Welt zu vermitteln. Er brauchte keine erklärenden Worte, kein Papier, keine Daten, kein Pergament und keine Spielregeln, nach denen er zu spielen hatte, weil diese Regeln bereits in seinem Herzen geschrieben standen. Ich habe keine Vorstellung davon, was wir ohne ihn tun werden.«

Am folgenden Tag druckten nicht weniger als acht größere Tageszeitungen an der Ostküste ihr Titelblatt mit schwarzem Trauerrand. Der Ton der Medien war, ausnahmsweise einmal, pure Betroffenheit. So als hätte sich keiner getraut, auch nur einen einzigen Bürger der Vereinigten Staaten mit einer klugscheißerischen, geschmacklosen Schlagzeile zu beleidigen. Allen voran die New York Times, deren Schlagzeile auf der ersten Seite sich über zwei Zeilen erstreckte. Ihr Wortlaut:

 

MARTIN BECKMAN, UNSER MANN DES FRIEDENS, STIRBT BEI MYSTERIÖSEM ABSTURZ DER ALR FORCE THREE

 

Die New York Post begnügte sich mit:



DER FRIEDENSPRINZ IST TOT
Fast alle Extrablätter hatten ihre Titelseiten für zwei Stories reserviert. Die erste behandelte das Verschwinden des Flugzeugs, die offensichtlichen Tatsachen wie Höhe, Position und Geschwindigkeit, und dann folgte alles, was auch immer an Zitaten verfügbar war. Die zweite und wesentlich umfangreichere Story war Martin Beckman gewidmet und der Feststellung, welch riesiger, gefährlicher Schatten jetzt wegen seines Todes auf die Welt fiel.

Arnold Morgan mußte noch bis 0800 (EST) warten, bis er Admiral Witali Rankow in Moskau erreichte. Er tätigte diesen Anruf von seinem Büro aus und benutzte dazu die alte gesicherte Leitung zum Kreml. Der russische Offizier begrüßte ihn auf englisch, jedoch höflich reserviert. Seine Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass grundsätzlich irgendwo für irgend jemanden Ärger ins Haus stand, wenn Morgan bei ihm anrief.

»Arnold, nette Überraschung, von Ihnen zu hören. Na, wie laufen die Dinge für die letzte Supermacht am Nabel der Welt? Heute nicht ganz so gut, hm? Mein Mitgefühl, Arnold. Er war ein ganz besonderer Mann.«

»Yeah, Witali. Es ist unglaublich schlimm. Hat eine riesige Lücke hinterlassen. Keiner, der Martin nicht gemocht hätte.«

»Aber was ist mit dem Flugzeug, Arnold? Mein Gott, es war doch fast neu, oder? Was ist schiefgelaufen?«

»Was weiß ich, alter Junge. Das verdammte Ding ist einfach abgestürzt.« Der Amerikaner bemühte sich redlich, dem Gespräch eine andere Richtung zu geben. Er wollte eigentlich nicht mehr, als etwas über die Aufenthaltsorte der beiden nichtgeorteten russischen Unterseeboote herauszubekommen. Aber Rankow machte ihm das Leben schwer.

»Aber wie ist es dazu gekommen, dass die Maschine abgestürzt ist? Da oben gibt es doch nichts, mit dem sie hätte kollidieren können, oder? Das waren jetzt aber drei böse Abstürze innerhalb der letzten fünf, sechs Wochen. Alle aus heiterem Himmel. Alle ungeklärt. Was läuft da, Arnold? Ist das der eigentlich Grund Ihres Anrufs?«

Admiral Morgan merkte, dass sich die Unterhaltung langsam in eine Richtung entwickelte, in der er keine andere Wahl mehr hatte, als Witali Rankow die Wahrheit zu sagen. Obwohl er das eigentlich im Grunde lieber vermieden hätte, beunruhigte ihn diese Aussicht andererseits auch nicht besonders. Rankow war schließlich auch der frühere Kopf des sowjetischen Marinegeheimdiensts, und so einer wußte mit Geheimnissen umzugehen. Außerdem bestand ja immerhin die, wenn auch vage, Möglichkeit, dass er helfen konnte. Die beiden Männer hatten schon zuvor zusammengearbeitet. Trotzdem entschied sich Morgan dazu, sein Pulver erstmal lieber nicht zu verschießen. »Das war es nicht, weshalb ich angerufen habe, Witali. Wir können uns ja ein andermal darüber unterhalten, wenn’s Ihnen nichts ausmacht.«

»Meinetwegen, Arnold. Wie kann ich Ihnen also helfen?«

»Wenn die Angaben unserer Aufklärung zutreffend sind, dann gibt es zwei russische Unterseeboote, die wir weder optisch noch akustisch erfassen können. Ich will gar nicht wissen, wo sie sich zur Zeit befinden oder was sie gerade tun. Mir reichen schon grobe Angaben, es sei denn, es handelt sich um ein absolutes Staatsgeheimnis. Dann kann ich natürlich verstehen, wenn Sie sich nicht dazu äußern wollen.«

»Ich bezweifle, dass es in diesen Tagen noch wirkliche Geheimnisse gibt. Welche beiden meinen Sie?«

»Einmal das Taifun TK-17 und dann das Delta IV K-18, beide von der Nordmeerflotte.«

»Einen Moment, bitte.«

Admiral Morgan blieb am Apparat und zeichnete kleine Unterseeboote auf seinen Schreibblock, während er wartete. Das tat er immer, wenn er unter Streß stand.

Nach weniger als vier Minuten war der Russe schon wieder zurück. »Das Taifun ist im Pazifik, ganz im Süden der Beringstraße in Richtung Petropawlowsk unterwegs. Das Delta IV liegt zur Zeit zur Überholung im Finnischen Meerbusen. Überdachtes Trockendock in St. Petersburg. Deswegen konnten Sie es auch nicht sehen. Was noch? Ich möchte auf jeden Fall ausschließen, dass es zwischen uns Mißverständnisse gibt.«

»Das war’s eigentlich. Ach ja, vielleicht noch eine reine Routinefrage.«

»Arnold, bester Arnold. Am Tag, nachdem euer Vizepräsident in keinem geringeren Flugzeug als der Air Force Three, dem wahrscheinlich bestgewarteten Passagierflugzeug der Welt, ums Leben kommt, stehen Sie um Gott weiß wieviel Uhr auf? Sie rufen mich an, nur um mich nach ein paar Unterseebooten zu fragen, die niemandem schaden, was vor allen Dingen für das eine gilt, was zur Zeit im >Krankenhaus< liegt? Ich war Ihnen gegenüber aufrichtig, mein Freund. Jetzt müssen Sie auch ehrlich mir gegenüber sein, andernfalls wird eine Freundschaft, die für uns beide immer sehr nützlich war, anfangen ihre Basis zu verlieren.«

»Du gerissener russischer Schweinehund«, murmelte Morgan ganz leise. Offensichtlich aber doch nicht leise genug für die modernen, kristallklar übertragenden internationalen Telefonleitungen. Am anderen Ende hörte er das brüllende Gelächter des hünenhaften Wettkampf-Ruderers der einstigen Sowjetunion.

Jetzt lachten beide, und Morgan wußte, dass er etwas ausspucken mußte, obwohl er weit davon entfernt war, genau zu wissen, was er eigentlich preisgeben konnte und wollte.

Aber Admiral Rankow ersparte ihm mit seiner nächsten Frage eine Menge Gewissensbisse. »Arnold, Sie denken doch nicht etwa, dass irgend jemand diese Flugzeuge abgeschossen hat, oder? Und sollte die Antwort ja sein, denken Sie doch hoffentlich nicht, dass wir es waren, oder?«

»Nun, Witali, ich glaube tatsächlich, dass sie jemand abgeschossen hat. Aber ich würde nie auf den Gedanken kommen, dass ihr dahinterstecken könntet. Ich war mir immer bewußt, dass ihr damit gar nichts zu tun haben konntet.«

»Wieso das? Weil wir jetzt über die beiden Unterseeboote Rechenschaft abgelegt haben?«

»Ja.«

»Mein Gott. Wer hat denn ein Unterseeboot, das so was könnte? Wir auf jeden Fall nicht.«

»Na, und wir ganz gewiß auch nicht. Aber irgend jemand hat so ein Ding. Ihr habt nicht zufällig bei einem eurer Kunden ein Boden-Luft-Lenkwaffensystem auf einem Unterseeboot installiert, oder?«

»Falls wir das gemacht haben, hat es mir zumindest niemand erzählt.«

»Also, Witali, alter Kumpel, wenn ich Ihrer Erinnerung mal auf die Sprünge helfen darf. Beim letzten Mal fing alles mit einem Unterseeboot an, das ihr vermißt habt. Das Ende vom Lied war dann ein gigantischer Unglücksfall, in dem einer unserer Flugzeugträger die Hauptrolle gespielt hat. Schon vergessen?«

»Ich glaube nicht, dass ich das jemals vergessen werde.«

»Also, nur für den Fall, dass ihr irgendwen im Nordatlantik herumschwimmen habt, und die stolpern rein zufällig über ein dieselelektrisches Boot, das ein paar Antriebskennlinien liefert, die nach britischen Paxman-Dieselgeneratoren aussehen - dann tun Sie bitte mir einen Gefallen, ja? Versenken Sie den Scheißkerl, bevor er die Gelegenheit hat, ein weiteres Flugzeug vom Himmel zu holen.«

»Eine Frage Arnold: Sind das Geheiminformationen? Ich kann mir irgendwie schlecht vorstellen, dass es in Ihrem Interesse liegen könnte, dass auch nur ein Sterbenswort davon an die Öffentlichkeit gelangt.«

»Es ist ein Geheimnis der gleichen Art, Witali, wie alle Geheimnisse, die ich Ihnen jemals anvertraut habe. Lassen Sie mich nicht hängen, in Ordnung?«

»Würde ich nicht im Traum dran denken, mein Freund. Im Grunde erzählen Sie mir zwischen den Zeilen ja nur, dass jemand das Boot der Upholder-Klasse entweder entführt oder gestohlen hat, das bei der Royal Navy vor einem Jahr spurlos verschwunden ist? Liege ich damit richtig?«

»Korrekt.«

»Und irgendwie scheint es jemand so umgebaut zu haben, dass es jetzt eine Startrampe für Flugabwehr-Lenkwaffen trägt. Und dieser jemand ist jetzt da draußen und richtet diese Verwüstung an, oder?«

»Abermals korrekt. Und denken Sie bitte daran, dass, wenn die Typen es geschafft haben, damals eins bei euch zu >chartern<, dürfte es kein wesentlich größeres Problem für sie dargestellt haben, jetzt den Briten eins zu klauen.«

Admiral Morgan konnte es natürlich nicht sehen, aber langsam überzog ein breites Lächeln das Gesicht des Russen. »Arnold, wie umfassend war die Sicherheitsausrüstung der Air Force Three? Ihr hattet natürlich Störmittel-und Düppelwerfer oder vergleichbare Wärmescheinzielgeräte an Bord eingebaut, oder etwa nicht?«

»Tja, da gab es nur die Minimalausrüstung.«

»Jetzt bin ich aber platt, Arnold. Sie sollten aber schnellstens veranlassen, dass Ihre Sicherheitsvorkehrungen erheblich verbessert werden. Wir haben es da draußen mit einer verdammt gefährlichen Welt zu tun. Waren es nicht Sie, alter Genösse, der mich einmal darüber belehrt hat, dass man auf jeden Scheiß vorbereitet sein muß?«

»In Ordnung, Witali, ist ja schon gut. Ich hab nichts an den Ohren. Machen Sie es mir nicht noch schwerer, als es ohnehin schon ist. Ich hab wirklich schon genug Ärger. Wenn Sie also irgendwo zwischen dem 20. und 30. westlichen Längengrad entlang der Jet-Routen etwas sehen oder hören, lassen Sie es mich bitte wissen. Einverstanden?«

»Großes Ehrenwort. Ich werde unsere beiden Patrouillen-Unterseeboote im Nordatlantik sofort in Alarmbereitschaft versetzen. Aber noch eine kurze Sache, bevor Sie den Hörer auflegen.«

»Aha, jetzt kommt’s, was?«

»Immer daran denken: Man muß auf jeden Scheiß vorbereitet sein.«
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Die Unseen fuhr lautlos im tiefen Wasser ostwärts. Fregattenkapitän Adnams Aufgabe für seine iranischen Geldgeber war beendet, die Rache der Ajatollahs am großen Satan erfüllt. Drei Anschläge. Auge um Auge. Und jetzt saß der ehemalige israelische Unterseeboot-Kommandant allein in seiner Kabine und fragte sich, ob er wohl seine Schlußprämie in Höhe von 1,5 Millionen Dollar auf seinem Bankkonto vorfinden würde. Die Iraner hatten die ersten 1,5 Millionen Dollar, ohne zu murren, in drei Raten gezahlt. Die Frage war, ob sie sich jetzt von ihm trennen würden? Oder, was noch wahrscheinlicher war, würden sie ihn beseitigen lassen, um so das Geld zu sparen? Ich weiß, was ich tun würde, wenn ich der Chef des iranischen Geheimdiensts wäre, dachte er. Ich würde Benjamin Adnam unverzüglich exekutieren.

Er saß mit geladenem Dienstrevolver am kleinen Tisch in seiner winzigen Kajüte. Sein großes Wüstenmesser steckte in der Scheide unter seiner Jacke. Er hatte seinem getreuen Navigationsoffizier einen Brief geschrieben:

 

Mein lieber Arash Rajavi,

in der kurzen Zeit unserer Bekanntschaft sind wir weit zusammen gereist, aber wie Sie wissen, muß ich Sie aus verschiedenen Gründen verlassen. Dieser Brief soll Ihnen nur das bestätigen, was Sie bestimmt längst gespürt haben: dass es viel Spaß gemacht hat, mit Ihnen zusammen gedient zu haben und ich Sie für einen gefährlich guten Unterseeboot-Mann halte. Ich glaube, dass dies hier ein sehr gutes Boot ist, und ich werde auch weiterhin alles tun, um unsere Sache voranzutreiben.

Bitte versuchen Sie, auf Ihrer langen Reise nach Hause an alles zu denken, was ich Ihnen beigebracht habe. Bleiben Sie auf niedriger Fahrt, also unter acht Knoten, und das den ganzen Weg über. Halten Sie sich zunächst nah an der Küste Irlands, und bleiben Sie auch später in der Biskaya immer dicht an der Küste. So fahren Sie dann auch weiterhin immer die Küste von Nordafrika entlang, bis Sie Ihren Treffpunkt zum Beölen erreichen. Ihr nächster Stopp ist dann bei Codepunkt D, also 170 Seemeilen vor der Küste von Madagaskar. Ich möchte Ihnen dringend empfehlen, dass Sie sich der Küste von Somalia und Oman in Schleichfahrt nähern und dann auch dort in Küstennähe bleiben. Dort werden Sie viel sicherer sein. Wenn Sie das befolgen, werden Sie sich gut von der amerikanischen Träger-Kampfgruppe fernhalten können.

Bis wir uns eines Tages wiedersehen, mein Freund, möge Allah mit Ihnen sein.

Fregattenkapitän B. Adnam

 

Er nahm den Brief, steckte ihn in einen Umschlag und beschriftete diesen sorgfältig mit: »Nach meiner Abreise ausschließlich von Korvettenkapitän A. Rajavi zu öffnen. Fregattenkapitän B. Adnam.« Jetzt würde es nicht mehr allzu lange dauern.

Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte fast im gleichen Augenblick, als er alles erledigt hatte. Es war der diensthabende Navigator, der ihm die aktuelle Position durchgab. Fregattenkapitän Adnam befahl dem Wachoffizier, die Unseen auf Sehrohrtiefe zu bringen. Dann legte er den Hörer auf und begann den Tauchanzug anzulegen, den er von ihrem Kampfschwimmereinsatz in der Meerenge von Plymouth zurückbehalten hatte. Darüber zog er zusätzlich die Kaltwetterkleidung, die normalerweise für die Brückenwache im Nordatlantik vorgesehen ist. Die Aufmachung machte ihn fast immun gegen Kälte, aber auch gegen Wind, Regen und Schnee und was auch immer.

Der Kommandant gürtete sich das Messer um. In den Jackentaschen, die mit Reißverschlüssen versehen waren, brachte er einen großen Briefumschlag mit Bargeld, seinen Revolver, einen Kompaß, das GPS-Gerät, eine kleine Karte und seinen Briefbeschwerer unter. Letzteren hatte er benutzt, um die Möchtegernmörder zu betäuben, bevor er aus dem Irak floh. Er hatte zwei wasserdichte Säcke, in denen Zivilkleidung und Schuhe, Pässe, Papiere, ein erheblicher Vorrat an Verpflegung und Mineralwasser, ein Fernglas und die Taschenlampe untergebracht waren. Dann zog er seine Fellhandschuhe über. Eine Mütze brauchte er nicht, weil die Jacke über eine pelzbesetzte Kapuze verfügte, die in den Kragen gerollt war. Er kam zu dem Schluß, dass er ohne weiteres mehrere Tage im Freien überleben könnte, sollte sich dies als nötig erweisen.

Adnam nahm die Seesäcke auf und machte sich auf den Weg in die Zentrale, wo bereits große Betriebsamkeit herrschte. Das Fischerboot signalisierte aus einer Entfernung von etwa einer Meile Backbord voraus. Adnam gab den Befehl zum Auftauchen und Kurs auf den Fischer zu nehmen. Die Nacht draußen war eisig kalt, aber die See war ruhig und der Himmel klar. »Wir werden einen direkten Schiff-Schiff-Überstieg machen«, sagte er. »Steuern Sie das Fischerboot auf Steuerbordbug an. Decksbesatzung auf ihre Stationen!« Er drehte sich um, zog seinen rechten Handschuh aus und bat seine Offiziere, in die Zentrale zu kommen.

Er teilte ihnen mit, dass er es als Privileg empfunden habe, mit Männern wie ihnen gekämpft zu haben. »… Und ich bin fest davon überzeugt, dass Sie alle ausgezeichnete Unterseeboot-Männer werden. Sie haben gründlich und schnell gelernt, und ich werde jeden einzelnen von Ihnen vermissen, obwohl ich die Hoffnung habe, dass wir uns wiedersehen werden.«

Er machte eine Pause, und eine ungeheure Wehmut befiel ihn, als er sich darauf vorbereite, von den Männern Abschied zu nehmen, mit denen er so lange gelebt und gearbeitet hatte. Einen Moment lang schien er keine Worte zu finden, aber dann streckte er die rechte Hand aus und wiederholte die Worte eines anderen Kommandanten, als er sagte: »Ich würde mich sehr geehrt fühlen, wenn mir jetzt jeder von Ihnen die Hand reichen würde.«

Als sie dieser Bitte nachkamen, verstand ein jeder die wahre Bedeutung des Wortes Kameradschaft, so wie es vielleicht wirklich nur Männer verstehen können, die gemeinsam der Gefahr ins Gesicht gesehen haben, aber irgendwie durchgekommen sind. Die meisten dieser jungen Iraner waren zu diesem Zeitpunkt seit über einem Jahr mit ihrem aus dem Irak gebürtigen Kommandanten zusammengewesen. Die meisten von ihnen waren mit ihm draußen vor Plymouth in jener schwarzen Nacht ins Wasser geglitten, als sie das Unterseeboot gestohlen hatten. Noch waren sie sich der Tatsache nicht richtig bewußt, dass sie derzeit die meistgesuchten und -gejagten Männer der Welt waren. Aber sie wußten, dass das Schauspiel für sie noch lange nicht zu Ende war.

Inzwischen hatte sich die Mannschaft an Deck darauf vorbereitet, die Unseen längsseits der immer noch mit langsamer Fahrt laufenden Flower of Scotland festzumachen. Die 200 Tonnen verdrängende Flower hatte allerdings die Blüte ihrer Jahre längst hinter sich und war alt und rostig. Ihre Bewegungen schienen irgendwie drängend und paßten damit gut zur Dringlichkeit der Situation. Irgendwo da draußen standen schließlich die Suchschiffe sowohl der U.S. Navy als auch der britischen Royal Navy. Darum war es nur zu verständlich, dass den Iranern daran gelegen war, so kurz wie möglich an der Oberfläche zu bleiben. Ebenso selbstverständlich war für sie, dass sie im Falle einer drohenden Gefahr tauchen würden - und dabei nötigenfalls den Kommandanten im Wasser zurücklassen mußten.

Beim Fischerboot wurden gerade die mächtigen Fender ausgebracht, die dann fast bis auf die Wasseroberfläche hinabhingen, und man ließ die Maschinen zurückgehen. Der Kapitän persönlich warf eine aufgeschossene Endlosleine für die Seesäcke Adnams über die Reling zur Unseen hinüber. Dieser hatte jetzt eine Schwimmweste angelegt, und seine Männer hakten zwei Rettungsleinen an seinen Gürtel. Überstiege wie der, den man jetzt vorhatte, können im Dunkeln und mitten auf dem Meer extrem gefährlich sein. Eine spürbare Spannung lag in der Luft.

Unter der Reling des Fischerboots tauchte eine breite Gangway auf und wurde zum Unterseeboot hinübergeschoben. Dort nahm sie die Besatzung der Unseen an und zog sie so weit zu sich herüber, dass sie an Deck auflag. Sie hatten sie gerade gesichert, als zu Adnams nicht geringer Überraschung ein Unterseeboot-Offizier, den er schon mehrere Male in Bandar ‘Abbas gesehen hatte, darauf herübergelaufen kam und sich zu ihm an Deck gesellte. »Guten Abend, Herr Fregattenkapitän«, sagte er. »Ich bin Korvettenkapitän Alaam. Ich bin der Verantwortliche, der dieses Fischerboot gemietet hat. Mit ihm werden Sie nach Mallaig fahren. Der Kapitän weiß, wo er hin muß.«

»Aber ich hatte die Anweisungen so verstanden, dass Sie auch wieder mit mir zurückkehren«, entgegnete Adnam.

»Der Plan wurde geändert, Sir. Ich übernehme die Unseen für den ganzen restlichen Weg nach Hause.«

»Nun gut, aber ich habe Sie nicht eingewiesen.«

»Macht nichts. Ich bin davon ausgegangen, dass Sie irgend jemanden an Bord eingehend instruiert haben, Fregattenkapitän.«

»Selbstverständlich. Den Navigationsoffizier. Korvettenkapitän Rajavi wäre durchaus in der Lage, das Kommando zu übernehmen. Aber, wie dem auch sei, die Sache geht mich nichts mehr an. Wenn ich allerdings an Ihrer Stelle wäre, würde ich mich umgehend mit ihm besprechen.«

»Jawohl. Auf Wiedersehen, Herr Kapitän.«

Fregattenkapitän Adnam drehte sich noch einmal um, um ein letztes Mal seiner Decksbesatzung ins Gesicht zu sehen. »Allah sei mit euch«, sagte er.

»Und sei es auch mit Ihnen, Herr Fregattenkapitän«, antwortete einer von ihnen.

Damit stieg Benjamin Adnam hinüber zur Flower of Scotland, wo er dem Kapitän befahl, die Leinen loszuwerfen und mit voller Kraft genau nach Osten abzulaufen. Der Iraker stand im beißenden Fahrtwind an Deck und beobachtete, wie die Unseen in Richtung Süden davonzog. Eine Minute später war sie schon nicht mehr zu sehen und unter den schwarzen Gewässern des Nordatlantiks verschwunden, von wo aus sie eine so große Verwüstung angerichtet hatte.

Dann drehte er sich um und ging auf direktem Weg hinauf zur Brücke, wo er Kapitän Gregor Mackay darum bat, ihm unter vier Augen an Deck Gesellschaft zu leisten. Seine Bitte war einfach: »Ich möchte, dass Sie dieses Schiff sofort stoppen und mir das Schlauchboot aushändigen, das Sie am Heck mitführen. Ich möchte, dass Sie es auftanken und binnen fünf Minuten bereit zum Ablegen haben. Außerdem legen Sie bitte auch noch einen randvollen 15-Liter-Kanister mit in das Boot. Machen Sie es bitte selber - ohne die Hilfe Ihrer Mannschaft.«

»Das kann ich nicht machen«, sagte der Kapitän mit breitem schottischen Akzent. »Mir gehört noch nicht einmal das Schiff, wie soll ich Ihnen da das Schlauchboot überlassen.«

Adnam lächelte über den vertrauten Akzent, den er während der Zeit seiner Ausbildung in Faslane so oft gehört hatte. Er schob die über ihn hereinbrechenden Erinnerungen an das Schottland seiner Jugendzeit beiseite und kehrte schnell wieder zum Geschäft zurück. Hier ging es um etwas, von dem er wußte, dass es mit einem Schotten ganz leicht zu lösen war, besonders mit einem schottischen Fischer. »Was ist ein Schlauchboot von solcher Größe und mit Außenborder wohl wert?«

»Tja, Sir. Denke mal so an die 6000 Pfund wird’s schon wert sein, Sir.«

»Wenn ich Ihnen zehntausend in bar gebe, würden Sie also kein schlechtes Geschäft machen, oder?«

»Das wohl nicht, Sir.«

»Dann beeilen Sie sich, Mann«, bellte der Fregattenkapitän und griff in einen seiner Seesäcke, um das Geld hervorzuholen. Dabei beobachtete er mit einiger Befriedigung, dass der Fischer von den Hebriden sich schon nach achtern begab und gleich darauf begann, den Tank des Schlauchboots mit Benzin zu füllen.

Sieben Minuten später lag das Fischerboot ohne Fahrt auf der Stelle, und das Schlauchboot, das durch eine Fangleine an der Backbordreling gesichert war, schwamm bereits im Wasser. Fregattenkapitän Adnam übergab dem Schotten das Geld, und dieser zählte es sehr sorgfältig nach. »Aye, Sir. Ist ‘n schöner Batzen Geld, will ich wohl meinen.«

Benjamin Adnam packte seine Seesäcke und warf sie hinunter auf die gummierte Bodenplatte des Schlauchboots. Dann kletterte er hinterher und ließ sich gegen die Innenseite des steifen Gummiwulstes fallen. Nachdem er einmal kurz den Motor hatte aufheulen lassen, warf er den Hebel des Wendegetriebes auf volle Kraft voraus und zischte hinaus in die Nacht. Kapitän Mackay beobachtete Adnams Abfahrt und konnte sich nicht entscheiden, ob er nun verblüfft oder voller Bewunderung sein sollte. »Dieser junge Mann muß es aber verdammt eilig haben«, murmelte er. »Hat aber Spaß gemacht, mit ihm Geschäfte zu machen.«

Kaum dass Benjamin Adnam das Schlauchboot 200 Meter weit weg von der Floiver of Scotland gebracht hatte, drosselte er auch schon wieder die Geschwindigkeit. Er überprüfte das GPS-Gerät und den Kompaß und entschied sich dann, stetig mit 15 Knoten zu fahren, einer Geschwindigkeit, die er vorhatte, gut zwei Stunden lang durchzuhalten und dabei in östlicher Richtung zu steuern. Er brauchte noch nicht einmal die Karte zu Rate zu ziehen. Statt dessen machte er es sich, nachdem er wieder beschleunigt und das Boot auf Kurs gebracht hatte, auf dem Gummisitz hinter dem kleinen Steuerrad gemütlich und zog die Kapuze über. Ein Blick über die rechte Schulter, und er sah die Positionsleuchten des Fischerboots in Richtung Südosten auswandern.

Die Nacht war zwar bitterkalt, aber ruhig und klar, als er so über die See glitt. Es stand eine ganz leichte Dünung, aber das Schlauchboot hatte nicht die geringsten Probleme, damit fertigzuwerden. Das Schweigen der See wurde nur durch das hohe Heulen des hervorragend eingestellten Außenborders gestört. Soweit er es beurteilen konnte, befand sich kein anderes Schiff in seiner unmittelbaren Umgebung, sah er einmal von der Flower of Scotland ab, deren Lichter er selbst jetzt, in drei Kilometer Entfernung immer noch sehen konnte.

Er schaute auf die Uhr, die immer noch auf Greenwich Mean Time eingestellt war, und sah, dass es 2320 war. Noch ein letzter Blick zurück auf das immer kleiner werdende Hecklicht des Fischerboots, und er wandte den Kopf wieder nach vorn, um nach Osten zu blicken und in die Dunkelheit der sternklaren Neumondnacht hinauszufahren.

Auf einmal erleuchtete ein gewaltiger, rot-orangefarbener Blitz den Himmel direkt hinter ihm und machte die Nacht kurz zum Tage. Die Flower of Scotland war zusammen mit ihrer drei Mann starken Besatzung von einer Bombe in die Luft gejagt worden, die direkt hinter dem Motor detoniert war. Kaum zwei Sekunden später hörte er die Druckwelle herandonnern, deren Windstoß wie ein Donnerkeil durch die ruhige Nacht fuhr.

Benjamin Adnam drehte sich ganz um und konnte beobachten, wie brennende Wrackteile auf dem Wasser aufschlugen. Dann schüttelte er den Kopf, zuckte die Achseln und fuhr weiter gen Osten.

Für ihn stand außer Frage, dass es eine Bombe gewesen sein mußte. Ein Torpedo der Unseen hätte eine andersartige Explosion hervorgerufen - wesentlich gedämpfter und viel weniger spektakulär. Und doch hätte er jetzt sehr gern Korvettenkapitän Alaam gegenüber gestanden. Er konnte sich dessen Gesicht und den gespannt-besorgten Blick nur zu gut vorstellen. Er erinnerte daran, wie dieser sich verhalten hatte. Er hatte sich noch nicht einmal die Zeit für den Austausch der herzlicher Begrüßungsrituale gelassen, die in der Welt des Islams zum guten Ton gehören. Er hatte auch keine Zeit gehabt, irgend etwas zu besprechen, ja noch nicht einmal die paar Minuten, die es gekostet hätte, ihm die Glückwünsche seiner Vorgesetzten zu übermitteln. Nicht ein Wort des Lobes über den Erfolg der Operation. Ja, noch nicht einmal die elementarsten Floskeln der Höflichkeit. Keine Anerkennung, von Herzlichkeit keine Spur.

Dieser Iraner, dachte Adnam, war mit den Nerven am Ende, stand unter Streß, hatte sicherlich einen knochentrockenen Mund und war nur von einem einzigen Wunsch beherrscht worden: so schnell wie möglich wegzukommen. Seine Überreizung war sogar so weit gegangen, dass er völlig vergessen hatte, eine Begründung für die Änderung des Plans zu liefern. Nach Adnams Ansicht hätte sich Alaam auch gleich ein Plakat mit der Aufschrift »Ich habe gerade die Flower of Scotland präpariert, um den überflüssigsten Angestellten des Irans um die Ecke zu bringen. Der weiß jetzt nämlich einfach zu viel!« vor sich hertragen können.

Adnam hob die Augenbrauen und schüttelte den Kopf. »Ich möchte doch zu gern wissen«, fragte er den leeren Ozean, »was manche Leute nach all dem, was ich getan und geleistet habe, immer noch zu der Ansicht verleitet, sie hätten es bei mir mit einem Volltrottel zu tun.«

So viele harte Erfahrungen, die so viele Leute hatten machen müssen. »Das gilt besonders für Kapitän Mackay«, sinnierte er. »Er mußte auf die brutale Tour lernen, dass es so etwas wie ein kostenloses Mittagessen nicht gibt.«

Doch genaugenommen stellte sich seine eigene Situation nur geringfügig besser dar, als die des verblichenen Schiffsführers der Flower of Scotland. Zuerst war er vom Irak und jetzt auch noch vom Iran verraten worden, wodurch er immer mehr mit dem Rücken zur Wand stand. Er konnte allerdings bis zu einem gewissen Grad Verständnis für die Folgerichtigkeit aufbringen, in der die Ajatollahs dachten - er, Benjamin Adnam, stellte für sie einfach eine viel zu große Belastung dar. Selbst wenn sie ihm Schutz und vielleicht sogar die Übernahme weiterer Aufgaben im Iran geboten hätten, wäre es dennoch nur eine Frage der Zeit gewesen, bis irgend jemand es geschafft hätte, die Mosaiksteinchen zusammenzufügen, die dann das ganze Bild seiner mörderischen sechswöchigen Schreckensherrschaft im Nordatlantik ergeben hätten. Die Amerikaner hatten ganz eindeutig nicht die geringste Absicht, einfach nur still dazusitzen und die Ereignisse, für die er verantwortlich war, unter den Teppich zu kehren. Er zweifelte keine Sekunde daran, dass im Pentagon und bei der CIA Männer sitzen würden, ja, vielleicht sogar im Weißen Haus selbst, die nicht eher ruhen würden, bis sie ihn geschnappt hatten. Er kannte auch die eiskalte Gerissenheit des britischen Militärs, das es möglicherweise auch schaffen könnte, seinen Aufenthaltsort herauszubekommen, um ihn dann gnadenlos zu jagen.

Folglich hätten die Ajatollahs schon komplett verrückt gewesen sein müssen, wenn sie ihm Unterschlupf gewährt hätten. Im Grunde war er sich darüber schon die ganze Zeit im klaren gewesen, aber dennoch - es hatte ihm einen gefühlsmäßigen, wenn nicht sogar verstandesmäßigen Schock versetzt, dass sie versucht hatten, ihn so ohne Umschweife zu beseitigen. Schließlich hatte er kaum dieses erstklassige Unterseeboot verlassen gehabt, das er ihnen beschafft hatte. Wenn ich’s mir recht überlege, dachte er, bin ich eigentlich sogar froh, dass ich auf Nummer Sicher gegangen bin. Ich kann nur hoffen, dass meine Besatzung genausoviel Glück haben wird.

Er empfand wieder dasselbe Gefühl der Verlassenheit, das er schon vor nunmehr fast zwei Jahren durchlebt hatte, als er Bagdad verließ, nur mit dem Unterschied, dass es heute nacht hundertmal schlimmer war. Jetzt führte nämlich für ihn kein Weg mehr zurück in den Mittleren Osten, denn dort hatte er ja bereits auf der Abschußliste gestanden wie nie ein Araber zuvor. Drei der mächtigsten Regierungen - Israel, der Irak und jetzt auch der Iran - hatten mit aller Kraft versucht, ihn umzubringen. Dieser Tatsache mußte er sich stellen. Es gab keine einzige Anlaufstelle, wohin er sich dort hätte wenden können. Zunächst mußte er sich aber erst einmal aufs reine Überleben konzentrieren. Er konnte die Kälte der Nacht auf seinem Gesicht spüren, als sich das Schlauchboot der Insel näherte. Er steuerte das kleine Boot stetig mit Kurs null-neun-null, also genau in Richtung Osten, und betete zu seinem Gott leise um Vergebung.

Er hatte in der Dunkelheit Schwierigkeiten, in seinem Seesack die Taschenlampe zu finden. Nachdem er sie herausgefischt hatte, zog er die Karte hervor und warf einen Blick auf das GPS und den Kompaß. Bevor er das Risiko einging, während der Routinen, die er für eine Navigation nun einmal vornehmen mußte, aus dem Kurs zu laufen, entschied er sich lieber dafür, den Motor abzuschalten und das Schlauchboot auslaufen zu lassen. Als er dann in der leicht böigen Kühle des Atlantiks zum Stillstand gekommen war, überprüfte er seine Position. Die Wegpunkte hatte er schon vorher in das kleine GPS-Gerät einprogrammiert. Nach der Kontrolle, die kaum zwei Minuten in Anspruch genommen hatte, ließ er den Motor wieder an und fuhr weiter in Richtung Ost - Kurs null-neun-null.

Wie erwartet, hatte ihm das GPS gezeigt, dass er sich rund 15 Seemeilen westlich der vier einsamen, unbewohnten Inseln von St. Kilda befand. Diese kleine Inselgruppe liegt in einer Art sturmgepeitschter Isolation und ist dem offenen Atlantik ungeschützt preisgegeben. Noch 40 Seemeilen von den restlichen Äußeren Hebriden und 100 Seemeilen vom schottischen Festland entfernt gelegen, sind sie der westlichste Punkt der gesamten britischen Inseln überhaupt, sieht man einmal von Rockall ab. Diese gigantische Granitplatte weit draußen im Atlantik liegt dann noch einmal 170 Seemeilen näher am nordamerikanischen Kontinent.

Adnam nahm Kurs auf die größte Insel der Kilda-Gruppe, die zwar offiziell den Namen Hirta trug, aber im allgemeinen einfach als St. Kilda bezeichnet wurde. Das Trio der winzigen Nachbarinseln trägt die Namen Soay, Boreray und Rona. Die Gesamtpopulation der vier Eilande ist schnell berechnet: Null.

Noch im 19. Jahrhundert bestand der einzige Weg vom schottischen Festland hinaus nach St. Kilda in der Benutzung eines Ruderboots, das von Männern der Isle of Skye gepullt wurde. Eine solche Reise dauerte damals mehrere Tage und Nächte. Sogar heute noch ist es manchmal unmöglich, in den rauhen Gewässern, welche seit dem Anfang aller Tage die Inseln mit Macht umtosen und auf sie eindreschen, dort hinzukommen.

Adnam waren die damit verbundenen Probleme bekannt, und er wußte auch, wie schnell hier draußen das Wetter umschlagen konnte. Selbst jetzt konnte er fühlen, wie der Wind von Südwesten her auffrischte, und dankte Gott, dass es diese Richtung und nicht Südost war. Unter solchen Bedingungen hätte es nämlich nur ein bißchen stürmischer zu sein brauchen, und die einzige Möglichkeit, auf der ganzen Insel an Land zu gehen, nämlich die Village Bay, wäre nicht mehr in Frage gekommen. Er hatte schon einmal während seiner Ausbildungszeit bei der Unterseeboot Truppe der Royal Navy St. Kilda angelaufen, man war damals aber nicht an Land gegangen. Soweit er informiert war, war bislang noch nie ein Schiff der Royal Navy ohne Not in die Village Bay eingelaufen, obwohl das Wasser im seeseitigen Bereich der Bucht sehr tief ist.

Jetzt mußte er nur noch beten, dass die Wetterlage stabil blieb und er unbeobachtet in den Schutz der Insel gelangen konnte. Rein vom Gefühl her wäre er am liebsten mit voller Kraft voraus weitergefahren, aber dabei würde er zu viel Benzin verbrauchen. Außerdem - was für ihn weit wichtiger war - würde es ein Zeichen von Panik sein und auf diese Weise mangelnde Professionalität verraten. Benjamin Adnam aber verachtete Amateure.

Er beleuchtete die Karte mit der Taschenlampe, um nach der Tiefenlinie zu sehen und noch einmal die genauen Positionen der Wegpunkte entlang der Route zum Strand zu überprüfen. Einmal mehr fiel ihm auf, dass die südöstliche Spitze von St. Kilda einen eigenen Namen trug. Dieses hohe, zerklüftete, gute 1200 Meter lange Vorgebirge hatte man »Dun« genannt. Die Karte wies einen Kanal zwischen Dun und dem größeren Teil der Insel aus, der aber schmal, untief und sehr felsenreich ist. An einer Stelle gab die Karte die Wassertiefe bei Ebbe sogar mit Null an. Daher hatte der ehemalige »Kapitän« der Unseen schon vorher den Entschluß gefaßt, die langgestreckte Halbinsel lieber zu umfahren, um in die Village Bay einzulaufen, obwohl dies für ihn einen Umweg von etwa 20 Minuten bedeutete. Der Zeitgewinn bei einer Fahrt durch den Dun-Kanal stand dem Risiko gegenüber, dass die Schraube des Außenborders nur einmal ganz kurz den felsigen Grund zu berühren brauchte, und schon wäre er erledigt.

Mit dem leichten Auffrischen des Windes schien die Nacht noch dunkler zu werden. Niedrige Wolken zogen nach Norden hinaus auf den Atlantik. Aber Adnam war nicht weiter beunruhigt, da er sich auch so auskannte. Und er sah in den Wolken das, was sie waren: die Vorboten eines atlantischen Tiefausläufers. Zusammen mit Winden aus südlichen Richtungen würden sie auch Regen mitbringen und die Temperaturen steigen lassen.

Bislang war er ganz zufrieden, weil er den Verlauf seiner Mission gut im Griff hatte. Dazu gehörte auch die Einschätzung der Witterungsbedingungen, das präzise Einhalten seines Kurses und die genaue Kenntnis seiner jeweiligen Position. Ihn plagten nicht die nagenden Zweifel eines weniger erfahren Steuermanns, der sich ohne die Hilfe eines Radargeräts, das bei dieser inzwischen von achtern nachlaufenden See seine Strahlen zu den Felsen geschickt hätte, mitten in der Nacht orientieren mußte.

Adnam hielt sich bewußt leicht südlich seiner geplanten Route, die ihn in einem Abstand von knapp einer Seemeile von den scheußlichen Klippen St. Kildas fernhalten würde. Selbst wenn das GPS versagte, käme er auch so klar.

Das Schlauchboot rauschte noch 50 Minuten weiter. Das waren 13 Seemeilen bequemer Gleitfahrt bei 15 Knoten. Dann drosselte Adnam den Motor und tuckerte leise mit langsamer Fahrt vorwärts. Plötzlich schälten sich die Konturen der Insel aus der Dunkelheit. Recht voraus wuchs eine monströse, von einem massiven, 300 Meter hohen Berggipfel gekrönte Felswand aus dem Meer, die finster über eine untiefe Bucht blickte. So gerade eben konnte er dahinter noch einen weiteren, sogar noch höheren Gipfel erkennen. »Das sind sie«, murmelte er. »Die Zwillingsgipfel Mullach Mor und Mullach Bi.« Er warf einen prüfenden Blick auf den Kompaß und sah, dass das GPS ihn nicht im Stich gelassen hatte.

Er stellte den Motor ab und füllte den Tank mit der Hälfte des Treibstoffs aus dem Ersatzkanister nach, bevor er den Außenborder wieder anließ und mit eher gemächlichen fünf Knoten seine Fahrt fortsetzte. Nachdem weitere zehn Minuten verstrichen waren, reduzierte er die Geschwindigkeit noch weiter und drehte auf die Küste ein. Kaum hundert Meter Backbord voraus hatte Adnam die charakteristische Landmarke ausgemacht, auf die er gewartet hatte: die beeindruckende Felssäule von Hamalan, die fast am äußersten Ende der Halbinsel Dun stand. Er fuhr ruhig noch 200 Meter weiter durch das Dunkel, bevor er zunächst nach Nordosten abdrehte, um dann mit dem vorher auf dem Handkompaß eingestellten Kurs drei-vier-zwei direkt in die Village Bay einzulaufen.

Die Bucht hatte bis zum nördlichsten Punkt ihrer Ausdehnung gemessen einen Durchmesser von anderthalb Kilometern. Die Briten hatten hier entlang des nördlichen Uferverlaufs einen Militärstützpunkt errichtet. Der wurde allerdings nur relativ selten und dann auch nur während der sporadisch stattfindenden Flugkörpertests genutzt. Auf Benbecula, einer der Hauptinseln der Hebriden, befand sich das britische Raketen-Testgelände, und wenn dort Tests liefen, wurden die Einrichtungen hier in der Bucht als Flugverfolgungsstation genutzt. Wenn Benjamin Adnams Unterlagen noch stimmten, so sah die Britische Armee alle zwei Wochen auf der Basis nach dem Rechten. Dabei wurden dann ein paar Soldaten an Land gesetzt, die zwei Tage vor Ort blieben, um die Insel und besonders die elektronische Ausrüstung zu inspizieren.

Deshalb fuhr Fregattenkapitän Adnam so leise wie möglich hinüber zum westlichen Ende der Bucht, wo die Karte ihm sagte, dass er dort an Land gelangen und auch sein Boot hinter einem Gesteinsausläufer verbergen konnte, der außerhalb der Sichtweite des nördlichen Küstenabschnitts lag. Von dort konnte er sich dann dem Militärstützpunkt zu Fuß nähern. Er hoffte allerdings, diesen verlassen vorzufinden und dass das Treibstofflager wohl gefüllt war. Wenn jedoch Soldaten anwesend sein sollten, hatte er vor, in einem der alt-isländischen Cottages unterzuschlüpfen, die erst während der Sommermonate von der Scottish National Trust und der Scottish National Heritage zur Gänze restauriert werden sollten. Dort würde er dann in Ruhe abwarten, bis der 48stündige Dienstturnus der Soldaten vorbei war. Er hatte genügend Verpflegung und Mineralwasser dabei, um während dieser Zeitspanne ausharren zu können.

Ohne den geringsten Zwischenfall konnte er sich dem dunklen Ufer der Village Bay nähern. Dabei überraschte es ihn doch ziemlich, wie stark das Wasser trotz der vergleichsweise ruhigen See hier ans Ufer brandete. Er steuerte das Schlauchboot zielgenau in die Bucht und klappte den Motor sofort hoch, als der Bug den Kies berührte. Nachdem der Außenborder in seiner Ruhestellung eingerastet war, sprang er blitzschnell mit der Bugleine in der Hand nach vorn und vom Bug aus in das nur knöcheltiefe Wasser.

Dort wartete er auf die nächste Welle, um das viel schwerere Heck nach links herum an Land zu schwingen, sobald dieses vom Wasser angehoben wurde. Wenn das erledigt sein würde, brauchte er nur noch den Bug anzuheben und wieder in Richtung Wasser zu schieben. Aus jahrelanger Erfahrung wußte er, dass bei einem Bootstyp wie diesem selbst kleine Wellen über das Heck einsteigen und es ziemlich schnell mit Seewasser und Tang füllen können. Das Problem war, dass er jetzt das Heck zusammen mit dem zusätzlichen Gewicht des hochgeklappten Außenbordmotors herumziehen mußte. Also befestigte er die Ankerleine an einem der Spreizhölzer des Boots und zog jedesmal, wenn es vom Meer angehoben wurde, an dieser Leine, bis das Schlauchboot relativ hoch auf dem trockenen Kies lag. Dann zerrte er das kleine Boot herum und zog es weiter den Strand hinauf in den Schatten der Felsen. Dort würde es niemand entdecken, es sei denn, jemand stolperte direkt darüber. Es wird wohl für jeden Seemann immer ein Geheimnis bleiben, warum es so schwer ist, ein 15 Fuß langes Boot mit einem Gummirumpf rückwärts zu ziehen, es aber kaum Schwierigkeiten macht, wenn man es vorwärts schiebt.

Als er damit fertig war, lehnte Adnam sich gegen die Felsen, öffnete einen der Seesäcke und verschlang erst einmal ein Hühnchen-Sandwich, zu dem er gierig eine Flasche Wasser leerte. Er befand sich jetzt zwar an einer windgeschützten Stelle, aber es war immer noch kalt. Als er dann zum Militärstützpunkt aufbrach, zog er sich deshalb wieder die Kapuze über. Rasch bewegte er sich den Strand hinauf zur alten Kirche und dem Pfarrhaus, wo die einstmaligen Bewohner von St. Kilda sonntags oft neun Stunden verbracht hatten, bevor nach fast tausendjähriger Besiedelung die letzten Bewohner die Insel im Jahre 1930 endgültig verließen.

Die alte, weiß gestrichene Kirche lag genau hinter der Basis und würde eine ausgezeichnete Deckung abgeben, von der aus man die militärischen Gebäude beobachten konnte. Der Unterseeboot-Mann duckte sich, als er schließlich den Strand hinter sich ließ, bis er etwa 40 Meter neben den Hütten der Army ankam. Adnam schlich hinüber zur Kirche und schob sich an ihr entlang, bis er endlich das Camp sehen konnte.

Dort brannte, sehr zu seinem Ärger, in zwei Räumen Licht. Als er sich weiter näherte, konnte er auch das unverwechselbare Brummen eines Generators hören. Als sollten sich seine schlimmsten Befürchtungen bestätigen, parkte unmittelbar vor der Tür auch noch ein Landrover in den Farben der Army. Kein Zweifel: Es waren mindestens zwei Soldaten in dem Gebäude.

Rasch überdachte Adnam die beiden militärischen Möglichkeiten, wie er vorgehen konnte:

 

A) Er könnte das Gebäude näher in Augenschein nehmen, dann einbrechen und die beiden Männer sofort töten, anschließend mit dem Boot hier herüberfahren, es auftanken und wieder verschwinden. Aber das wäre eine sehr schmutzige Angelegenheit und, sobald das Landungsboot - vielleicht sogar schon morgen - zurückkäme, würde die Entdeckung des Mordes an den beiden britischen Soldaten schnell einen ziemlichen Aufruhr verursachen, den er jetzt absolut nicht brauchen konnte.

B) Er könnte sich und sein Boot versteckt halten, bis alle in ein paar Tagen abgezogen sein würden. Danach hätte er die Gelegenheit, in aller Ruhe in das Lager einzubrechen und den Kraftstoff zu stehlen. Dann müßte er aber das - wenn auch geringe - Risiko eingehen, dass das wahrscheinlich bei Tageslicht einlaufende Landungsboot der Armee sein Boot bei der Überquerung der Bucht entdecken könnte. Natürlich bestand auch noch die Gefahr, dass die Soldaten im Haus das Boot finden könnten. Also war dieser Plan auch nicht optimal. Dauerte zu lange. Barg irgendwie doch zu viele Risiken.

 

Wieder blickte er auf die Uhr. Es war jetzt zwei Uhr morgens. Er zog sich hinter die Kirche zurück, nahm sich seine Karte vor und entwickelte einen dritten Plan. Er würde sich jetzt gleich zurück zum Boot begeben, die Luft aus den Kammern lassen und Kies darüber und darum herum aufhäufen. So wäre es dann vor den Blicken aller verborgen, die sich von der Wasserseite her näherten. Anschließend hatte er vor, die nördlich des Lagers verlaufende Hauptstraße zu suchen und nachdem er sie gefunden hatte, auf ihr zu einem der Häuser zu gehen und in dieses einzubrechen, um dort für den Rest der Nacht besser geschützt zu sein. Morgen würde er dann, noch bevor es richtig hell wurde, wieder zum Boot zurückkehren und bis zur Abenddämmerung dort ausharren. Danach hatte er vor, sich an die Arbeit zu machen.

Gegen 0300 war das Boot ausreichend abgedeckt, und Adnam hatte, nachdem er die beiden Seesäcke geschultert hatte, bald den Weg zur Häuserreihe des Dorfs gefunden. Kein großes Problem, denn sie waren deutlich auf der Karte eingezeichnet. Er trat die Tür zu dem Häuschen auf, das offensichtlich als letztes einen neuen Außenanstrich erhalten hatte. Innen war es zwar bitterkalt, aber wenigstens war Adnam jetzt vor dem schneidenden Wind geschützt. Es gab sogar ein Sofa vor dem Kamin. Er entschloß sich, darauf zu verzichten, ein Feuer im Kamin zu entfachen. Das Risiko war ihm dann doch eine Nummer zu groß. Also begnügte er sich damit, sich bequem auf dem Sofa auszustrecken. Sekunden später war er auch schon fest eingeschlafen. Mit der rechten Hand, die an der Seite des Sofas herunterhing, hielt er sein großes Wüstenmesser fest umklammert.

Als der Morgen dämmerte, wachte er auf, aß ein Sandwich, trank noch einmal reichlich Mineralwasser und glitt dann aus dem Haus, hinaus in die Kühle eines Märzmorgens. Er zog seine Balaklava-Mütze über und verließ die Straße, lief querfeldein zurück zum Boot und hielt sich dabei gut außerhalb der Sichtweite der Armeegebäude. Am Strand rührte sich nichts, außer einer Schar Papageientaucher und einem vorbeilaufenden Tölpel, der offenbar im seichten Wasser gefischt hatte.

Um 1100 hörte er den Motor des Landrovers aufheulen und sah, wie der Geländewagen der Army gleich anschließend losfuhr. Er konnte deutlich die beiden Soldaten auf den Vordersitzen erkennen. Nachdem sie in Richtung Westen außer Sicht gefahren waren, bewegte sich Adnam vorsichtig wieder auf das Lager zu. Dort stand, ganz in der Nähe der Kirche, das Gebäude, in dem er in der vergangenen Nacht die Lichter gesehen hatte. Jetzt rührte sich dort nichts mehr. Nur noch Stille. Keinerlei Lebenszeichen.

»Also nur zwei«, sagte Adnam zu sich selbst. »Ausgezeichnet.« Zufrieden machte er sich wieder auf den Weg zurück zum Boot und wartete dort. Gegen 1400 kehrte der Jeep zurück.

Lieutenant Chris Larkman und der stämmige Corporal Tommy Lawson, beide vom Royal Army Service Corps (RASQ, spielten vor dem elektrischen Heizofen, der ihren spartanisch eingerichteten Raum erwärmte, Karten. Die Sonne war gerade untergegangen. Der junge Offizier legte seine schlechten Karten aus der Hand und schritt langsam zum nach Norden weisenden Fenster hinüber.

»Irgend etwas los, Sir?«

»Nein. Nichts. Ich dachte nur, ich hätte kurz einen Lichtschimmer da oben auf dem Festland gesehen, auf der Oiseval-Seite.«

»Also, Sir, wenn es nicht gerade ein Flugzeugabsturz gewesen ist, würde ich das für ziemlich unwahrscheinlich halten.« Sein Cockney-Akzent kennzeichnete ihn als jemanden, der in der Arbeiterklasse im Osten Londons aufgewachsen war, was im starken Kontrast zu dem Offizier stand, dessen Aussprache darauf hinwies, dass er auf einer Privatschule erzogen worden war.

»Ziemlich unwahrscheinlich, Corporal Lawson, Sie sagen es. Es muß die Reflexion eines Fensters gewesen sein.«

»Gott sei Dank, Sir. Ich bin nämlich gerade dabei, das Spiel hier zu übernehmen.«

»Das kann ich Ihnen nicht verdenken, Corporal. Sie sollten mal den Haufen Müll sehen, mit dem ich spielen muß.«

»Na dann, Sir. Wie sieht’s denn damit aus?« Lawson legte Pik-As, -König, -Königin und -Bube auf den Tisch und dann auch noch die anderen drei Könige.

»Himmel, Corporal, da kann ich bei weitem nicht mithalten. He, warten Sie mal eine Sekunde. Also, ich hätte schwören können, dass ich gerade das Licht wieder gesehen habe.«

»Wo denn genau, Sir? Lassen Sie mich mal gucken.«

Der 32jährige Lawson trat zu seinem 25 Jahre alten Offizier und leistete ihm am Fenster Gesellschaft. In der britischen Armee war es üblich, dass die alten Hasen die junge Elite unterstützten. Eine Kombination, auf der die Leistungsfähigkeit der Army aufgebaut war. Chris Larkman, dessen Noten in Bryanston nicht gerade die besten gewesen waren und auf keinen Fall gereicht hätten, ihn durch eine Spitzenuniversität zu bringen, hatte in der Armee eine dauerhafte Freundschaft mit dem gescheiterten Maurer geknüpft, der jetzt diese abgelegene Insel mit ihm teilte. Und Larkman und Lawson waren eine gefährliche Kampfeinheit, wenn es irgendwo einmal eine Schlägerei gab; der schlanke, athletische, ehemalige Rugby-Verteidiger der Hampshire County und der rauhbeinige Mann aus dem Eastend, die beide eiserne Fäuste besaßen.

Lieutenant Larkmans reiche Eltern waren bitter enttäuscht darüber gewesen, dass ihr Sohn im RASC enden sollte - »Es würde doch so viel besser aussehen, wenn du in einem guten Garderegiment dienen würdest« -, aber Chris war glücklich mit dem, was er hatte. Seine Vorgesetzten hatten ihn allerdings schon als »für einen höheren Rang ausersehen« beurteilt. Im Gegensatz dazu war Lawson nirgendwo besser aufgehoben als in seiner jetzigen Position. Er war der geborene Unteroffizier: zäh, herrisch, scharf, respektlos - und konnte ein ziemliches Schwein sein, wenn man ihn ärgerte.

Lawson stand jetzt mit seinem Vorgesetzten am Fenster und spähte in die schwarze Nacht. Sein Blick wanderte den mächtigen Steilhang von Oiseval hinauf, der auf der Landseite zunächst sanft ansteigt, nur um dann mit furchterregender Plötzlichkeit zu enden, wenn er die See erreicht. Wie ein riesengroßer, zur Hälfte durchgeschnittener Apfel. Die schwarze Klippe stürzte 150 Meter fast senkrecht zu den Felsen hinab, die aus dem tiefen Wasser herausragten. Sie war zwar nur halb so hoch wie die meisten anderen Klippen auf St. Kilda, aber sie bot einen höllischen Anblick - das galt sowohl von oben als auch von unten.

»Da ist es wieder, Corporal. Sehen Sie… da oben. Auf der rechten Seite, drei Lichtblitze.«

»Wo, Sir? Meinen Sie da ganz weit oben?«

»Richtig. Behalten Sie die Stelle mal im Auge. Stellen Sie sich einfach vor, Sie müßten die Spitze der Landzunge beobachten. Konzentrieren Sie sich.«

Drei Minuten vergingen, dann sah Lieutenant Larkman es wieder. »Haben Sie es jetzt gesehen, Corporal? Drei Lichtblitze.«

Tommy Lawson schwieg, was für ihn irgendwie ungewöhnlich war. Die Stille hielt aber nicht lange an. Als er antwortete, war er todernst. »Ja, Sir. Ja, ich hab’s gesehen. Das war keine naturbedingte Zufälligkeit. Da oben ist irgend jemand, Sir. Und wenn er nicht da mit einem verdammten Fallschirm gelandet ist, habe ich offengestanden keine Ahnung, wie er verflucht noch mal da oben hingekommen sein soll.«

»Glauben Sie wirklich, dass es sich um eine Person handelt? Nicht eine Art Meteorit oder so was?«

»Das da oben, Sir, ist ‘n Typ. ‘n Typ mit ‘ner Scheißlampe, ja? Wenn nicht, würde er wohl kaum damit herumfunzeln, ha?«

»Nein, das glaube ich auch nicht.«

»Also, dann frage ich mich aber, was der zum Henker da oben treibt. Das möcht ich doch wirklich zu gern wissen.«

»Ja, und es ist auch genau das, was ich gern wissen will. Corporal, ich glaube, wir sollten das lieber herausfinden.«

»Nun, Sir, eigentlich haben wir sogar zwei Möglichkeiten zur Wahl. Entweder wir nehmen den Jeep und fahren mit voller Beleuchtung da rauf, um ihn aufzuscheuchen oder was. Vielleicht müssen wir ja auch wen retten. Kann man nicht ganz ausschließen. Oder wir lassen den die ganze Nacht da oben hängen, bis er sich die Eier abgefroren hat.«

»Von Ihrem zweiten Vorschlag halte ich nicht sonderlich viel. Schließlich haben wir die Verantwortung für diesen Ort hier mit seinen ganzen empfindlichen Ausrüstungsgegenständen. Ich neige stark zu der Ansicht, dass wir einfach hingehen und die Situation klären sollten.«

»Tja, dürfte die korrekte militärische Beurteilung der Situation durch einen Offizier Ihrer Klasse sein, Sir. Und ich bin schließlich hier, um genau das zu tun, was Sie mir sagen. Aber irgendwie würde ich für meinen Teil die Eierabfrier-Methode vorziehen.«

»Okay, Corporal. Mäntel an. Wir werden wohl keine Waffen brauchen. Zwei Taschenlampen fassen und dann raus hier. Lassen Sie den Motor schon mal warmlaufen, in Ordnung? Ich schmeiß noch einen Benzinkanister hinten rein. Sie wissen ja, dass die Tankuhr bei dem verdammten Ding noch nie richtig funktioniert hat.«

»Stimmt, Sir.« Corporal Lawson wandte sich zur Tür und klimperte mit den Schlüsseln für den Jeep. Er öffnete das Fahrzeug auf der Fahrerseite, stieg ein und drehte den Zündschlüssel, was den Motor mit einem Dröhnen zum Leben erweckte. Der Lieutenant hatte mittlerweile einen Benzinkanister aus dem Lager geholt und kam gleich nach dem Corporal beim Landrover an.

Der Atem der beiden Männer kondensierte in der frostigen Nachtluft. Der Corporal blickte noch einmal hinauf zum höchsten Punkt des Steilhangs von Oiseval. Und da war es wieder. Drei kurze Lichtsignale. Aber diesmal folgten ihnen drei von längerer Dauer, denen sich sofort wieder drei kürzere anschlössen. »Sir, ich glaube, dass wir gerade von da oben ein geblinktes SOS sehen«, sagte Tommy Lawson. »Das bedeutet wohl, dass es doch irgendein Flugzeug sein muß. Wie sonst soll jemand da oben hingekommen sein? Vielleicht ein Hubschrauber der Navy oder so was. Aber da war doch gar kein Lärm gewesen, oder?«

»Nein, ich habe jedenfalls nichts gehört«, antwortete der Lieutenant. »Absolut gar nichts.« Ein besorgtes Stirnrunzeln hielt sich in seinem Gesicht, während Lawson den Jeep über das holprige Terrain jenseits des Lagers jagte, immer weiter in Richtung Nordwest über das stetig ansteigende Gelände hinauf zu der Stelle, an der sie das Licht gesehen hatten.

Der Gipfel des Oiseval lag zwar gerade mal nur einen halben Kilometer von ihrem Ausgangspunkt entfernt, aber das Terrain war mit Felsen übersät, und Lawson mußte sich seinen Weg durch die dicken Brocken suchen. Der Jeep schaffte ruckelnd und dröhnend noch nicht einmal zehn Stundenkilometer auf dem Weg hinauf zur steilen Bergspitze. Alle paar Augenblicke sahen sie das Aufblinken des Lichtes über ihnen. Als sie der höchsten Erhebung schon ziemlich nahe gekommen waren, mußten sie noch einen großen Umweg machen, um eine Felswand zu umgehen, die so steil war, dass noch nicht einmal dieses Fahrzeug sie bewältigen konnte.

Endlich lag der Gipfel in ihrem Sichtbereich, und wieder war da dieses Lichtsignal, diesmal von ihrer Position aus gesehen genau im Osten am Klippenrand. Nirgendwo gab es Anzeichen für das Vorhandensein eines Wracks, als die Scheinwerfer des Landrovers hinaus auf den weiter unten liegenden Ozean schienen.

»Ich bleib lieber hier stehen, denn ich möchte auf keinen Fall mit dieser Scheißkiste über die Kante fahren. Einverstanden, Sir?«

»Geht klar, Corporal. Wir warten hier, bis das Licht wieder auftaucht. Lassen Sie den Motor laufen und das Fernlicht an, damit uns wer auch immer sehen kann. Er kann eigentlich nicht allzuweit weg sein. Wenn es nur nicht so verdammt dunkel war.«

»Ist außerdem ein scheißlanger Weg nach unten, wenn man sich verschätzt.«

Sie warteten fünf Minuten lang. Nichts tat sich. »Vielleicht ist der ohnmächtig geworden, Sir - oder schon übern Jordan.«

Chris Larkman wollte dieser Möglichkeit gerade zustimmen, als das Licht wieder aufblinkte, diesmal direkt zur Linken und nicht einmal mehr 30 Meter entfernt. Noch immer war aber nicht das geringste Geräusch zu hören. Lawson zog die Handbremse an, nahm eine Taschenlampe und öffnete die Tür. »Halten Sie die bitte einen Moment, Sir. Bin gleich wieder da.«

Der Corporal blieb kurz neben dem Jeep stehen, schloß seine weite Winterjacke und streifte die Handschuhe über. Dann knallte er die Tür auf der Fahrerseite zu und ging zum Heck des Landrovers. In diesem Augenblick tauchte Benjamin Adnam wie ein Dämon aus der Nacht auf und schmetterte den Briefbeschwerer genau an die Stelle hinter Lawsons rechtem Ohr. Der große Mann aus dem Londoner Hastend sank zu Boden. Der lärmende Motor des Landrovers verhinderte, dass Chris Larkman auch nur das geringste Geräusch davon mitbekam. Durch das beschlagene Plexiglas des Rückfensters hätte er auch nicht sehen können, wie der irakische Fregattenkapitän den Körper des Corporals zurück an die Fahrerseite zog.

Lieutenant Larkman wartete. Schließlich rief er: »Corporal Lawson? Alles in Ordnung bei Ihnen?« Als keine Antwort von der Rückseite des Fahrzeugs kam, zog er den Gürtel enger, stieg aus und trat hinaus auf den gefrorenen Gipfel des Oiseval. Er bewegte sich zur Rückseite des Jeeps, wo sich, wie er gesehen hatte, auch der Corporal hingewendet hatte.

Fregattenkapitän Adnam erwartete ihn geduldig. Der junge Lieutenant dachte noch, er hätte einen Schatten gesehen, und wollte sich noch umdrehen, aber es war schon zu spät. Adnam schlug auch Lawson den Briefbeschwerer hart gegen den Schädel. Der junge Offizier sackte sofort zu Boden.

Es kostete Benjamin Adnam zehn Minuten, die beiden bewußtlosen Männer zurück in den Landrover und auf die Vordersitze zu ziehen. Schließlich hatte er es aber doch geschafft. Dann löste er die Handbremse, warf die Fahrertür zu und stemmte sich gegen das offene Fenster.

Der Geländewagen begann mit immer noch brennenden Scheinwerfern vorwärts zu rollen. Dann legte er langsam, aber sicher an Geschwindigkeit zu, dürfte aber kaum mehr als 15 Stundenkilometer erreicht haben, als er auch schon über die Klippe fuhr und in den Abgrund stürzte. Der Motor lief die ganze Zeit, während der Landrover hinunterstürzte, und auch noch, als er schließlich 150 Meter weiter unten ins tiefe Wasser einschlug. Adnam hörte den Aufprall des Fahrzeugs auf der See. Er bezweifelte stark, dass es jemals ein Mensch wiederfinden würde.

Aber jetzt, endlich allein auf St. Kilda, mußte er sich ranhalten. Er warf einen Blick auf die Uhr. Die beiden Soldaten hatten um 1914 ihr Leben lassen müssen. Er mußte so schnell wie möglich zur weiter unten liegenden Militärbasis zurückkehren und schlüpfte rasch wieder in seine Kaltwetter-Kleidung. Dazu benutzte er die große Taschenlampe, die er sich von Tommy Lawson »geborgt« hatte und machte sich dann auf den Weg zum Treibstofflager der britischen Armee.

Fünfzehn Minuten später traf er dort ein, stattete jedoch rasch den Unterkünften noch einen Besuch ab, bevor er sich an die eigentliche Arbeit machte. Auf einem der Koffer entdeckte er einen Anhänger: »Lawson T. 23082826. Corporal. Royal Army Service Corps.«

Adnam stand ein paar Minuten nachdenklich vor dem elektrischen Heizofen und entschied sich dann, dass ihm jetzt eine Tasse Tee guttun würde. Also ging er hinüber in die kleine Küche, um ihn zuzubereiten. Bald darauf saß er auf einem der bequemen Stühle und schlürfte den heißen, süßen Tee. Dabei durchdachte er den nächsten Abschnitt seiner Reise - 125 Seemeilen bei 15 Knoten. Wenn er keine Fehler machte, bedeutete das eine Fahrtzeit von über acht Stunden. Im Moment schien die See ruhig genug für diese Aktion bleiben zu wollen. Vielleicht war die Tieffront, die er gefürchtet hatte, ja auch einfach auf ihrem Weg in Richtung Island und Nordkap hier vorbeigezogen. Er würde reichlich Benzin brauchen. Aber jetzt verfügte er ja über jede Menge.

Er ging zurück in die Küche, wusch die Tasse aus und trocknete sie ab. Dann stellte er sie zurück auf das Regal, wobei er genau darauf achtete, dass sie wieder genau dort stand, wo er sie fortgenommen hatte. Es standen schon zwei gebrauchte Tassen im Spülbecken, aber der Erzterrorist dachte natürlich daran, dass eine dritte Tasse einen Anhaltspunkt für die Ermittler der Army geliefert hätte. Er hatte nicht die Absicht, irgendwelche Fingerabdrücke zurücklassen.

Er ließ die Lichter und den elektrischen Heizofen an und ging hinaus. Dabei benutzte er immer noch Lawsons Taschenlampe, um die Batterie seiner eigenen zu schonen. Das Treibstofflager war unverschlossen. Drinnen fand er einen 4000 Liter fassenden Dieseltank, dessen Füllanzeige auf halb voll stand. Nicht gerade berauschende Neuigkeiten, da er Diesel für seinen Außenborder nicht brauchen konnte. Dann fand er in einer Remise auf der Rückseite aber doch noch einen Stapel Benzinkanister, von denen jeder 20 Liter faßte. Das war wohl der Treibstoff für den Landrover, den man aus Sicherheitsgründen an der frischen Luft gelagert hatte.

Adnam machte sich ohne weitere Verzögerung auf den Weg am Ufer entlang zurück zu seinem Boot. Kaum dort angekommen, räumte er sofort die Steine zur Seite, pumpte die Auftriebsschläuche wieder auf und zerrte das Boot die kurze Strecke zum Wasser hinüber, wo er es dann in die leichten Brandungsbrecher des Atlantiks schob. Dann sprang er rasch hinein und paddelte ein paar Schläge hinaus in tieferes Wasser, bevor er den Außenborder absenkte und mit dem in die Benzinleitung eingebauten Gummiball Kraftstoff in die Vergaserkammer pumpte. Dann drückte er den Starter, und der Motor sprang beim ersten Versuch an. Adnam steuerte das Schlauchboot mit leichter Hand über die Bucht zur Slipbahn, die unmittelbar unterhalb der Kirche gelegen war.

Nachdem er den Motor wieder abgestellt hatte, kippte er ihn hoch und ließ das Schlauchboot auf die Slipbahn auflaufen. Dort sprang er an Land und drehte das Boot herum: Bug zum Wasser, Heck und hochgezogener Motor auf festem Boden. Er rechnete damit, dass das Boot innerhalb der nächsten 20 Minuten mit der Flut aufschwimmen würde. Also mußte er sich beeilen. Er lief zurück zum Lager und schaffte es, in weniger als einer Viertelstunde mit zwei der schweren Benzinkanistern wieder zurück beim Boot zu sein. Auf dem Rückweg hatte er durch die Last natürlich erheblich langsamer gehen müssen.

Unter dem Sitz des Schlauchboots gab es einen herausnehmbaren Kraftstofftank mit einem Fassungsvolumen von 40 Litern, den er sogleich auffüllte. Nachdem er noch zweimal gelaufen war, hatte er weitere drei Kanister und damit noch einmal 60 Liter zusätzlich an Bord. Das würde mehr als reichen, wie er wußte, um ihn übers Wasser zum kleinen schottischen Fischerhafen Mallaig zu bringen. Er verfügte jetzt noch über drei Sandwiches und drei Flaschen Wasser. Zusätzliche Verpflegung aus der Küche der Soldaten mitzunehmen war zwar sehr verlockend gewesen, aber er hatte sicherheitshalber dann doch darauf verzichtet. Fregattenkapitän Adnam sah sich selbst als militärischen Profi und nicht als billigen Dieb. Und die für ihn damit verbundenen Prinzipien gestatteten es ihm nicht, auch nur ein Stück Käse zu nehmen, wenn es nicht von überlebenswichtiger Bedeutung war. Er war besessen von dem Zwang, sich an das Prinzip professioneller Vorgehensweise halten zu müssen. Tatsächlich hatte er sogar für sich eine ganz eigene Definition gefunden: »Professionalität hat nichts mit Geld zu tun. Es bedeutet den totalen Ausschluß von Fehlern.«

Und so weit er es überblicken konnte, hatte er sich bislang keinen einzigen Fehler geleistet. Die Iraner hatten ihn nicht verfolgt, was den Schluß zuließ, dass sie offensichtlich von seinem Tod überzeugt waren. Damit unterlagen sie der gleichen Fehleinschätzung wie einige Zeit zuvor der Irak und noch länger zurück wiederum auch Israel und die Vereinigten Staaten.

Das Landungsboot der Army würde frühestens morgen früh eintreffen, und dann sähen sich die Offiziere mit dem rätselhaften Verschwinden von zwei Soldaten - einem Lieutenant und einem Corporal - konfrontiert. Darüber hinaus müßten sie sich auch noch die Köpfe über den Verbleib einer Position aus den Bestandslisten des Royal Army Service Corps zerbrechen - eines NATO-oliv lackierten Landrovers. Aber wenn sie sich nicht darauf einrichten wollten, Jahre auf St. Kilda zu verbringen, um dort jeden Zentimeter der heimtückischen tiefen Gewässer unterhalb der Klippen zu durchkämmen, würden sie niemals herausfinden, was aus den vermißten Männern geworden war. Ebensowenig würden sie entdecken, dass Fregattenkapitän Adnam je diese Insel aufgesucht hatte. Er wußte, dass er keine Spuren hinterlassen hatte. Es hatte keinen Kampf, keine Schüsse, kein Blut und nichts gegeben, das zu Bruch gegangen wäre. Niemand hatte ihn gesehen - zumindest niemand, der noch am Leben ist, korrigierte Adnam sich schnell. Und er selbst war unverletzt - besser noch, er verfügte über ungebrochene Mobilität.

Er paddelte das Schlauchboot hinaus ins tiefe Wasser, bevor er wieder den Motor herunterließ, startete und fuhr kurz darauf schon schnell in östlicher Richtung über die dunkle Village Bay. Nachdem er sie hinter sich gelassen hatte und wieder auf dem offenen Nordatlantik war, änderte er seinen Kurs in Richtung Äußere Hebriden und das 150 Kilometer dahinter liegende Fischerdorf Mallaig auf dem schottischen Festland.



  KAPITEL NEUN


In der Nacht des 2. März, einem Donnerstag, kurz vor 2200 verließ Benjamin Adnam die äußeren Gewässer der Village Bay. Es war zwar immer noch ruhiges Wetter, aber inzwischen hatte sich die Atlantikdünung spürbar durchgesetzt. Die von Steuerbord anlaufenden Wogen waren aber glücklicherweise recht lang und brachen nicht. Damit konnte das Schlauchboot mit Leichtigkeit fertig werden, weil Adnam die Wellen in einem Winkel von etwa 45 Grad aus steuerte.

Obwohl jetzt stundenlang seine volle Konzentration gefragt war, fühlte sich Adnam überaus glücklich mit den herrschenden Bedingungen. Er hatte es schließlich warm, war trocken und fühlte sich deshalb rundum wohl. Soweit er es beurteilen konnte, war im Augenblick auch niemand hinter ihm her. Es war das Unterseeboot, das er noch vor kurzem befehligt hatte, hinter dem man her war. Er selbst brauchte im Moment nur immer weiter durch die Dunkelheit in Richtung Osten zu fahren, wachsam nach Fischerbooten Ausschau zu halten und seine Geschwindigkeit auf verhältnismäßig einfach durchzustehende 15 Knoten zu beschränken. In der Disziplin, die Fahrt niedrig zu halten, war er gut geübt. Er lächelte in die Nacht, als er Kurs null-neun-sieben steuernd zur 50 Seemeilen entfernten Meerenge von Harris fuhr.

Das Zodiac war ein ausgezeichnetes Schlauchboot, und es zischte geradezu mühelos über die sanfte Hügellandschaft des Atlantiks. Es ließ sich leicht steuern, und Adnam konnte einen prüfenden Blick auf sein GPS werfen, ohne deshalb die Geschwindigkeit verringern zu müssen.

Um 2400 aß er in seinen Sitz zurück gelehnt ein Sandwich, starrte in die Dunkelheit und hörte dem gleichmäßigen Rhythmus des Außenborders zu, während das Schlauchboot die allmählich flacher werdende Dünung hinaufstieg, über die Kämme flog und dann hinunter in die Wellentäler raste. In weniger als einer Stunde würde er in einen der Hauptseewege durch die Inseln einlaufen, welche die Äußeren Hebriden bilden. Dabei handelt es sich um die Meerenge von Harris, welche die Insel Harris von der langgezogenen Inselgruppe von North Uist trennt, die im Süden liegt.

Die Meerenge von Harris ist an ihrer engsten Stelle etwa neun Kilometer breit. In ihr sind Inseln und Felsbrocken verstreut, die zu klein sind, als dass man ihnen Namen gegeben hätte. Andererseits darf man sie bei der Navigation auch nicht einfach ignorieren. In der Meerenge würde Adnam sehr vorsichtig sein müssen. Aus der Karte ging hervor, dass selbst dann, wenn die Flut ziemlich hoch stand, die Gewässer immer noch mit gefährlichen Hindernissen übersät waren. Im Dunkeln waren diese nur sehr schwer auszumachen, was besonders dann galt, wenn sich die Felsen unter der Wasseroberfläche befanden. Das Schlauchboot hatte in Gleitfahrt nur 30 Zentimeter Tiefgang, und zwar gemessen am Ende des »Stummels«, wie manche das Endstück des Außenborderschaft bezeichnen. Adnam wollte es aber nicht riskieren, die Schraube selbst bei einem noch so kurzen Aufsetzer auf einem dieser Felsbrocken zu verlieren. Er betete zu Gott in der Hoffnung, dass ihn dieser südlich von Harris sicher durch den felsigen Seeweg führen würde.

Und Allah war ihm wohlgesinnt. Um Mitternacht war die Wolkendecke aufgerissen und der sternenbedeckte Himmel tat sich über Adnam auf, als die Positionsanzeige seines GPS auf 57.48N, 07.15W umsprang. Das bedeutete, dass jetzt die winzige, unbewohnte Insel Shillay, eine 50 Hektar große Granitplatte, die den südlichen Eingang zur Meerenge markiert, irgendwo Steuerbord lag. In der Hoffnung, sie in Sicht zu bekommen, entschied er sich, noch ein paar Meilen weiter in Richtung Südosten zu laufen. Und tatsächlich, es waren kaum acht Minuten vergangen, als er ihre Silhouette Steuerbord kaum eine halbe Seemeile voraus auf dem frostigen Ozean ausmachen konnte. Ihre unverwechselbaren, senkrecht abfallenden Klippen erhoben sich steil aus dem Wasser.

Er dankte Allah für den GPS-Empfänger, nahm das Gas ganz zurück und ließ das Boot auslaufen. In den vergangenen drei Stunden Fahrt hatte er 30 Liter verbraucht, und jetzt wurde es Zeit, den Inhalt eines der Armeekanister in den Tank zu kippen.

Dann konnte er sicher sein, dass er wieder ungestört drei Stunden fahren konnte, bevor es Zeit wurde, nachzutanken. Er preschte wieder los, jetzt genau Kurs Südost und damit in die Richtung, in der ihn in sechs Seemeilen Entfernung die nördliche Landspitze der Insel Berneray erwartete.

Kurz nach 0130 passierte er Berneray und riß sich für den jetzt folgenden, wirklich verzwickten Teil seiner Fahrt durch die Meerenge noch einmal zusammen. Er suchte sich seinen Weg durch eine Gruppe winziger Inseln südöstlich von Killegray, die den östlichen Eingang bewachen. Es geschieht nicht selten, dass sich genau an dieser Stelle die Dünung des Ozeans stärker durchsetzt. Diese kleinen Inseln sind sehr flach und darum im Dunkeln schwer auszumachen. Adnam hatte vor, sich gut südöstlich von ihnen zu halten. Aber selbst so war er den Inseln, als sie erst einmal in Sichtweite gekommen waren, bereits viel näher als er erwartet hatte. Er kroch ganz langsam an ihnen vorbei und war erleichtert, als er schließlich das offene Wasser der Hebridensee vor sich liegen sah, das die Äußeren Hebriden von der Insel Skye trennt. Fast im gleichen Augenblick schien der Ozean glatter zu werden.

Dank der Monate, die er hier in der Nähe mit der Royal Navy verbracht hatte, waren ihm diese Gewässer nicht fremd. Er wußte, dass der Einfluß der Hebriden auf die Westküste Schottlands fast ebenso stark war, wie der des Great Barrier Reef im Osten Australiens: Das Festland wird vor der winterlichen Wut des offenen Ozeans geschützt. Irgendwie war er froh, jetzt mit einem vollen Benzintank in diesen ruhigen Gewässern zu sein, westlich der romantischen Insel Skye, dem Stammsitz des mächtigen Clans der MacLeod. Und als er dann weiter in Richtung Süden drehte, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass er leise die sehnsüchtigste aller schottischen Melodien vor sich hin sang. Er hatte dieses Lied damals bei den Einheimischen gehört, die in der Umgebung des Unterseebootstützpunkts der Royal Navy in Faslane lebten, und es auswendig gelernt; Faslane, das vor langer Zeit einmal vorübergehend so etwas wie seine Heimat gewesen war:

 

Speed, bonny boat, like a bird on the wing, »Onward« the sailors cry;

Carry the lad that’s born to be hing, Over the Sea to Skye.

 

Und wie alle Schotten auf der ganzen Welt so sah auch er ganz klar das berühmteste Bild der langen und blutigen Geschichte dieses Landes vor seinem geistigen Auge - das Bildnis der 24jährigen Flora MacDonald und ihren Männern, die den katholischen - als Bonnie Prince Charlie bekannt gewordenen - Charles Stuart über genau dieselben Gewässer in Sicherheit ruderten, nachdem die Jakobiten 1746 bei der Schlacht im Drummossie Moor bei Culloden vernichtend geschlagen worden waren.

Um 0200 las Adnam die Position von seinem elektronischen Navigator ab und stellte fest, dass er noch über 20 Seemeilen von der Küste der Insel Skye entfernt war. Wenn Flora und ihre Männer diese Strecke rudern konnten, so fragte er sich, warum sollte er mit dem Schlauchboot nicht dasselbe mindestens ebenso problemlos bewältigen können. Er zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht und duckte sich hinter die Windschutzscheibe aus Plexiglas, um sich vor dem Fahrtwind zu schützen. Er fuhr zügig weiter auf Kurs eins-sechs-fünf. Zwei Stunden später stand er exakt vor Neist Point und hatte damit den nördlichsten Ausläufer der Moonen Bay der Insel Skye erreicht. Bis jetzt hatte er kein einziges Schiff zu Gesicht bekommen.

Er setzte die Geschwindigkeit herab und entleerte die beiden verbliebenen Treibstoffkanister in den inzwischen fast völlig leeren Tank. Damit hätte er über 40 Liter für die letzten drei Stunden, die er brauchen würde, um die restlichen 40 Seemeilen nach Mallaig zu fahren. Er würde dann genau in den Fischerort einlaufen, in dem Korvettenkapitän Alaam die Flower of Scotland vier Tage zuvor gechartert hatte.

Er würde es schaffen, daran gab es für ihn keinen Zweifel. Er gab wieder Gas und brachte das Schlauchboot in Gleitfahrt. Der letzte Abschnitt seiner Fahrt hatte begonnen und führte ihn die scheinbar endlose Küste der langgezogenen, 1600 Quadratkilometer großen Insel Skye entlang.

Um 0600 überquerte er die Meerenge von Soay im Schatten des hochaufragenden Cuillin-Gebirgsmassivs, das sich an seiner Backbordseite ins Meer zu stürzen schien. Adnam konnte die Berge in der einsetzenden Dämmerung kaum erkennen, doch bildete er sich ein, sie irgendwie fühlen zu können, wie sie da in Richtung Nordosten den Horizont abdeckten. Zehn Seemeilen weiter würde er den Leuchtturm am Point of Sleat ausmachen können. Von dort aus wäre es dann nur noch eine schnurgerade Fahrt von fünf Seemeilen, bis er die Meerenge von Sleat überquert hätte und in den Hafen von Mallaig einlaufen würde - der natürlich zu diesem Zeitpunkt zufällig um ein Fischerboot ärmer war.

Adnam war bewußt, dass es unzweideutige Identifizierungsmerkmale auf dem Schlauchboot gab, die es mit der Flower ofScotland in Verbindung brachten. Das war mit ein Grund, weshalb er auf jeden Fall noch im Hafen sein wollte, bevor es richtig hell wurde. Er konnte sich recht gut vorstellen, dass es in Mallaig von Polizisten und Wachposten wimmeln würde, die nach den vermißten Fischern suchten. Eine halbe Meile vor dem Hafen entdeckte er die rote Ansteuerungstonne und folgte von dort aus dem Leitfeuer in den Hafen. Währenddessen füllte er die Benzinkanister der Army sorgfältig mit Seewasser und warf sie dann über Bord.

Unmittelbar in Höhe der Hafenmole kippte er den Außenborder aus dem Wasser und ruderte anschließend mit dem Stechpaddel, wobei er sich genau im Schatten der hier festgemachten Boote hielt. Anschließend steuerte er einen kleinen Anleger am hinteren Ende des Hafens an, an dem bereits ein kleines Ruderboot festgemacht hatte. Rasch machte er dort auch das Schlauchboot fest und schaffte seine Seesäcke in das zehn Fuß lange, hölzerne Ruderboot hinüber. Dann sprang er hinterher und ruderte die 100 Meter zum Steinkai, wo er die Bugleine mit einem Pahlstek an einem der dort eingelassenen Ringe belegte.

Nachdem er ein paar Stufen hinaufgestiegen war, stand er auf dem Pier, der nur von einem einzigen kleinen Straßenlicht beleuchtet wurde. Seit fünf Monaten, also seit er mit der Unseen Bandar ‘Abbas verlassen hatte, hatte er jetzt zum ersten Mal wieder den festen Boden eines bewohnten Landes unter den Füßen. Er schulterte die Seesäcke und fand sich in einem kleinen Fischerhafen wieder, in dem die Zeit stehengeblieben zu sein schien. Ein totales Durcheinander aus Räucherfischhütten, Fischerkörben, Heringskisten, Netzen und Ausrüstungsgegenständen beherrschte diesen Hafen.

Weiter draußen, ganz in der Nähe der Zufahrtsstraße stand ein großer, halb mit Kartons gefüllter Müllcontainer. Adnam ging hinter ihm in Deckung und entledigte sich, wenn auch widerwillig, der ausgezeichneten iranischen Kaltwetterkleidung, die ihm in den letzten vier Tagen so hervorragenden Schutz geboten hatte. Er stäubte sich großzügig mit desodorierendem Talkumpuder ein, der irgendwie ein ganz wichtiger Bestandteil seiner Ausrüstung war, wie er jetzt merkte. In einem der Seesäcke hatte er einen dunkelgrauen, inzwischen natürlich stark geknitterten Anzug, ein sauberes Hemd, Socken und Schuhe. Er hatte weder einen Mantel noch einen Schal oder Hut. Die Temperatur lag hier im Moment nur um die zwei Grad über dem Gefrierpunkt. Zudem wehte ein leichter Wind. Trotzdem konnte er in dieser Stadt in den West Highlands nicht wie Scott in der Antarktis herumlaufen, weshalb er seine Schlechtwetterkleidung anstelle des Anzugs in den Seesack stopfte, diesen in einen der Kartons zwängte und den bis hinunter auf den Boden des Containers quetschte. Dann nahm er den anderen Seesack auf und machte sich auf den Weg in die Stadt. Er hatte den Bahnhof zum Ziel. Sein Handbuch sagte ihm, dass es im Winter an Werktagen eine Verbindung von Mallaig nach Fort William gab. Der Zug sollte um acht Uhr, also schon bald, abfahren.

Es schien ihm hier fast ebenso kalt wie damals zu sein, als er nachts durch die Wüste marschiert war, aber Adnam hatte kein Problem damit. Er beschleunigte seinen Schritt während er den Schildern zum Bahnhof folgte. Sein Wohlbefinden wurde beträchtlich gesteigert, als er im Wartesaal des Bahnhofsgebäudes einen flachen, heißen Heizkörper vorfand, auf den er sich dankbar setzte, nachdem er den Fahrschein für eine einfache Fahrt erworben hatte, der ihn ins 200 Kilometer weiter südlich gelegene Helensburgh bringen würde. Dazu mußte er aber nach knapp 60 Kilometern in Fort William noch einmal umsteigen.

Kurz vor acht wurde der Zug von einem Abstellgleis in den Bahnhof rangiert. Mallaig ist ein Sackbahnhof und alle Strecken enden hier. Aber in den Waggons war schon vorgeheizt worden, und als die Mitreisenden hineinströmten, ging es kurzzeitig ziemlich hektisch zu, aber Benjamin Adnam fand eine leere Ecke, in der er sich niederlassen konnte. Er lag wahrscheinlich richtig mit seiner Annahme, dass die Zahl der Passagiere bald abnehmen würde. Da es Freitag morgen war, handelte es sich bei den Leuten im Zug offensichtlich um Werktätige, die auf dem Weg zu ihren Arbeitsstellen in Fort William waren. Mit seinem dunklen Bart, dem zerknitterten Anzug und ohne Mantel hoffte er, dass man ihn für einen mittellosen Highland-Poeten oder für irgendeinen Wanderprediger halten würde. Zumindest glaubte er, dass er wohl kaum der landläufigen Vorstellung von einem Terroristen ähneln würde, der gerade im Namen der Islamischen Republik Iran drei der wichtigsten Transatlantik-Flugzeuge der Welt ausradiert hatte. Dennoch beschlich ihn das unbehagliche Gefühl, dass er irgendwie auffiel.

Benjamin Adnam war bislang noch nie so weit auf der West-Highland-Eisenbahnlinie in Richtung Norden gereist, war aber einmal mit seiner damaligen Freundin nach Fort William gefahren. Eigentlich war sie die einzige Freundin gewesen, die er je gehabt hatte. Er erinnerte sich an damals, als wäre es erst gestern gewesen. Er konnte sich auch noch gut an die alte schottische Garnisonsstadt erinnern, die massiv wie ein Felsen im Schatten des Ben Nevis lag, der höchsten Erhebung der britischen Inseln. Sie waren in einem herrlichen Hotel abgestiegen, dem Ballachulish House, das aus dem 18. Jahrhundert stammte und eine atemberaubende Aussicht auf Loch Linnhe und die Morven Hills bot. Fort William barg für Benjamin Adnam überhaupt viele Erinnerungen, und er versuchte, sie beiseite zu schieben, da sie für ihn eine andere Welt bedeuteten - eine Welt, zu der er nicht mehr länger gehörte. Es hatte Tage unvergeßlichen Lachens und unvergeßlicher Liebe gegeben. Aber jetzt, nach einer bemerkenswerten, wenn auch unorthodoxen Karriere, gab es nur noch eine Sache, die ihn beherrschte, und die drängte jede andere Emotion in den Hintergrund: überleben, nichts anderes zählte.

Der Zug verließ Mallaig pünktlich und fuhr zunächst genau in Richtung Süden, um sich dann östlich zu wenden und über die Hochebene von Loch Shiel und weiter in die Highlands vorzuarbeiten. Fort William wurde noch vor neun Uhr erreicht, und der Zug nach Glasgow wartete bereits. Adnam riß rasch noch eine Ausgabe des Scotsman aus dem Automaten, bevor er sich ein leeres Abteil suchte. Kurz darauf fuhr der Zug bereits ab. Adnam bekam während der ersten Viertelstunde der Reise kaum etwas mit. So lange brauchte er, bis er die Zeitung ebenso rasch wie gründlich durchsucht hatte. Es stellte sich heraus, dass es bis jetzt keine Meldung über vermißte Fischerboote oder Soldaten gab.

Nachdem das erledigt war, nutzte Adnam die Gelegenheit, sich in der Toilette gründlich zu waschen. An seinen Sitzplatz zurückgekehrt, hatte er endlich die Zeit, um aus dem Fenster zu schauen und die atemberaubende Landschaft zu betrachten, die an ihm vorbeizog. Der Zug fuhr den River Spean entlang, und Adnam sah auf der rechten Seite den überwältigenden Gipfel des Ben Nevis, der 1400 Meter in die Höhe ragte. Nach 25 Kilometern neigte sich die Bahnstrecke hinunter ins Glen, folgte dann dem östlichen Ufer des Loch Treig über die ganze Länge, um sich dann wieder durch die Berge nach Rannoch Moor zu winden. Von dort aus ging es eine lange Strecke in Richtung Süden. Man passierte das nördliche Ende von Loch Lomond, und vorbei an Loch Long ging es weiter zum Gareloch. Die Route führte auch an Faslane und den Rhu Narrows vorbei, und schließlich erreichte der Zug - und mit ihm Benjamin Adnam - die Stadt Helensburgh.

Diese letzten Kilometer waren für ihn mit Erinnerungen beladen gewesen, und der Unterseeboot-Mann hatte an die Zeit, die er dort verbrachte, zurückdenken müssen, an die vor langem verlorenen Kameraden und - vielleicht sogar am meisten - an seinen Lehrer, Commander lain MacLean, den cleversten Mann, der ihm jemals auf einem Unterseeboot begegnet war - der strenge Zuchtmeister mit den wachsamen Augen, der ihn gelehrt hatte, wie man ein großes Kriegsschiff versenkt und wie man selbst den hartnäckigsten Verfolgern entkam. Adnam versuchte alles, um die Erinnerungen an die Tochter des großen Mannes zu unterdrücken. Erinnerungen an diese schottische Schönheit mit der sanften Stimme, die er niemals, und zu seinem immerwährenden Bedauern, Zeit gehabt hatte zu lieben, geschweige denn zu heiraten.

Der Bahnhof von Helensburgh sah aus wie immer, grau und düster. Ein paar Fahrgäste standen herum und warteten auf den Zug nach Glasgow, aber sonst war alles fast wie ausgestorben. Es war schon Mittag, als der Zug in den Bahnhof einfuhr, und Adnam war eine von nur fünf Personen, die an dieser Station ausstiegen. Hier war es ein bißchen wärmer als im Norden, auf jeden Fall natürlich um ein Vielfaches wärmer, als heute in den frühen Morgenstunden draußen in der Hebridensee. Benjamin Adnam machte sich sofort auf die Suche nach einem Geschäft, das man in dieser Gegend immer noch als »Herrenausstatter« bezeichnete.

Er ging in die Kleinstadt, die sich vom Fluß Clyde die leichte Anhöhe heraufzieht, und hatte den Eindruck, als hätten sich die breiten Straßen nur wenig verändert, seit er zum letzten Mal hier war. Er wußte genau, wo er so ein Geschäft finden würde, das er jetzt benötigte. Es zu betreten und kurz darauf mit zwei Dutzend Unterhosen und Socken, zehn Hemden und einem halben Dutzend Krawatten wieder zu verlassen, nahm nur sehr wenig Zeit in Anspruch. Dann ging er eine schmale Durchgangsstraße, die von der Upper Colquhoun Street abzweigte, hinunter, weil er wußte, dass es dort ein Sportgeschäft gab, das sich auf Jagd-und Wanderartikel spezialisiert hatte. Dort erstand er einen dicken, schottischen Schaffellmantel, zwei Kaschmirpullover, olivgrün und dunkelrot, einen Kaschmirschal und einen Globetrotter-Hut. Dazu kaufte er noch zwei Tweed-Jacken mit lederverstärkten Ellbogen, zwei dunkelgraue Tuchhosen und zwei Cordhosen, eine in braun und eine in dunkelgrün. Bei den Schuhen war die Auswahl schon etwas schwieriger, aber er entschied sich letzten Endes für mehrere Paare brauner Halbschuhe mit dicken Ledersohlen und ein Paar schwarzer Budapester. Mit Pullover, dem Schaffellmantel und der Kopfbedeckung bekleidet, fühlte er sich gleich erheblich wohler. Mit jeder Menge Paketen unter den Armen trat er wieder hinaus in die Kälte und machte sich auf den Weg zur Filiale der Royal Bank of Scotland. Die Einkäufe hatten ein ernstzunehmendes Loch in seine letzten 1500 Pfund gestanzt. Jetzt wünschte er sich, er wäre Kapitän Gregor Mackay gegenüber nicht so großzügig gewesen - denn diese Ausgabe war letzten Endes natürlich irgendwie rausgeschmissenes Geld.

Adnam hatte unter dem Namen Benjamin Arnold die ganzen Jahre über ein Konto in Schottland behalten. Auf diesem hatte er stets mindestens 20 000 Pfund für den Notfall angelegt; für einen Notfall, wie er sich jetzt ergeben hatte. In der Bank kannte ihn niemand mehr, und er mußte sich ausweisen, um ein paar tausend Pfund abheben zu können. Er sah die Auszüge durch, um sicherzugehen, dass der Kontostand stimmte, und fragte kurz nach, ob es in den letzten drei Monaten eine Postanweisung gegeben habe. Ihm wurde mitgeteilt, dass dies nicht der Fall sei, was ihn auch nicht weiter wunderte, da er im Grunde auch gar keine mehr erwartet hatte. Da die Iraner beabsichtigt hatten, ihn zusammen mit der Flower of Scotland in die Luft zu jagen, betrachtete er es als eher unwahrscheinlich, dass sie die letzte Zahlung von anderthalb Millionen Dollar, die auf dieses Konto erfolgen sollte, angewiesen hatten. Er hatte mit seiner Vermutung also richtig gelegen. Sie hatten darauf verzichtet.

Er verließ die Bank, erlebte noch einmal kurz ein Gefühl der Einsamkeit, und wanderte auf der Suche nach einem Taxi durch die Stadt. Nach zehn Minuten hatte er ein freies gefunden. Als er schließlich im Hotel Rosslea Hall angekommen war, wo er während seiner Zeit in Faslane so oft die Wochenenden verbracht hatte, war es bereits ein Uhr mittags.

Genau zur selben Zeit stapfte ein Sergeant des Royal Army Service Corps namens George Pattenden um die militärischen Einrichtungen auf der Insel St. Kilda und stellte eine laute und einfach nicht zu überhörende Frage: »Also los! Jetzt reicht’s! Wo zum Teufel habt ihr euch versteckt?«

Am Strand hielt Captain Peter Wimble immer noch das Landungsboot im flachen Wasser unterhalb der Kirche auslaufbereit und wartete darauf, dass Lieutenant Larkman und Corporal Lawson herunter zum Strand kamen, um von der Insel gebracht zu werden. dass es jetzt zu einer Verzögerung kam, war eigentlich sehr ungewöhnlich, weil jeder über Funk die Ankunftszeit des Landungsboots mitgeteilt bekommen hatte. Bisher war es Captain Wimble in seiner ganzen zweijährigen Dienstzeit auf den Hebriden noch nie passiert, dass die beiden Männer, die er abholen sollte, nicht schon abreisebereit am Strand gewartet hätten.

An diesem Freitagmittag hatte Sergeant Pattenden aber sogar ans Ufer springen und regelrecht brüllen müssen. Als sich niemand gezeigt hatte, war er alles andere als anmutig hinauf zum Lager gelaufen. Dort mußte er zu seiner nicht geringen Überraschung feststellen, dass alle Lampen brannten und der elektrische Heizofen an war. Der Jeep jedoch fehlte. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, wo der Lieutenant und sein Corporal sich momentan befanden.

»Komisch«, hatte der Sergeant gemurmelt. »Das ist aber mal verdammt komisch. Wo zum Teufel stecken die denn?« Er hatte auch allen Grund, verwirrt zu sein. Sie hatten schließlich den eindeutigen Befehl, nicht ohne die beiden Männer, die sie von St. Kilda abholen sollten, zum Stützpunkt auf Benbecula zurückzukehren. Es war ausgeschlossen, Larkman und Lawson mit den nur in begrenztem Umfang vorhandenen Vorräten einfach zurückzulassen.

In ihrer längsten Ausdehnung, dem südwestlichen Ufer, war die Insel fünf Kilometer lang, gemessen von Soay Stack bis zur Spitze von Dun. An ihrer breitesten Stelle, von Gob Chathaill auf dieser Seite des langgezogenen Ufers bis zum Oiseval im Osten, maß St. Kilda fast drei Kilometer. Die gesamte Küstenlinie der Insel bot ein weitgehend unzugängliches Panorama aus hoch aufragenden, zerklüfteten, schwarzen Klippen, die sich zu ziemlich hohen Bergen im Inneren von St. Kilda auftürmten. Vielleicht nicht gerade ein Gelände, das man nicht durchsuchen könnte, wenn man über eine Handvoll Landrover verfügte, aber die hatten sie eben nicht. Wenn man sich an das hielt, was die Army für solche Situationen als angemessen ansah, hieß es jetzt, die Sache zu Fuß durchzuziehen, aber sie hatten nur noch zwei Stunden Tageslicht.

Also trottete der Sergeant erst einmal zurück zum Strand, um die Lage zu melden. Der junge Captain, ein Freund von Chris Larkman, befahl sofort, das Landungsboot am Landungssteg festzumachen, der sich weiter unten in der Bucht befand. Dann teilte er zwei Gruppen zu je drei Mann ein, um sofort mit der Suche zu beginnen. Eine Gruppe sollte die Ruaival-Seite der Village Bay übernehmen, die zweite oben auf dem Oiseval suchen.

Sie suchten ununterbrochen bis 1830. Dann war es einfach zu dunkel, um noch auf irgendwelche Resultate hoffen zu können, und sie kehrten an Bord zurück. Dort blieb ihnen keine andere Wahl, als einen Notfall-Funkspruch ans Hauptquartier der Hebriden abzusetzen, dass Lieutenant Larkman und Corporal Lawson vermißt wurden. Jeder wußte, dass damit das Wochenende im Eimer war. Sie würden hier nicht wegkommen, bis man Larkman und seinen Corporal gefunden hatte. Sie wurden alle das Gefühl schlimmster Vorahnungen nicht los, denn es gab im Grunde keinen Ort, wo die Männer sein könnten, außer dass sie über den Rand einer Klippe gefallen waren.

Captain Wimble entschied, dass sie es auf See bequemer haben würden, und alle sechs Männer verbrachten die erste Nacht im Landungsboot, das nun in der Bucht vor Anker gegangen war. Früh am nächsten Morgen brachen sie erneut auf, um die Atlantikinsel noch einmal durchzukämmen.

Um die Mittagszeit konnte die Situation nicht mehr anders als kritisch beurteilt werden, und man forderte zwei Helikopter der Army aus Benbecula an. Diese überflogen zwei Stunden lang das gesamte Gebiet über den am Boden suchenden Truppen und klapperten die gesamte Uferlinie ab. Die Hubschrauber-Besatzungen starrten mit Ferngläsern auf die Klippen und benutzten sogar Infrarot-Sensoren. Bei Einbruch der Dunkelheit gab es immer noch kein Zeichen von den vermißten Männern oder ihrem Landrover. Die beiden Hubschrauber mußten wegen des zur Neige gehenden Treibstoffs zum Stützpunkt zurückfliegen. Die Suchtrupps hatten jetzt ihre Schlafsäcke, Verpflegung und alle sonstigen Vorräte in die Hütten geschafft, und auch ein neuer Landrover war mit einem zweiten Landungsboot herübergebracht worden. Man ersetzte bei dieser Gelegenheit auch gleich die Benzinkanister, die Adnam mitgenommen hatte. Schweren Herzens mußte Captain Wimble sich jetzt langsam mit der Tatsache vertraut machen, dass Chris Larkman und Tommy Lawson tot waren, obwohl er nicht die leiseste Vorstellung hatte, was tatsächlich aus ihnen geworden war. Aber er kannte seinen Freund Chris gut genug, um zu wissen, dass irgend etwas Fürchterliches passiert sein mußte. Der ehemalige Rugbyspieler aus Hampshire war nach Wimbles Ansicht ein kaltblütiger, erfahrener Soldat. Für Wimble war es einfach unvorstellbar, dass einer der beiden irgend etwas Albernes veranstaltet hatte, und er konnte sich, so sehr er sich auch den Kopf zerbrach, einfach nicht vorstellen, was passiert sein könnte. Aber damit stand er nicht allein.

Am Montag morgen, man schrieb den 6. März, hielt sich Benjamin Adnam immer noch im Hotel Rosslea Hall verborgen, ruhte sich nach wie vor aus, war aber inzwischen rasiert und fühlte sich rundum wohl. Er operierte jetzt unter dem Namen Ben Arnold. Sein Plan bestand darin, etwa einen Monat auf Tauchstation zu bleiben. Dazu mußte er einen ruhigen Ort finden, möglichst kilometerweit von allem entfernt, wo er bleiben, denken und sich unbehelligt bewegen konnte - und vor allen Dingen seine Fitneß wiedererlangen wollte. Gerade jetzt, wo seine Gedanken ein einziges, wildes Durcheinander waren, beurteilte er sich selbst als jemanden, der besser mit niemandem näheren Kontakt haben sollte. Er konnte noch nicht einmal nach Hause: Er hatte nämlich nirgendwo mehr ein Zuhause. Es gab noch nicht einmal ein Büro, in dem er anrufen konnte. Jeder Anruf, jede Reise barg eine Vielzahl von Gefahren. Alles, was er im Augenblick vor allen anderen Dingen brauchte, war Zeit zum Nachdenken, weil er nämlich, anders als andere Menschen, ein komplett neues Leben benötigte. Und das zu bekommen könnte seiner Einschätzung nach ein sehr hartes Stück Arbeit werden.

Die fünf Monate an Bord des Unterseeboots hatten seinen Sinn für Wohlbefinden völlig durcheinandergebracht. Er hatte Angst, aus der Form zu geraten. Also kaufte er sich ein Paar Turnschuhe, einen Trainingsanzug, Sportunterhosen und einen Reiseführer der Highlands. Was er aber eigentlich wirklich gebraucht hätte, war ein Reiseführer durchs Universum, weil die Grenzen dieser Welt inzwischen für einen ehemaligen Marineoffizier mit Benjamin Adnams Karriere zu eng geworden waren.

Während er im Hotel sein Abendessen einnahm, studierte er eingehend den Reiseführer und hatte gegen zehn Uhr eine kurze Liste mit Dingen erstellt, die er erledigen wollte. Adnam zog sich um Viertel vor elf auf sein Zimmer zurück, schenkte sich ein Glas Whisky ein und setzte sich. Es war Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Eine halbe Stunde später hatte er sie getroffen. Er würde ein Auto von einer ortsansässigen Autowerkstatt mieten, bar bezahlen und zu dem kleinen Dorf namens Strachur auf der Halbinsel Cowal fahren. Dort würde er sich ein Zimmer im renommierten Creggans Inn nehmen, das am Ostufer des Loch Fyne lag. Vor langer Zeit hatte er sich schon einmal dort aufgehalten, und er erinnerte sich gut an den überwältigenden Blick über die einsamen Gewässer. Er und seine damalige Freundin hatten dort in jener Nacht zu Abend gegessen, als er den »Submarine Commanding Officers Course« bestanden hatte. Soweit er sich daran erinnern konnte, war es die glücklichste Nacht seines ganzen Lebens gewesen.

In Herzensangelegenheiten war er nicht besonders erfahren, aber sein Innerstes sagte ihm, dass es niemals einen Punkt gab, an den man wieder zurückkehren konnte. Nichts dauerte ewig oder war unveränderlich, nichts konnte wieder so sein, wie es einmal war. Es gab so viele Dinge, die er nie ausgesprochen hatte, so viele, die er so gern gesagt hätte, aber jetzt niemals mehr aussprechen würde. Jetzt an den Ort zurückzukehren, an dem sie beide einmal so glücklich gewesen waren, würde alles wahrscheinlich noch erheblich schlimmer machen.

Sie war jetzt nicht mehr da. War schon seit etlichen Jahren fort - seit wenigstens fünf Jahren, also dem Zeitpunkt, an dem sie zum letzten Mal miteinander gesprochen hatten. Er wußte, dass sie mit einem reichen schottischen Großgrundbesitzer verheiratet war. Seit damals waren sie sich noch zweimal über den Weg gelaufen. Er wußte, dass eine Rückkehr ins Creggans ihm nichts anderes einbringen würde, als seine Wehmut weiter zu vertiefen und die Tatsache, dass sein künftiges Leben alles andere als vielversprechend war, nur noch stärker zu betonen. Je länger er allein war, desto schlimmer wurden seine Depressionen. Es gab wohl nur sehr wenige Menschen, die je einen persönlichen Rekord wie er aufgestellt hatten… von den einzigen drei Arbeitgebern, denen er je gedient hatte, ausgestoßen und verraten zu werden. Und die hatten sich alle ohne Ausnahme seiner entledigen wollen, indem sie versuchten, ihn umzubringen. Er hatte kein Zuhause, keine Zukunft, keine Liebe, keine Verwandten, keine Freunde. Alles, was er hatte, war eine Vergangenheit, die ihn zu guter Letzt einholen und verschlingen würde.

Wie um dem zu trotzen, nahm er den Telefonhörer ab und buchte für die Dauer eines Monats ein Zimmer im Creggans. Er informierte den Empfangschef darüber, dass er Südafrikaner sei. Das tat er in erster Linie deshalb, weil er stets neben seinem iranischen und türkischen auch einen südafrikanischen Paß bei sich trug. Für diesen »Ausflug« hatte er auch noch seinen vier Jahre alten britischen Paß mitgenommen, obwohl er ihn bis jetzt noch nicht benutzt hatte.

Er checkte aus dem Rosslea Hall aus, als die Autowerkstatt seinen Mietwagen brachte, für den er 300 Pfund in bar bezahlte. Die anderen 300 Pfund wären fällig, wenn er in einem Monat zurückkehren würde. Bei dem Fahrzeug handelte es sich um einen sechs Jahre alten Audi A8, der schon 110000 Kilometer auf dem Tacho hatte, aber er fuhr sich gut. Der Mechaniker hielt sich gar nicht erst damit auf, den britischen Führerschein zu überprüfen, den vor ein paar Jahren ein Fälscher in Ägypten sehr sorgfältig auf den Namen Benjamin Arnold, zusammen mit zwei von Adnams anderen Pässen, hergestellt hatte.

Die Entfernung nach Strachur betrug kaum 50 Kilometer. Die Strecke führte um die Lochs herum, und Adnam ließ sich Zeit, vor allem im ersten Abschnitt, den Weg Richtung Norden, hinauf zu den östlichen Böschungen des Gareloch, den vertrauten dunklen Gewässern, in denen er so oft mit den Unterseebooten gefahren war. Dann, auf der A83 durch den Argyll Forest Park, fuhr er eine Weile schneller, bevor er die Geschwindigkeit wieder reduzierte, um am Loch Fyne entlangzubummeln. Dabei hielt er nach dem großen, weißen Haus auf der gegenüberliegenden Seite des Lochs Ausschau, wo er einmal, wenn auch nur ein einziges Mal, zu Gast gewesen war. Auch daran erinnerte er sich, als ob es erst gestern gewesen wäre.

Nachdem er im warmen, komfortablen Hotel eingecheckt hatte, setzte er sich in der Bar an den offenen Kamin. Zum Mittagessen wählte er Hühnchen-Sandwiches, schlürfte Orangensaft und las den Scotsman. Jetzt endlich, an diesem nebeligen Montagvormittag, stieß er auf zwei interessante Artikel, denen erheblicher Platz eingeräumt wurde.

Der erste stand gleich auf der Titelseite, von der ihn die ernsten Gesichter der zwei Soldaten anzustarren schienen. Auf der linken Seite war Lieutenant Christopher Larkman, auf der rechten Corporal Tommy Lawson abgebildet. Die Schlagzeile lautete:

 


OFFIZIER UND CORPORAL VERMISST

RÄTSELHAFTE VORGÄNGE AUF ST. KILDA

 

Die Geschichte begann mit einer detaillierten Schilderung der Suchaktionen, die seitens der Army während des gesamten Wochenendes gelaufen waren. Dann kam ein Interview mit dem verantwortlichen Offizier, Captain Peter Wimble, der zugeben mußte, dass ein jeder vor einem Rätsel stand, was das Verschwinden der beiden Männer und ihres Landrovers anging. »Sie hatten kein Boot«, wurde er zitiert. »Sie könnten auch kaum entführt worden sein, da es zu dieser Jahreszeit praktisch unmöglich ist, ohne ein militärisches Landungsboot auf St. Kilda an Land zu kommen.« Das lasse dann nur noch den Schluß zu, dass sie sich entweder immer noch auf der Insel selbst oder bereits im Ozean befanden. »… Und wir wissen, dass sie nicht auf der Insel sind. Was, so leid es mir auch tut, nur den Ozean übrigläßt. Jedoch können wir nicht sagen, wie oder warum oder seit wann.«

Die Geschichte endete mit der Verlautbarung, dass auch die Army nicht mehr daran glaubte, dass einer oder beide Männer noch am Leben waren. Die Suche entlang der Küste und unterhalb der Klippen werde aber so lange fortgeführt, wie es die Witterungsbedingungen zuließen.

Der zweite interessante Artikel stand weiter im Innenteil der Zeitung und befaßte sich mit einem vermißten Fischerboot, der Flower of Scotland. Auch hier kam man zu dem Schluß, dass es sich dabei um eine ziemlich rätselhafte Sache handelte. Der Hafenmeister von Mallaig hatte demnach am vergangenen Donnerstag, also dem 2. März, in den frühen Morgenstunden zum letzten Mal Funkkontakt mit der Flower gehabt. dass man anschließend nichts mehr hörte, hatte zunächst keine allzu große Besorgnis erregt, denn es war keineswegs ungewöhnlich, dass es auf den Fischerbooten hin und wieder zu einem Ausfall der Funkgeräte kam. Aber dann hatte man doch damit begonnen, sich Sorgen um Kapitän Gregor Mackay und seine Besatzung zu machen, obwohl man wußte, dass er sehr erfahren war, was das Fischen in den tiefen, einsamen Gewässern draußen in Richtung Rockall Bank anging.

Die Situation wurde schließlich als ausreichend ernst eingestuft, um einen Suchalarm auszulösen. Dabei enthüllte die Zeitung auch gleich, dass man erwarte, »… dass die Royal Air Force Montag morgen bei Tagesanbruch zwei Nimrods hinausschicken wird«.

Der Abschnitt, der Benjamin Adnam jedoch am meisten interessierte, kam ziemlich am Ende des Artikels. Nach Aussage des Hafenmeisters war das Beiboot der Flower of Scotland am Freitag morgen am äußeren Rand des Hafens von Mallaig entdeckt worden. Es sei an einem Anlegesteg festgemacht worden, der von einem Hummerfischer namens Ewan Maclnnes für sein kleines Boot benutzt werde. Der Hummerfischer wisse ganz bestimmt, dass es noch nicht da gelegen habe, als er am Abend zuvor den Hafen verließ. Alles werde noch merkwürdiger, da sich herausgestellt habe, dass Maclnnes, der sein ganzes Leben in Mallaig verbracht habe und Gregor Mackay gut kenne, und ihn zwei Nächte zuvor mit »… einem ausländisch aussehenden Jungspund« an Bord habe auslaufen sehen. Er habe beobachtet, wie sie den Hafen verließen, wobei der Fremde am Heck »… direkt bei dem Beiboot« gestanden habe.

Nun konnte man Ewan Maclnnes wirklich nicht als die unbedingt zuverlässigste Quelle der Welt bezeichnen. Der fröhliche, bärtige, 55 Jahre alte Mann galt als standfester Trinker und ihm hing auch ein bißchen der Ruf eines Phantasten an. Aber die Küstenwache hatte ihn in die Mangel genommen, die Polizei hatte ihn in die Mangel genommen, und die Reporter der Lokalzeitung hatten ihn in die Mangel genommen. Aber dennoch - oder gerade wegen der Behauptung einer einheimischen Wirtin, dass »… Ewan den halben Tag hier drin war und gesoffen hat, bevor er hinausgefahren ist…« - blieb der Hummerfischer unbeirrt bei seiner Aussage, dass das Schlauchboot noch nicht an seinem Anlegesteg gelegen habe, als er weggefahren sei: »… aus dem verdammt klaren und offensichtlichen Grund, dass ich das Boot am verdammten Heck von Gregors Boot hab hängen sehen, also da, wo es verdammt noch mal immer hing.« Dann fügte er noch hinzu: »Ich hab gesehen, wie sie ausgelaufen sind. Und der Fremde hat wie gesagt direkt neben dem Beiboot gestanden. Ich kann euch sogar auch noch genau sagen, was er anhatte: eine dunkelblaue Jacke und eine Pelzmütze…«

Im Scotsman war man felsenfest davon überzeugt, dass das Fischerboot verschollen war. Auf einer beigelegten Sonderseite ließ die Zeitung auch noch große Spekulationen unter dem Aufmacher: »Ein weiterer Trawler spurlos verschwunden« vom Stapel und scheute sich nicht, eine, ihrer Ansicht nach, Bedrohung der Fischer anzuführen: die ständig dicht unter der Wasseroberfläche herumstreunenden Unterseeboote der Royal Navy. Dabei ließ die Zeitung allerdings völlig außer acht, dass eben diese Fischerboote eine Plage waren, mit der sich wiederum die Royal Navy ihrerseits permanent herumzuschlagen hatte. Statt dessen hatte sich die Redaktion für diese aus aktuellem Anlaß herausgegebene Seite auf ein steinaltes Problem kapriziert: dass ein Unterseeboot, das sich in einem Fischernetz verhakt, einen Trawler locker mit dem Heck voraus unter Wasser ziehen kann.

Im Artikel wurden alle Fischtrawler aufgelistet, die in den letzten Jahren dieses Schicksal erlitten hatten. Dabei wurde der deutliche Widerwillen der Navy herausgestrichen, jemals Verantwortung für diese Mißgeschicke übernehmen zu wollen, bis ihr schließlich unter der erdrückenden Last der Beweise gar nichts anderes übrigblieb.

Das Problem - so hieß es weiter - bestehe darin, dass kein Unterseeboot die Leinen sehen kann, die das Netz halten. Es sollte für die Zukunft eine Regelung geben, diesem Problem entgegenzuwirken, die etwa folgendermaßen aussehen könnte: Sämtliche Trawler sollten am Heck einen Mann mit einer Axt Wache gehen lassen, während das Schiff durch die Verkehrswege der Unterseeboote in der Mündung des Clyde fuhren. Falls das Netz des Boots dann an einem Sehrohr oder Mast hängenbleibe, heiße es dann nur noch, die Leinen sofort zu kappen und das Netz seines Wegs ziehen zu lassen. Die Marine würde dann, natürlich erst nach einer internen Untersuchung, für die Kosten der Ausrüstung aufkommen. Draußen in See, also auf dem offenen Atlantik, sehe die Sache allerdings wesentlich komplizierter aus. Das in die Havarie verwickelte Unterseeboot könnte dann nämlich nicht nur der Royal Navy, sondern ebensogut den Vereinigten Staaten oder den Russen gehören. Niemand würde es zunächst bemerken. Manchmal dauere es ja eine ganze Woche, bis man überhaupt bemerke, dass ein Fischerboot überfällig sei. Und das, so behaupteten die Autoren des Artikels, war auf jeden Fall genau das, was mit der Flower of Scotland passiert war.

Der Scotsman hatte eine »Hausliste« ehemaliger Kommandanten der Royal Navy, die zwar inzwischen längst pensioniert waren, aber noch in Schottland lebten und der Zeitung immer für ein markiges Zitat gut waren. Bei dieser Gelegenheit bereitete es ihnen besondere Freude, den früheren Kommandanten eines Polaris-Unterseeboots, Captain Reginald Smyth, zu zitieren, der sich einem Reporter gegenüber in der für ihn typischen trägen, breiten Redeweise äußerte: »Ach Gott. Schon wieder eins? Verdammtes Pech, hm? Wieder mal der ewige Ärger mit den schottischen Fischern. Die sind für gewöhnlich besoffen. Also genaugenommen würd ich’s keinem von denen wirklich zutrauen, einen geraden Hieb mit einer Axt hinzubekommen - die würden sich wahrscheinlich eher glatt ihre Schwänze abhacken.«

Weiter vom Reporter bedrängt setzte Smyth noch hinzu: »Nun mal ernsthaft. Die Chancen, dass ein Unterseeboot ein Fischernetz erwischt, stehen etwa bei zig Millionen zu eins. Der Ozean ist ein ziemlich großer Tümpel. Aber bis es auch der letzte dieser Trawler-Schipper endlich kapiert hat, dass so etwas immer passieren kann, wird es weiter Unfälle geben. Wenn sie diese vermeiden wollen, müssen sie aber einen Mann mit einer Axt am Heck haben.

Das Unterseeboot kann sie nicht sehen, und es spürt es nicht einmal, wenn es an einer Leine hängenbleibt. Nur die Männer auf dem Trawler bekommen mit, dass irgend etwas nicht stimmt… und die haben dann ungefähr fünf Sekunden, um die Axt zu schwingen. Aber trotzdem ist und bleibt es verdammt selten, dass so etwas überhaupt vorkommt. So gesehen kann man sogar Verständnis dafür aufbringen, dass sie sich nicht ständig den Kopf darüber zerbrechen.«

Für diesen Erguß von Intelligenz wurde Captain Smyth belohnt, indem man sein Foto in der Zeitung brachte. Die kursiv gesetzte Bildunterschrift war ein ganz einfaches »Zitat«: »Betrunkene Fischer sind selbst schuld.« Drei Wochen später sollte Reg Smyth eine milde Rüge seitens der britischen Admiralität bekommen.

Benjamin Adnam war nachdenklich. Er aß sein Hühnchen Sandwich auf und bestellte eine Tasse Kaffee. Dann wog er so genau wie möglich die Faktoren gegeneinander ab, die sich als Schlußfolgerungen aus den Beobachtungen Ewan Maclnnes’ ergeben könnten. Falls man ihm Glauben schenkt, dachte Adnam, wird es nicht mehr von der Hand zu weisen sein, dass irgend jemand von diesem Fischerboot heruntergekommen ist und den Weg zurück nach Mallaig gefunden hat. Das wäre dann aber wieder, allein schon wegen der viel zu knappen Treibstoffvorräte, im Grunde ein Ding der Unmöglichkeitgewesen. Das wird wahrscheinlich letzten Endes dann doch wieder dazu führen, dass man Maclnnes nicht glauben wird. Aber ein guter Detektiv hätte dennoch so seine Zweifel. Er könnte sich möglicherweise irgendwann fragen, ob es da vielleicht einen Zusammenhang zwischen dem Schlauchboot und den vermißten Soldaten gibt… Ich will’s nicht hoffen.

Nachdem er den Kaffee ausgetrunken hatte, ging er auf sein Zimmer, um seine Fitneß-Montur anzuziehen. Kurz darauf konnte man ihn dabei beobachten, wie er über die A815 am Loch entlangtrabte, immer in Richtung des winzigen, sechseinhalb Kilometer entfernten Dorfs St. Catherine’s. Aber da hatte er sich wohl etwas übernommen. Nach kaum drei Kilometern konnte er schon nicht mehr und ließ sich völlig ausgepumpt mit dem Rücken auf das feuchte Gras sinken. Als er wieder etwas zu Atem gekommen war, ging er ganz langsam zurück zum Hotel, fühlte sich elend und schwitzte wie ein japanischer Sumo-Ringer. Fünf Monate ohne Fitneß-Training schaffen es, selbst einen Mann, der einmal so leistungsfähig wie Adnam gewesen war, dazu zu bringen, sich zu einem Menschen in fortgeschrittenem Alter degradiert zu fühlen. Aber gerade diese Manifestation seiner schlechten Kondition war es, die ihn doppelt entschlossen machte, seine Topform auf jeden Fall wiedererlangen zu wollen.

In der folgenden Woche stand er jeden Morgen pünktlich um sechs Uhr auf, zog seine Trainingssachen an und machte sich auf den Weg nach St. Catherine’s. Am Nachmittag wiederholte er dann alles. Und endlich, am fünften Tag, schaffte er die ganze Strecke ohne Unterbrechung. Am siebten Tag lief er dann sogar schon hin und zurück, ohne ein einziges Mal eine Pause einzulegen. Gegen Ende der zweiten Woche war er schließlich soweit, dass er ohne jegliche Anstrengung zweimal am Tag nach St. Catherine’s hin und wieder zurück rennen konnte. Und er fing an, seine Zeiten zu stoppen.

Er kümmerte sich auch um seine Ernährung. Zum Frühstück aß er nur noch frische Früchte und Getreideflocken, zum Mittagessen gegrillten Fisch und Salat und zum Abendessen Filetsteak oder gebratenes Lamm mit grünem Gemüse. Vorübergehend verzichtete er auf sämtliche Molkereiprodukte und trank nichts außer Fruchtsaft oder Wasser.

Am Mittwoch, dem 29. März, jährte sich genau der Tag, an dem er die Unseen gestohlen hatte, und es war auch gleichzeitig der Tag, an dem er fühlte, dass sein Körper wieder gut in Form war. Heute hatte er dem Weg des geringsten Widerstands Lebewohl gesagt, was bedeutete, dass mit dem Entlanglaufen an der A815 Schluß war. Jetzt lief er in Richtung Berge. Er rannte kilometerweit in die hügeligen Gebirgsausläufer des Cruachnan Capull, eines Bergs, der sich 520 Meter hoch über dem Loch erhebt und dem Schloß des Duke of Five in Inveraray direkt gegenüberliegt. Das erste Mal seit einem Jahr fühlte sich Adnam wieder schlank, durchtrainiert und bereit, nötigenfalls bis zum Tod um sein Leben zu kämpfen.

Und doch… irgend etwas hatte sich in der Denkweise des Benjamin Adnam verändert. Zum ersten Mal in seinem Leben begann er, die Dinge in Frage zu stellen, die er getan hatte. Waren sie tatsächlich richtig gewesen? War er wirklich das gehorsame Instrument Allahs, das für eine heilige Sache kämpfte? Oder war er nur die Schachfigur machtgieriger irdischer Führer, die demselben Gott huldigten wie die Bürger der Vereinigten Staaten: dem Gott des Geldes und der weltlichen Besitztümer?

Er glaubte nach wie vor daran, dass der Islam letzten Endes obsiegen würde, und genauso war er davon überzeugt, dass die Sache des Fundamentalismus die einzig richtige war. Und doch… Kein Mann hatte jemals mehr als er geleistet, mehr riskiert als er, war erfolgreicher gewesen als er. Und wohin hatte es ihn gebracht? Nirgendwohin. Im ganzen Mittleren Osten galt er als Ausgestoßener. Sein enormer Beitrag zum Jihad, dem heiligen Krieg gegen den Westen, hatte ihn schließlich zu einem Araber gemacht, der im Grunde staatenlos war, auf dessen Kopf in mehreren Ländern ein Preis ausgesetzt war. Und dieses große Reich des Islam konnte ihm, wie es schien, nichts bieten - noch nicht einmal Loyalität - außer dem Tod. Aber was für einen Tod? Den Tod durch Mord und nicht den ehrenvollen und ruhmreichen Tod in der Schlacht. Nur den Tod in irgendeinem Hinterhaus durch die Hände viertklassiger, gedungener Mörder. War dies ein angemessenes Ende für einen Benjamin Adnam?

Zum ersten Mal begann er wirklich über die Taten nachzudenken, die er begangen hatte. Er stellte sich die Frage, ob diese massiven Anschläge, die er gegen den großen Satan verübt hatte, wirklich Verbrechen waren. Nein, nicht wenn sie im Namen Allahs durchgeführt wurden zur Verbreitung seiner Lehren. Aber wie war es möglich, dass ihm jetzt solche Gedanken durch den Kopf gingen? Die Zurückweisung durch den Irak und dann durch die Ajatollahs im Iran hatte sicherlich zu bedeuten, dass Allah ihm zürnte. Anderenfalls hätte er, sein ergebenster Jünger, sicherlich irgendeine Belohnung erhalten, irgendeine Anerkennung oder doch zumindest einen ehrenvollen Tod und den ewigen Frieden des Lebens nach dem Tode.

Aber nichts dergleichen. Absolut nichts hatte er erhalten. Außer Verrat. Und er war für den Tod so vieler Menschen verantwortlich, von denen die meisten auch noch völlig unschuldig gewesen waren. Tausende amerikanischer Seeleute und Flugzeugbesatzungen auf dem Flugzeugträger, eine bis zum letzten Platz besetzte Concorde, die Starstriker, den Vizepräsidenten der Vereinigten Staaten zusammen mit seinem gesamten Stab…

 

Mein Gott, was habe ich da eigentlich getan?

 

Die Dunkelheit der Nacht des 29. März überfiel Benjamin Adnam mit blutiger Schwärze. Stunde um Stunde wurden seine Träume immer wieder vom ohrenbetäubenden Krachen der Sprengstoffe unterbrochen. Er wachte wer weiß wie oft auf und vergrub seinen Kopf in den Kissen. Schwitzend, zitternd durch die Eindrücke, gejagt von seiner Greueltat gegen die Menschlichkeit. Er hatte Angst, wieder einzuschlafen, sogar Angst davor, auch nur die Augen zu schließen, weil die Bilder, die er dann sehen mußte, einfach zu scharf, zu wirklich waren. Er konnte den Anblick der brennenden Männer auf den Schiffen, die er vernichtet hatte, nicht ertragen. Die alles verschlingende, rote Flut seiner Träume war alles andere, als der himmlische Sonnenuntergang seines Strebens nach Erfolg - dafür war dieser Sonnenuntergang einfach zu dunkel und die Schreie in seinen Ohren zu gellend. Zweimal wachte er aus einem Alptraum auf, in dem er darum kämpfte, sich aus dem Leichensack aus Plastik zu befreien, der ihn unerbittlich, mit einem Betonblock beschwert, auf den Grund des Atlantiks hinunterzog.

Dann stand er auf, trank etwas Wasser und wischte sich das schweißnasse Gesicht mit einem Handtuch ab. Pure Erschöpfung trieb ihn dann doch wieder zurück ins Bett und erneut in einen unruhigen Schlaf. Aber die Bewußtlosigkeit dauerte nie länger als eine halbe Stunde. Noch vor Anbruch der Morgendämmerung über den friedvollen Gewässern des Loch Fyne hatte er sich wieder heftig von einer Seite des großen Doppelbetts zur anderen geworfen, die Bettdecke umklammert und verzweifelt versucht, sich aus dem Armee-Landrover zu befreien, während dieser dem Wasser entgegenstürzte, immer schneller… hinunter… tiefer… immer tiefer…

Am Morgen des 30. März gegen sechs Uhr, während sich der große Terrorist Benjamin Adnam auf der Ostseite des Lochs noch atemlos und zitternd wie Espenlaub auf seinem Bett herumwälzte und die Angst nicht loswurde, endgültig den Verstand zu verlieren, herrschte auf der Westseite des gleichen Lochs zweieinhalb Kilometer weiter nördlich in der breiten, weitläufigen Zufahrt zu der großen, weißen, im georgianischen Stil erbauten Villa des Pensionärs Sir lain MacLean rege Betriebsamkeit.

Der Admiral war schon früh auf den Beinen und mußte jetzt fünf Passagiere in seinem Range-Rover unterbringen: das Trio schwarzer Labradore - Fergus, Muffin und Mr. Bumble - und seine zwei Enkeltöchter, die sechs Jahre alte Flora und die neunjährige Mary. Aber die Abfahrt zu vollziehen erwies sich alles andere als einfach, weil der jüngste des Quintetts, der 18 Monate alte Mr. Bumble, in Richtung Loch ausriß. Flora, die den jungen Hund verfolgte, fiel dabei prompt ins nasse Gras und ruinierte dabei nicht nur ihre Hosen, sondern gleich auch noch den Mantel. Das wiederum verschaffte Mr. Bumble die Gelegenheit, doch noch ins frostige Wasser zu gelangen und dort eine recht gute Mark-Spitz-Imitation zum besten zu geben.

Lady MacLean kam mit Handtüchern, holte den Ausreißer aus dem flachen Wasser, trug den sich heftig wehrenden und strampelnden Hund zum Range-Rover und warf ihn dort ohne viel Federlesens zu den anderen auf den Rücksitz. Flora kam kichernd von selbst zurück und versuchte, ihre Kleidung wieder in Ordnung zu bringen - ganz eindeutig eine nicht zu lösende Aufgabe.

Sir lain machte jetzt nachdrücklich klar, dass er sich nun wirklich nicht länger aufhalten könne, weil das Flugzeug aus Chicago wahrscheinlich früher als angegeben in Glasgow ankommen würde. Flora bekam von ihm zu hören, dass wahrscheinlich nur Gott allein wisse, was ihre Mutter von ihr denken würde, wenn diese ihr so mit Schlamm bespritzt gegenübertreten würde. Er mußte allerdings auch zugeben, dass ihr Stiefvater sich mit ziemlicher Sicherheit schieflachen würde. Lt. Commander und Mrs. Bill Baldridge lebten schließlich auf einer riesigen Ranch im US-Bundesstaat Kansas, die von Weideland und kilometerweiten Feldern mit Viehfutter umgeben war, die sich im Winter gewöhnlich alle in eine einzige Matschlandschaft verwandelten.

Dies sollte Bills und Lauras erster Besuch in Schottland sein, nachdem sie gemeinsam im Winter 2004 von hier fortgegangen waren. Sir lain hatte sie inzwischen zweimal in Kansas besucht. Das war zu einer Zeit geschehen, in der äußerst heftige Streitigkeiten vor Gericht abgelaufen waren, bei denen es um die beiden Kinder seiner Tochter Laura ging. Das Ganze hatte Narben in der ganzen Familie zurückgelassen.

Die damals 34jährige Laura Anderson, Mutter von zwei Kindern, hatte ihren Ehemann Douglas Anderson, einen Bankier, wegen des amerikanischen Marineoffiziers verlassen, mit dem sie jetzt verheiratet war. Damals hatten sich die ein Leben lang befreundeten Familien MacLean und Andersen zusammengetan, um die Mädchen in Edinburgh zu Mündeln unter Amtsvormundschaft zu machen und damit dem alleinigen Sorgerecht des Vaters zu unterstellen.

Bei der Anhörung hatte der Richter keinen Zweifel daran aufkommen lassen, dass es sehr lange dauern konnte, bis Laura ihre Mädels wiedersehen würde, wenn sie weiterhin darauf bestehen würde, sich mit ihrem amerikanischen Geliebten aus dem Staube zu machen. Der Anwalt der Andersens hatte es sich nicht nehmen lassen, sehr nachdrücklich darauf hinzuweisen, dass diese Mädchen nicht nur Töchter Schottlands und die Enkeltöchter eines berühmten schottischen Admirals waren, sondern darüber hinaus auch noch aus einer der wichtigsten Landadelfamilien des ganzen Landes stammten. Dabei stünden selbstverständlich auch erbrechtliche Fragen von elementarer Bedeutung zur Klärung an. Nein, das Gericht dürfe einfach nicht zulassen, dass man sie in den Mittleren Westen der USA verschleppe. Es sei nun mal nicht auszuschließen, dass sie von dort vielleicht nie wieder nach Schottland zurückkehren würden.

Schließlich war es lain MacLean höchstpersönlich gewesen, der die festgefahrene Situation wieder in Fluß brachte. Er machte seiner Frau Annie, die Lauras Verhalten zutiefst mißbilligte, unzweideutig klar, dass er nicht der Vater sei, der die Hand gegen die eigene Tochter, die er liebe, erhebe. Er ließ bei dieser Gelegenheit auch nicht unerwähnt, dass er selbst keinen verdammten Pfifferling von seinem Schwiegersohn Douglas Anderson hielt. Seiner Ansicht nach war dieser ein extrem langweiliger Mann, ganz im Gegensatz zu Bill Baldridge, den er offengestanden sehr mochte. Er habe es satt und sei fest entschlossen, etwas zu tun, um die verfahrene Situation zu retten.

Dabei kam ihm die Tatsache unterstützend zur Hilfe, dass Douglas gerade wegen seiner Affäre mit einer Schauspielerin aus Notting Hill Gate einiges Aufsehen in der Londoner Boulevardpresse erregte. Der Admiral bewirkte schließlich, dass über die Aufhebung des Gerichtsurteils neu verhandelt wurde. Dabei führte er an, dass es sich bei Lt. Commander Baldridge schließlich um den Sohn eines der reichsten Rancher von Kansas handele, dass dieser am Massachusetts Institute of Technology seinen Doktortitel in Kernphysik gemacht habe und einer der führenden Waffenoffiziere der U.S. Navy gewesen sei. Außerdem sei dieser Mann ein persönlicher Freund des Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika. »Und, was vielleicht sogar eine noch größere Rolle spielt, er zählt auch zu meinen Freunden«, fügte MacLean in für ihn völlig untypischer Unbescheidenheit hinzu.

Aber MacLean hatte es immer schon große Freude bereitet, wenn er einen mächtigen Torpedo abfeuern konnte. Der Richter entschied, dass das gefällte Urteil ohne eine weitere Unterstützung seitens des Admirals im Grunde wertlos sei und damit aufgehoben war. Ja, damit waren die Mädchen frei und hatten ihre eigenen Rechte zugesprochen bekommen. Nun konnten sie ihre leibliche Mutter in sämtlichen Schulferien von Rechts wegen besuchen, wann immer sie Lust dazu hatten. Und jetzt war der Tag gekommen, an dem die Ankunft von Bill und Laura unmittelbar bevorstand. Wenn das kein Grund zu großer Aufregung war. Schließlich wollten Laura und Bill, nachdem sie zunächst noch zehn Tage in Schottland geblieben waren, Flora und Mary anschließend zum ersten Mal in deren Leben mit nach Kansas nehmen, wo sie dann für die Dauer der an schottischen Schulen sehr langen Osterferien bleiben würden.

Da war noch ein Ziel, das in diesen Tagen erreicht werden sollte: die Versöhnung zwischen Laura und ihrer Mutter. Seit der Vormundschaftsprozeß abgeschlossen war, hatten die beiden kaum ein Wort miteinander gewechselt, da Annie MacLeans Sympathien eindeutig auf seiten des armen Douglas Anderson lagen, weil mit diesem ihrer Ansicht nach ein ebenso grausames wie unnötiges Spiel gespielt worden war. Aber jetzt hatte dieser Mann seine Schauspielerin geheiratet, und damit lagen die Dinge ganz anders. Dabei spielte natürlich auch eine Rolle, dass Douglas seit einiger Zeit ganz gern öffentlich, und sei es zu seiner eigenen Rechtfertigung von sich gab, dass »… Natalie viel hübscher als Laura ist und mir einen Haufen weniger Ärger macht…«

Sir lains Ansichten darüber gingen allerdings mehr in die Richtung, dass Anderson ein lausiger Frauenkenner sei, den man eigentlich bemitleiden müsse. Seine Frau hatte, als ihr diese Bemerkung Douglas’ zum ersten Mal zu Ohren kam, ihre Loyalität spontan verlagert und war wie eine Tigerin, die ihre Jungen verteidigt, auf die Seite Lauras gewechselt. Fast vom gleichen Augenblick an machte sie auch kein Geheimnis mehr aus der Tatsache, dass es von jetzt an keine Entscheidung ihrer Tochter mehr geben würde, die sie nicht bereit wäre zu akzeptieren. Sir lain und seine Frau waren beide recht zuversichtlich, dass der große Familienzwist bereits in den nächsten Tagen beigelegt werden würde.

Der Range-Rover traf eine halbe Stunde zu früh am Flughafen ein. Das Auto wurde geparkt, und man ging in aller Ruhe hinüber zu den Ausgängen des Ankunft-Terminals für internationale Flüge. Bill und Laura, die erste Klasse reisten, waren mit bei den ersten, die dort herauskamen. Bill trug über dem dunkelgrauen Anzug mit Krawatte eine dieser weiten Lederjacken, wie sie gern von Cowboys getragen wurden. Doch allein schon sein unverwechselbarer wiegender Gang hätte gereicht, jedem zu verraten, dass er direkt von den High Plains hierhergekommen war.

Unmittelbar hinter ihm trat Laura durch die Tür. Sie war schlank und sah in ihrem langen, taillierten, dunkelgrünen Wildledermantel mit passendem Hut und burgunderroten Lederstiefeln ziemlich umwerfend aus. lain MacLean konnte sich nicht entsinnen, dass sie je zuvor so gut und so glücklich ausgesehen hätte. Die Mädchen flogen ihr in die Arme, und die beiden ehemaligen Marineoffiziere schüttelten sich herzlich die Hände. »Sie sieht phantastisch aus«, sagte der Admiral leise. »Vor ein paar Jahren habe ich mir noch ziemliche Sorgen um sie gemacht. Danke Bill… dass du dich so um sie kümmerst.«

Der Mann aus Kansas grinste. »Und danke dir, Admiral, dass du damals so verdammt nett auf die ganze Sache reagiert hast… Niemand von uns konnte etwas dafür, es ist einfach passiert, und es war richtig so.«

»Ja. Ich weiß, dass keiner die Schuld daran trug.«

Schließlich stellte Laura den beiden Mädchen ihren Stiefvater vor. Eine ganze Weile starrten sie einfach nur in die tiefblauen Augen des eins achtundachtzig großen Mannes aus dem Mittleren Westen, der ein bißchen an den jungen Robert Mitchum erinnerte. Schließlich war es Mary, die ältere der beiden Töchter, die mit einer ernsthaft gestellten Frage das Schweigen brach: »Sir, sind Sie wirklich ein Cowboy, wie Papa immer sagt?«

»Ja, Ma’am«, antwortete Bill grinsend, »‘türlich bin ich einer. Treib die Rinder heim da draußen in der Prärie.«

Über Bills in breitestem Slang vorgebrachte Antwort hätte sich das kleine Mädchen kugeln können vor Lachen.

»Und Sie sind jetzt wirklich mein Stiefvater?«

»Schätz schon, Miss Mary. Hoffe, dass wir eines Tages zusammen über die Weiden reiten.«

»Hör auf damit, Bill«, sagte Laura prustend. »Mary, hör einfach nicht auf ihn. Normalerweise spricht er überhaupt nicht so.«

»Was denn, kann’s doch gar nich’ erwarten, wieder in ‘nen Sattel zu kommen«, setzte Lt. Commander Baldridge noch einen drauf.

Nachdem also die Vorstellungszeremonie beendet war, küßte Laura ihren Vater, und sie gingen alle zum Range-Rover, wo sie vom rasenden Gebell der Labradore empfangen wurden. Bedingt durch den morgendlichen Berufsverkehr in Glasgow, dauerte die 90 Kilometer lange Rückfahrt annähernd zwei Stunden. Bill unterhielt die Mädchen mit Geschichten über Wyatt Earp und die Gebrüder Dalton und ließ sich dabei die ganze Zeit kein einziges Mal von seiner Cowboy-Nummer abbringen. Er erzählte ihnen viel über die Prärie und vergaß auch nicht zu erwähnen, dass seine Mutter im Vorstand eines Cowboy-Museums in Dodge City war. »Da werd ich euch Mädels bestimmt mal hinbringen, aber zuvor muß ich euch ein paar gescheite Sechsschüsser besorgen - nur für den Fall, dass uns ‘n Viehdieb übern Weg läuft.«

Auch Sir lain schüttelte sich vor Lachen und schaffte es auf dem ganzen restlichen Weg in Richtung Norden zurück nach Gareloch kaum, sich wieder einzukriegen. Aber dann, von einer Sekunde zur anderen, streckte Bill plötzlich Mary die Hand entgegen und sagte in völlig anderem Tonfall: »Ich habe nur Spaß gemacht, Mary. Gestatten, Lieutenant Commander Bill Baldridge, von Beruf Unterseeboot-Offizier der United States Navy. Du darfst mich Bill nennen.«

Mary schaute ihn ziemlich verdattert und etwas enttäuscht an. »Hm«, sagte sie. »Eigentlich würde ich es besser finden, wenn du immer noch ein Cowboy wärst.«

»Also«, sagte Laura, »was mich angeht, so bin ich froh, dass wir mit dem kleinen Spiel durch sind. Er ist so was von albern, Daddy. Eigentlich hatte er diese Cowboy-Nummer nämlich für den Fall geübt, dass wir irgendeinen deiner spießigen Freunde treffen würden.«

»Ausgezeichnete Idee, Bill«, sagte der Admiral. »Mach ihnen den totalen Wyatt Earp.«

Es war schon kurz vor zehn, als sie schließlich vor dem Haus ankamen. Der Admiral ging voraus, um, so geschickt wie möglich, allen Spannungen, die vielleicht zwischen seiner Frau und den Besuchern aus den Vereinigten Staaten noch herrschen konnten, die Spitze zu nehmen.

Und auch Bill trug seinen Teil dazu bei. »Ich wollte, du könntest ein bißchen Zeit erübrigen, einmal herüberzukommen, um uns zu besuchen, Annie«, sagte er. »Ich bin nach wie vor der Ansicht, dass es dir gefallen würde, und schließlich ist da auch noch meine Mutter, die dich sehr gern kennenlernen würde.«

Lady MacLean lächelte. Es war ein Lächeln, das nicht so ganz um Verzeihung bat, aber fast. War es doch für ihren Mann um so vieles einfacher gewesen. Der hatte Bill eigentlich von Anfang an gemocht und hatte sogar darüber hinaus mit ihm auch schon einmal bei einer Operation der Royal Navy zusammengearbeitet. Sie konnte nicht umhin, zugeben zu müssen, dass Laura ihre zweite Ehe gut zu bekommen schien. Sie konnte sich nicht entsinnen, sie jemals so glücklich und darüber hinaus auch noch bei derart blühender Gesundheit gesehen zu haben - dazu noch am Ende des Winters! »Kansas scheint Laura gutzutun«, sagte sie zu Bill. »Ich glaube schon, dass es mir bei euch gefallen würde. lain liebt euer Land sehr, wie du weißt… Ich hoffe, dass es dir irgendwie möglich sein wird, die Bitterkeit der Vergangenheit zu vergessen. Es war damals ein solcher Schock für uns alle.«

»Was mich angeht, ist die Vergangenheit bereits vergessen«, sagte der Rancher galant. Er drehte sich zu Mary um und fügte mit einem verschwörerischen Zwinkern hinzu: »Oder, Ma’am?« Was das kleine Mädchen erneut in schier nicht enden wollendes Gelächter ausbrechen ließ.

»Er ist nämlich ein Cowboy, Grandma«, sagte sie. »Die sprechen immer so.«

»Nur manchmal«, sagte Annie. »Ich kenne ihn nämlich schon etwas länger als du.«

»Ja, aber er ist mein Stiefvater«, sagte Mary.

»Und er ist mein Schwiegersohn«, hielt ihre Großmutter dagegen.

»Langsam, Mädels. Jetzt macht mal halblang. Fehlt bloß noch, dass ihr euch jetzt noch um mich prügelt.«

»Da siehst du’s« schrie Mary triumphierend. »Ich hab’s doch gesagt, genau so sprechen sie…«

An dieser Stelle erteilte Admiral MacLean ganz locker seine Anweisungen. Annie wurde gebeten, etwas Kaffee zu organisieren, und Angus, der rotbärtige Butler, wurde mit den Koffern nach oben geschickt. »Das vordere, blaue Zimmer!« rief der Admiral ihm rasch noch nach, bevor Angus außer Sicht war. Erklärend wandte er sich Bill zu und meinte: »Da steht jetzt ein großes Doppelbett. Also ist dein verzweifelter Gesichtsausdruck fehl am Platze.«

»Ach ja, richtig. Habe ich ganz vergessen. Das ist ja mein altes Zimmer. Ich war eben schon lange nicht mehr hier! Müssen jetzt vier Jahre sein, oder?«

»Genau. Das war 2002, als er die Jefferson erwischt hat.«

»Ja, muß wohl, in dem Jahr haben wir ihn doch auch geschnappt, oder bringe ich da etwas durcheinander?«

»Nun, es war auf jeden Fall 2002 als der Mossad geglaubt hat, ihn geschnappt zu haben.«”

»Ich glaube, die hatten ihn tatsächlich geschnappt, Sir. Habe ich dir nie erzählt, dass der Präsident mir Adnams kleines Unterseebootabzeichen geschenkt hat - das, welches er von Tel Aviv verliehen bekam?«

»Nein, das hast du noch nicht. Und wirst du bitte endlich damit aufhören, mich >Sir< zu nennen? Das tust du immer noch, sobald wir auf Marineangelegenheiten zu sprechen kommen. Ich bin lain - schlicht und einfach lain. Verstanden, Lieutenant Commander?«

»Ja, Sir.«

»Ausgezeichnet.«

Beide Männer lachten fröhlich. »Übrigens, Bill«, fuhr MacLean fort, »die Geschichte mit dem Unterseebootabzeichen hättest du mir gar nicht zu erzählen brauchen, das hat der Präsident nämlich schon selbst erledigt. Ich habe mich mit ihm auf der Hochzeit unterhalten. Ich hatte den Eindruck, dass er von der Art und Weise, wie du zunächst das Problem erkannt und dann am Ende das Unterseeboot auf Grund gejagt hast, sehr beeindruckt war.«

»Also, es war ja mehr der Mann, den ich zu den Fischen geschickt habe und eigentlich nicht so das Unterseeboot. Ohne das berühmte Quentchen Glück hätten wir es allerdings niemals gefunden.«

»Ganz meine Meinung. Die sind höllisch schwer zu finden, diese Diesel, ha?«

»Und wie.« Baldridge hing kurz schweigend seinen Gedanken nach. »Weißt du, lain, manchmal vermisse ich das alles doch irgendwie. Das soll jetzt beileibe keine Beschwerde sein. Laura und ich sind vollauf zufrieden damit, die Ranch zu führen, und es wird bestimmt ganz toll, wenn wir die Mädchen jetzt dort in den Ferien bei uns haben. Aber es gibt Zeiten… also, wenn ich beispielsweise in der Zeitung einen Artikel über die Navy lese, dann mache ich mir so meine Gedanken, wie ich persönlich die dort beschriebene Sache angehen würde. Wenn man als Single lebt und frei ist, gibt es kein besseres Leben als das bei der Navy. Man hat irgendwie das Gefühl, in die Geschicke der Welt eingreifen zu können.«

»Wem sagst du das, Bill. Mir geht’s doch genauso. Auch ich vermisse dieses Leben manchmal. Aber ich schätze, dass das allen so geht, wenn sie erst mal ihren Abschied genommen haben. Ein paar von uns schaffen es einfach nie, die dunkelblaue Uniform abzulegen, und sei es nur in den Köpfen, was?«

»Zumindest nicht ganz, Sir«, antwortete Bill dem höherrangigen Offizier, der diesmal gegen die Anrede keinen Einspruch erhob.

Als es Mittag wurde, hatte sich Benjamin Adnam auf der anderen Seite des Loch Fyne von den Torturen der vergangenen Nacht weitestgehend erholt. Mit dem ersten Licht der Dämmerung hatte er die Vorhänge weit aufgezogen und dann den größten Teil des Morgens im hellen Sonnenlicht verschlafen. So hatte er die Frühstückszeit verpaßt, weshalb er unten am offenen Kamin lediglich rasch eine Tasse Kaffee zu sich nahm. Nach kurzer Überlegung traf er die Entscheidung, dass heute der Tag sei, an dem er seinen Rekord für die Strecke St. Catherine’s hin und zurück - der im Moment bei 51 Minuten lag - unterbieten wollte. Dazu mußte er die Hälfte des Wegs spätestens nach 24 Minuten geschafft haben - also den Kilometer unter vier Minuten laufen -, weil er auf der zweiten Hälfte immer langsamer war. Er lief zunächst auf der festen, glatten Bahn der A815 am Loch entlang.

Doch heute war er nicht mit dem Herzen dabei, und das ärgerte ihn. Er ertappte sich immer wieder dabei, dass er bummelte und mehr auf das Wasser als auf seine Uhr schaute. Als er St. Catherine’s erreichte, hinkte er schon fünf Minuten hinter seiner Zeitvorgabe her, was seiner Ansicht nach den Rekordversuch bereits zum Scheitern verurteilt hatte. Also setzte er sich auf eine Steinmauer und blickte hinüber nach Inveraray, während er versuchte wieder zu Atem zu kommen.

Und wieder kehrten seine Gedanken zu der dunkelsten Seite seines Lebens zurück - zum ungeheuren Maß an Zerstörung, das er angerichtet hatte. Und erneut quälte ihn die eine Frage, auf die er keine Antwort mehr hatte: »Für wen habe ich das alles getan?« Und dabei spürte er die Angst in sich immer größer werden, dass es keine Antwort geben würde, die sich mit den Aspekten seiner tiefen Religiosität in Einklang bringen ließ.

Natürlich zweifelte er weder an Allah, noch an seinem Propheten, noch am Koran selbst. Worum er sich wirklich Sorgen machte, war, dass er diese großen Aufgaben ohne die wirkliche Zustimmung Allahs durchgeführt hatte. Man hatte ihm beigebraeht, dass die obersten Kleriker des moslemischen Glaubens, die Mullahs und die Ajatollahs, über keine direkte Verbindung zu Gott verfügten. Sie waren die Schriftgelehrten, deren Aufgabe darin bestand, den Koran zu studieren und ihre Brüder im moslemischen Glauben entsprechend den Worten des Propheten Mohammed zu führen. Er hatte erkannt, dass alle Moslems ihren eigenen Weg zum Glauben finden mußten, einen Weg, auf dem es keine Abkürzungen gab wie den über direkte Anweisungen durch die Mullahs oder Ajatollahs.

Er hatte sich auch dem Präsidenten des Irak nie wirklich unterwerfen können. Für diesen hatte er zwar den größten Teil seines Lebens gearbeitet, ihm aber nicht gedient. Und obwohl er sich im Iran sehr gut eingelebt, sogar fast heimisch gefühlt hatte, hatten die Kleriker dieses Landes keine Sekunde gezögert, ihm seine Belohnung zu streichen, als es ihnen gerade paßte.

Aber wer oder was war er dann nun eigentlich? Nur ein Terrorist, der für jeden arbeiten konnte? Nur ein ganz gewöhnlicher, internationaler Krimineller? Ein Killer? Ein Söldner? Sollte die Antwort auf eine dieser Fragen oder gar auf alle ein »Ja« sein, war er sich nicht sicher, ob er damit leben konnte. Benjamin Adnam war ein Mann, der fest daran geglaubt hatte, das Werkzeug einer höheren Berufung gewesen zu sein. Aber jetzt war diese zutiefst empfundene Lebenseinstellung ruiniert. Er wußte nicht mehr, was er tun sollte, noch wohin er sich wenden sollte. Und dann gab es da noch ein anderes Problem, das sich nicht einfach in Luft auflösen würde und weitaus irdischeren Ursprungs war: Er war derzeit fraglos der meistgesuchte Mann der Welt.

Er blickte über das glatte, dunkle, glänzende Wasser des Loch Fyne, das an dieser Stelle drei Kilometer breit war. Der Tag war sehr hell, kalt und wolkenlos und verschaffte Adnam einen weiten Blick. Noch immer schimmerte Schnee auf dem hohen Gipfel des »Bergs der Unterseeboot-Männer«, wie der Cobbler auch genannt wurde. Adnam konnte ihn noch gut in 15 Kilometern Entfernung östlich seines Standorts erkennen, konnte sehen, wie der Berg die hohen Kiefern des Argyll Forest weit überragte. Auch dieser Anblick erinnerte ihn - wie alles hier - an längst vergangene Tage, besonders an die Tage, an denen er an Bord eines Unterseeboots der Royal Navy in die Mündung des Clyde zurückkehrte und gleich nach genau diesem Berg Ausschau hielt. Ihn zu sehen bedeutete, dass man fast wieder zu Hause war.

Zu Hause. Für ihn gab es jetzt kein Zuhause mehr. Der Cobbler aber war immer noch da, wo er seit undenklichen Zeiten stand. Das galt auch für die ebenso eindrucksvolle wie wunderschöne Landschaft auf der gegenüberliegenden Seite des Lochs. Die steilen, nur spärlich bewaldeten Gebirgsausläufer, die sich zum Cruach Mohr hinaufziehen. Dieser Berg schien zu ihm herüberzublicken, während er das Land hinter dem Schloß von Inveraray überragte.

Unmittelbar gegenüber, auf der anderen Seite des Gewässers, lag irgendwo die große, weiße Villa seines ehemaligen Lehrers, des Vaters des einzigen Mädchens, das ihn jemals wirklich geliebt hatte. In seiner Einsamkeit und im Gefühl, von allen verlassen zu sein, starrte Adnam auf das ferne Ufer und versuchte das Haus zu erkennen, wo sie einmal gelebt hatte. Aber dann erinnerte er sich daran, dass auf der Nordseite des Grundstücks Bäume wuchsen, die verhinderten, dass er von dem Platz, an dem er jetzt gerade saß, einen Blick auf das Haus erhäschen konnte.

Es war schon seltsam, wie ihn plötzlich die Erinnerungen an Laura MacLean immer stärker in ihren Bann zogen. Gerade jetzt, wo er der meistgesuchte, gleichzeitig aber auch der unerwünschteste Mann der Welt war. Man sagt, dass Menschen, die vor einem Exekutionskommando oder unter einem Galgen stehen oder auf dem elektrischen Stuhl festgeschnallt werden, oft »Mama!« schreien, wenn nur noch Sekunden bleiben, bevor sie vor ihren Schöpfer treten. Möglicherweise, ging es Adnam durch den Kopf, war das der Grund, warum er sich jetzt so nach Laura sehnte. Oder war es nur ein hilfloser, verzweifelter Schrei nach Zuneigung ohne Vorbehalte? Er war sich nicht sicher, ob sie ihm eine solche immer noch entgegenbringen könnte oder wollte. Die brutale Realität bestand jedenfalls darin, dass es niemand anderen gab, der überhaupt für eine solche Regung in Frage kommen würde.

Jetzt saß er also hier auf dieser Mauer, spürte die beißende Kälte des Frühlingsanfangs in den Highlands und stellte sich vor, wie sie irgendwo weit weg von hier mit Douglas Anderson leben würde, konnte aber seinen Blick dennoch nicht von dem Ort abwenden, an dem sie einmal gelebt hatte. Er fühlte sich ganz wie ein sitzengelassener Liebhaber. Einer von der Sorte, die sich einer Art masochistischem Verlangen hingeben, indem sie einfach nur dastehen und heimlich das Zuhause ihrer früheren Frau oder Freundin beobachten. Nur, um einen kurzen Blick zu erhäschen. Vielleicht auch nur, um sich vergangener Freuden und Leidenschaften zu erinnern oder verzweifelt darauf zu hoffen, sie zu treffen und dass es dabei zu einer spontanen Versöhnung kommt.

Müde kam Adnam wieder auf die Beine, lenkte die Schritte in Richtung des Lochs und begann dann zu rennen. Er rannte, was das Zeug hielt, um irgendwie zu versuchen, den Dämon Laura aus der Seele zu verbannen, sollte dies überhaupt möglich sein. Außerdem mußte er zurück ins Hotel, weil er sich für Viertel vor zwei zum Mittagessen angemeldet hatte. Es sollte heute hausgemachte Suppe und gegrillte Dover-Seezunge geben. Er mußte neue Energie aufladen. Heute nachmittag, so nahm er sich vor, noch vor Einbruch der Dunkelheit, würde er einen weiteren Versuch unternehmen, seinen St.-Catherine’s-Rekord zu brechen.

Dann würde er sich nur noch auf seine Zeit konzentrieren. Falls er es schaffte.

In der Hotelbar hielt sich kaum jemand auf. Das Feuer im offenen Kamin knisterte, und die Wirtin war fröhlich wie immer. Sie unterhielten sich eine Weile über Adnams angebliche Tätigkeit, die Arbeit im südafrikanischen Bergbaugeschäft. Und er brachte Gründe vor, warum er sich jetzt hier aufhielt, nachdem er sich ein Leben lang im angenehmeren Klima von Pietermaritzburg aufgehalten hatte. »Mein Großvater war ein Highlander«, erzählte er ihr. »Und meine Frau ist vor kurzem gestorben. Ich hatte nur vor, für einen Monat hierher zurück zu meinen Wurzeln zu kommen und ein paar der kleinen Dörfer in der Gegend zu besuchen. Jemand hat mir einmal geschildert, wie schön Loch Fyne ist, und ein anderer Bekannter hat mir sogar von Ihrem Hotel erzählt. Also bin ich jetzt hier. Ich bleibe auch noch ein paar Tage… ruhe mich aus und versuche, wieder fit zu werden. Ich genieße jeden einzelnen Augenblick, kann ich Ihnen sagen.«

Er mochte die Leute, denen das Creggans gehörte. Sie waren niemals aufdringlich und ließen ihm allen Freiraum, den er brauchte. Sie hielten sich an die alte schottische Weisheit, dass ein Mann, wenn ihm der Sinn nach Gesellschaft steht, schon darum bitten wird. So wird von vornherein unterbunden, dass man aufdringlich sein könnte. Manche Besucher verstehen diese zurückgezogene, reservierte Weltanschauung allerdings falsch, was oft dazu führt, dass die Schotten als »finsterer« Menschenschlag verschrien werden. Aber für Benjamin Adnam war diese Eigenschaft eine wahre Gottesgabe. Schon bald würde er für immer von diesem Ort verschwinden, und er konnte nur hoffen, dass sich dann nur sehr, sehr wenige Menschen an ihn erinnern würden.

Letzten Endes traf er dann doch die Entscheidung, seinen Lauf am Nachmittag fallen zu lassen und sich statt dessen ins Auto zu setzen und die 45 Kilometer hinaus zum Nordende des Loch Awe zu fahren. Er wollte zu der Stelle, an der das schmale, schlangenförmige, 37 Kilometer lange Hochlandgewässer endete. Dort befindet sich das Schloß von Klichurn, das aus dem 15. Jahrhundert stammt, und der große Berg Ben Cruachan, der mit seinem 1100 Meter hohen Gipfel seinen Schatten über das Loch wirft. Ben Adnam hatte sich vorgenommen, eines Tages diesen Gipfel zu besteigen, um sich so die Aussicht selbst zu erklettern, die weithin als die schönste Schottlands angesehen wird. Ben besteigt den Ben, ein Wortspiel, das ihm gefiel. Es mußte ja nicht gerade heute sein. Auf jeden Fall legte er aber sein Fernglas in den Wagen, mit dem er dann einfach nur auf die magischen Gewässer des stark bewaldeten Anglerparadieses mit dem unglaublich tiefen Wasser schauen wollte. Wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war, mußte er allerdings zugeben, dass er dabei auch noch den Hintergedanken hatte, das Glas auf dem Rückweg vielleicht auch noch anderweitig zu verwenden. Wofür, das wollte er sich dann aber doch nicht so ganz eingestehen.

Es herrschte kaum Verkehr, und der Audi machte mit der ganzen Reise ziemlich kurzen Prozeß. Adnam erstarrte vor der gewaltigen Größe des Bergs und entschied sich, lieber doch einen Spaziergang um das Schloß herum zu machen. Er stieg die Stufen zu den riesigen Geschütztürmen hinauf und versuchte sich die unheimliche Gewalt des Sturms vorzustellen, der es geschafft hatte, einen dieser Türme in jener fürchterlichen Nacht nach den Weihnachtstagen des Jahres 1879 zu zerstören. Das war die Nacht gewesen, in der auch die Eisenbahnbrücke über den Tay in Dundee beschädigt wurde. Er besichtigte den Turm und trat dann hinaus an die Zinnen, um von hier oben aus die Aussicht hinunter zu den langen, glatten Gewässern des Lochs zu genießen. Der Ausblick war, wie im Reiseführer beschrieben, wirklich spektakulär.

Anschließend kehrte er zum Auto zurück und wußte dabei schon ganz genau, dass er jetzt auf dem Rückweg am Ostufer des Loch Fyne entlangfahren und über das Wasser hinweg einen Blick auf das Haus werfen würde, in dem Laura einmal gelebt hatte.

Als er schließlich an seinem Beobachtungsposten am Ende der Straße ankam, war es schon spürbar dunkler geworden. Über dem Hauptkanal des Lochs begann sich bereits leichter, talgiger Nebel zu bilden, der ihm schon bald die Sicht auf die bombastische MacLean-Villa nehmen würde. Aber im Augenblick ging es noch. Das starke Fernglas vergrößerte das ferne Ufer um ein Vielfaches, und Adnam konnte problemlos den Verlauf der Rasenfläche hinunter bis zum Wasser verfolgen. Er und Laura waren an jenem einzigen Abend, an dem man ihn zu ihr nach Hause eingeladen hatte, vor dem Essen noch etwas an dieser Böschung entlangspaziert.

Adnam justierte das Fernglas und konnte jetzt auch den Rasen selbst ganz klar erkennen. Dabei entdeckte er zwei Personen, die sich über den Rasen zum Loch hinunter bewegten. Oder waren es sogar drei? Um das genau erkennen zu können, war die Entfernung dann doch zu groß. Er schätzte, dass es sich bei den Silhouetten um seinen alten Lehrer, Commander MacLean, und dessen Frau handeln dürfte, wobei es sich bei der möglichen dritte Person dann wahrscheinlich um einen früh eingetroffenen Wochenendgast handeln könnte. Er erinnerte sich jetzt daran, dass die Familie recht häufig Gäste auf ihr Anwesen einlud. Aber das einzige, was Adnam wirklich interessierte, war, den Aufenthaltsort von Laura herauszubekommen. Und er hatte keine Ahnung, wie er es schaffen sollte, dieses Ansinnen, das an Dummheit kaum zu übertreffen war, aus seinen Gedanken zu vertreiben. Es hatte sich nun einmal in seinem Kopf festgesetzt, und schon beschäftigte er sich gedanklich mit einigen an sich lächerlichen Möglichkeiten, die sich alle damit befaßten, die Beziehung zu Laura wieder herzustellen.

 

1) Ich schalte Douglas Anderson aus. Dann kommt sie vielleicht mit mir mit… aber wohin ?

2) Ich versuche, sie zu bezaubern, zu überreden, dass sie sich noch einmal mit mir trifft. Kann nicht funktionieren. Keine Chance. Wir wußten damals, als wir uns zum letzten Mal sahen, beide, dass es aus war.

3) Ich entführe sie und flehe sie auf Knien an, uns eine zweite Chance zu geben.

4)… Vergiß es, Adnam. Du machst dir etwas vor. Es ist einfach nicht möglich. Aber wenn ich sie doch wenigstens sehen könnte…

 

Während er hier hockte und über das Wasser hinweg auf das Grün des Rasens blickte, fragte er sich zum wiederholten Mal, wo sie jetzt wohl sein mochte. Er hätte es nie für möglich gehalten, dass er sich einmal derart irrational verhalten könnte. Aber er hatte nichts anderes vor, nichts Spezielles zu tun, und er hatte keine Vorstellung, wo er sonst hingehen sollte.

Auf der anderen Seite des Lochs kehrten der Admiral, Bill und Laura, alle drei warm angezogen, nach einem langen Uferspaziergang über den Rasen zur Villa zurück. Die beiden Besucher waren von der Unterhaltung, die sie dabei geführt hatten, völlig gefesselt gewesen. lain MacLean hatte ihnen nämlich auf die für ihn typische knochentrocken sachliche Art erzählt, dass er und Arnold Morgan daran glaubten, dass Benjamin Adnam immer noch am Leben sei. Als er im Laufe des Gesprächs mit dieser Ansicht herauskam, wäre Bill Baldridge vor Verblüffung fast ins Wasser gefallen.

»Am Leben? Wie soll das denn gehen? Der Mossad hat ihn doch in Kairo ausgeschaltet, oder etwa nicht? Mein Gott, ich habe sein Abzeichen. Admiral Morgan hat doch selbst die Papiere gesehen. Die Israelis haben seinen Paß. Sie haben seinen persönlichen Laufbahnbericht von der Marine, und zwar die Ausfertigung, die sich in seinem persönlichen Besitz befand.«

»Stimmt alles, was du sagst«, entgegnete Admiral MacLean. »Das ärgerliche ist nur: Keiner der Beteiligten hat je seine Leiche zu Gesicht bekommen. Du wirst dich vielleicht daran erinnern, dass Adnam - oder eben irgendein anderer - von zwei Leuten umgebracht wurde, die ihn nie zuvor gesehen hatten. Sie haben den Tatort mit den Papieren des toten Mannes verlassen, und die ägyptische Polizei hat die Leiche sichergestellt und dann eingeäschert. Wie Arnold es auf seine unnachahmliche Art mal formulierte: >Der Mossad hat keine Ahnung, ob er nun Benjamin Adnam oder Dschingis Khan ausgeschaltet hat.<«

Bill lachte, wurde dann aber plötzlich sehr nachdenklich. »Und was war der Anlaß zur plötzlichen Entscheidung, den israelischen Commander plötzlich im wahrsten Sinne des Wortes wieder auszugraben?«

»Ach, weißt du, das ist eine ganz andere Geschichte«, antwortete der Admiral. »Die erzähl ich dir beim Abendessen. Kommt, wir wollen hineingehen und eine Tasse Tee trinken - für heute sind wir genug gelaufen.«

»Glaubst du wirklich, dass er noch lebt, Papa?«

»Offengestanden ja.«

»Bitte sei so lieb, Schatz«, sagte Bill ruhig zu Laura, »und vergiß nicht, es uns wissen zu lassen, wenn er bei dir anrufen sollte.«

Auch Laura war jetzt recht nachdenklich geworden. Sie ließ sich etwas zurückfallen und ging in einigem Abstand hinter den beiden Männern zum Haus zurück. In welch merkwürdige Rotation war ihre Welt versetzt worden? Der erste Mann, den sie je geliebt hatte, Benjamin Adnam, hatte etwas unglaublich Fürchterliches, Schockierendes getan, und genau das hatte sie zum einzigen anderen Mann geführt, den sie jemals lieben würde. Viele lange Jahre hatte sie Benjamin Adnam tot geglaubt, aber jetzt… Eine wahre Flut von Gedanken stürzte auf sie ein. Hier auf diesem Rasen war sie mit ihm spazieren gegangen, hatte seine Hand gehalten und über seine Witze gelacht. War sie wirklich so verblendet gewesen? Oder mußte es einem mit einem Mann wie ihm so gehen, dass die Liebe kam und ging wie Ebbe und Flut? Wie würde sie sich fühlen, wenn sie ihn tatsächlich einmal wiedersehen würde? - nicht Ben den Massenmörder, sondern Ben den liebenswürdigen, gutaussehenden Jungen, der cleverer und netter als alle anderen war? Den Ben, den sie so geliebt hatte?

Laura warf einen Blick zu Bill hinüber. Sah den großen, wundervollen amerikanischen Marineoffizier an. Ben hatte niemals diese Art, dessen Weltgewandtheit besessen. Er war zu hart, zu beschäftigt, zu sehr mit seinen Gedanken beschäftigt gewesen.

Nein, das stand für sie fest, sie würde Kansas jederzeit dem Mittleren Osten vorziehen.

Das Abendessen war praktisch eine Neuauflage des Festmahls, das Bill so genossen hatte, als er 2002 zum ersten Mal hierhergekommen war, um die Familie zu besuchen - und bei dieser Gelegenheit die Bekanntschaft der damaligen Mrs. Laura Andersen zu machen. Es gab einen hervorragenden Wildlachs mit Mayonnaise, Kartoffeln und Erbsen. Eine Flasche ausgezeichneten weißen Burgunders aus Meursault und ein einzigartiger 1990er Lynch Bages standen mitten auf dem Tisch. Bill erinnerte sich noch ganz genau an zwei Besonderheiten seines ersten Abendessens bei den MacLeans - erstens, dass der Admiral niemals einen Gang vor dem Lachs servieren ließ, weil er die Überzeugung vertrat, dass es wohl niemanden gab, der nicht viel lieber »noch ein bißchen Fisch nimmt, falls er noch hungrig ist«, und zweitens, dass Sir lain und Laura es bevorzugten, Bordeaux zum Lachs zu trinken, was Lady MacLean die Aufgabe überließ, mit dem Meursault fertigzuwerden.

Der wohl am meisten ins Auge springende Unterschied zwischen damals und heute war wohl, dass dieses Mal der herrliche Blick durchs Fenster fehlte. Es war gerade Juli und ausgesprochen heiß gewesen, als Bill zum ersten Mal hier war und sein Herz beim bloßen Anblick Lauras schon zu rasen begonnen hatte.

Damals war es noch hell gewesen, und er konnte während des Essens bis hinunter zum Loch blicken. Er erinnerte sich auch daran, wie Sir lain ihn auf das kleine Dorf Strachur aufmerksam machte, das drüben auf der Halbinsel Cowal liegt.

Heute abend war alles ebenso bezaubernd wie damals, aber doch irgendwie anders. Im offenen Kamin des 15 Meter langen Eßzimmers glühte ein warmes Feuer aus dicken Scheiten. Die großen, gemusterten Brokatvorhänge waren zugezogen. Über den sechs Gemälden, die an den hohen Wänden hingen, war die Beleuchtung eingeschaltet worden und ließ deren Motive erstrahlen - drei Ahnen, ein Rennpferd aus dem 19. Jahrhundert, ein Hirsch (wahrscheinlich gerade von Jägern gestellt) und eine Hundemeute in voller Jagd. Die restliche Beleuchtung des Raums wurde von acht brennenden Kerzen gespendet, die in einem georgianischen Silberständer steckten, der wahrscheinlich schon zum Haus gehörte, seit es erbaut worden war, wie Bill vermutete.

Wie vor Jahren, so saß er auch jetzt neben Laura und gegenüber Annie MacLean. Die beiden Mädchen hatten schon vorher gegessen, um gleich anschließend in Lauras altem Kinderzimmer den Fernseher einzuschalten.

Der Lachs war hervorragend und stand dem vom letzten Mal in nichts nach. Damals hatte Bill schon geglaubt, es sei der beste gewesen, den er jemals vorgesetzt bekommen hatte. Der Lynch Bages ließ nichts zu wünschen übrig. Der Admiral unterhielt sie die ganze Zeit über mit schier unglaublichen Geschichten über Admiral Morgans Besuch vom Vorjahr.

»Was genau war denn eigentlich der Grund für sein Kommen gewesen?« fragte Bill.

»Nun, ich glaube, er wollte mal eine Woche mit eben der äußerst attraktiven Dame aus allem raus, die er vorhat zu heiraten.«

»Kathy? Ja, die ist tatsächlich sehr schön, was?«

»Und ob«, sagte Sir lain. »Ich hab ihm allerdings gesagt, dass sie meiner Meinung nach wahrscheinlich doch ein bißchen zu gut für ihn sei, so wahr ich hier sitze. Er hat diese Beurteilung sogar, natürlich nach seinen Maßstäben gemessen, recht gelassen aufgenommen.«

»Aber das war doch nicht alles, oder, lain? Nur raus mit der Sprache, und laß dich nicht so bitten.«

»Also gut, Bill, ich glaube, wenn irgend jemand das Recht darauf hat, es zu wissen, bist du es. Das gleiche gilt übrigens auch für deine Frau. Ich habe mir schon den Kopf darüber zerbrochen, wie ich es euch möglichst schonend beibringe, ohne gleich mit der Tür ins Haus zu fallen. Nun, dann soll es eben sein. Arnold Morgan und ich glauben, dass Benjamin Adnam das vermißte Unterseeboot HMS Unseen der Royal Navy nicht nur gestohlen hat, sondern es auch bis zum heutigen Tage kommandiert. Außerdem sind wir der Ansicht, dass er mitten im Atlantik lag und nur aufgetaucht ist, um zivile Passagierflugzeuge, also die Concorde, die Starstriker und die Air Force Three abzuschießen.«

Mit dieser Feststellung sorgte der Admiral ganz eindeutig für Aufruhr. Laura verschluckte sich an ihrem Lynch Bages, und Bill fiel die Gabel mit vernehmlichem Geklapper auf den Tisch.

Aber Bill hatte sich schnell wieder gefangen. »Oh, ich verstehe«, sagte er, »also nichts Ernstes. Und ich hatte schon gedacht, es wäre etwas von Bedeutung.«

»Och nein«, sagte der Admiral und ging damit auf den von Bill angeschlagenen Ton ein. »Reine Routine. So wie man’s von ihm halt erwarten würde, oder?«

»Nun, wenn man davon ausgeht, dass er bei seiner Beerdigung locker von diesem Scheiterhaufen in Ägypten runtergesprungen ist, würde ich sagen, genau so. Paßt zu ihm. Aber habt ihr irgendwelche Beweise, oder hast du vielleicht nur vor, zusammen mit Arnold einen Thriller zu schreiben?«

»Tatsächlich gibt es keinen einzigen stichhaltigen Beweis dafür, sondern nur Indizien. Aber davon wiederum gibt es etliche - aber das komische daran ist, Arnold und ich haben völlig unabhängig voneinander die Fakten in Beziehung zueinander gesetzt, und wir sind auf ein und dieselbe Lösung gekommen.«

»Dürfte ich fragen, wann genau Arnold hier war?«

»Klar. Letzten Mai. Ein paar Wochen nachdem wir die Unseen auf die Verlustliste setzen mußten. Als er hier ankam, hatte er deswegen schon richtige Hummeln im Hintern. Und die Gründe, die er angeführt hat, waren ziemlich stichhaltig, wie man von ihm auch nicht anders erwarten konnte. Er meinte, dass er zu Anfang noch ziemlich ratlos war und sich nicht vorstellen konnte, weshalb die Royal Navy es nicht geschafft hatte, das Unterseeboot zu finden. Er wußte natürlich auch, dass wir für die Suche Gott weiß wie viele Schiffe eingesetzt haben, die das modernste an Sonaren und Tauchausrüstungen an Bord hatten und eigentlich nur in einem relativ schmalen und flachen Sektor des Ärmelkanals zu suchen brauchten. Aber das Boot war offensichtlich einfach nicht da. Daraus hat er die Schlußfolgerung gezogen, dass die Unseen das vorgeschriebene Übungsgebiet verlassen haben mußte, und zwar mit voller Absicht und unter Führung von jemand anderem, als dem britischen Lt.-Commander, der eigentlich die Verantwortung trug.

Das hat Arnold in seinen Überlegungen zu dem Punkt gebracht, an dem er nicht mehr daran vorbeikam, davon ausgehen zu müssen, dass das Boot entweder entführt oder gestohlen worden war, wobei er persönlich die zweite Möglichkeit plausibler fand. Die Unseen hatte in den ersten paar Tagen, nachdem sie Plymouth verlassen hatte, stets die richtigen Meldungen nach Hause an die Flottille gesendet. Also kannte ihr »neuer« Kommandant die richtigen Meldungen und wußte auch, wie sie gesendet wurden. Benjamin Adnam? Warum nicht. Schließlich war ich es, der ihm all das beigebracht hat - und ich habe ihm auch beigebracht, wie man ein Boot der Upholder-Klasse Boot führt. Die Unseen ist ein solches.«

»Hm«, sagte Bill. »Und weiter…?«

»Nun, die Unseen verschwindet, und man hörte nie wieder was von ihr. Und dann fällt plötzlich die Concorde ohne ersichtlichen Grund vom Himmel. Schließlich handelt es sich bei ihr um das bestgewartete Flugzeug auf der Nordatlantikroute, und so etwas verschwindet von einer Sekunde zur anderen? Dann fällt Tage später auch die Starstriker vom Himmel. Ausgerechnet auf ihrem Jungfernflug. Ein brandneuer Prototyp. Unzähligen Erprobungen unterzogen, nach Testflügen ohne Ende. Ein Vogel, auf den Boeing schwört. Die Maschine wurde wochenlang aufs schärfste bewacht. Beim Jungfernflug haben sich keine Passagiere an Bord befunden, nur die Besatzung und… Die Starstriker fällt also ohne einen Mucks geradewegs in den Atlantik. An der Stelle, wie zuvor die Concorde - am 30. Längengrad genau über dem Mittelatlantischen Rücken und damit am besten Ort im ganzen Ozean, an dem man ein Unterseeboot verstecken kann.

Und dann noch die Air Force Three. Ebenfalls so gut wie neu. Mit einem der besten Piloten der U.S. Air Force am Knüppel. Einfach weg. Gerüchteweise ist zu hören, dass Rauchschweife gemeldet worden sein sollen, die ganz gut ins Bild eines Flugkörpers passen würden.«

Hier unterbrach Bill die Ausführungen des Admirals. »Das dürfte jetzt der Knackpunkt sein, lain. Die Unseen verfügt über keine entsprechenden Einrichtungen, mit denen man einen Flugkörper starten könnte. Soweit ich weiß, gibt es auf der ganzen Welt kein einziges Unterseeboot, das mit so etwas ausgerüstet wäre. So ein System müßte auf jeden Fall eine Spezialanfertigung sein, die entsprechend angepaßt werden muß. Oder sehe ich das falsch?«

»Weißt du, Bill, Arnold glaubt wohl, die Iraker haben da einen Weg gefunden und verfügen tatsächlich über ein solches System. Mal ehrlich. Glaubst du nicht auch, dass so etwas machbar wäre?«

»Kann schon sein, dass eines dieser weiterentwickelten SAM-Systeme ein solches Kunststück hinbekommen könnte - beispielsweise eins von den Russen. Eine solche Lenkwaffe müßte jedenfalls über eine Radarsteuerung verfügen - Hitzesucher würden’s nicht bringen. Dafür sind die Überschallflugzeuge einfach zu schnell. Wenn ich’s mir recht überlege, könnte man wahrscheinlich sogar das normale Radar eines Unterseeboots zu einem Teil dieses Systems machen, also bei Abschußrampe und Flugkörper. Wenn man es richtig hinbekommt, könnte man durchaus ein anfliegendes Flugzeug erwischen. Ganz auf die herkömmliche Art. Dabei wird der Flugkörper von Deck aus auf die richtige Höhe geschickt, und der Rest wird dann vom Radar der Waffe, das in deren Nasenkonus eingebaut ist, erledigt. Kann eigentlich gar nicht daneben gehen, wenn man alles richtig gemacht hat.«

»Da gibt es noch ein Problem, zu dem ich gern deine Meinung hören würde, Bill. Sollte der Irak tatsächlich für all das verantwortlich gewesen sein - wir wissen schließlich, dass Adnam Iraker ist -, wo haben sie dann die Umrüstung durchgezogen? Das ist die Frage, auf die Arnold und ich noch keine befriedigende Antwort gefunden haben: Wo könnten sie den Umbau vollzogen haben? Sie verfügen über keinerlei geeignete Einrichtungen für Unterseeboote.«

»Also, da sehe ich nicht das große Problem. Meiner Ansicht nach braucht man so ein System einfach an Deck zu verbolzen.

Der größte Teil der High-Tech-Arbeit kann dann im Inneren des Unterseeboots vollzogen werden. Wenn man das Boot auch nur für kurze Zeit längsseits an einem Werkstattschiff für Unterseeboote festmacht, ist es vor einer Menge neugieriger Blicke verborgen. Was ich damit sagen will - nun, man könnte es ohne weiteres schaffen, sogar ohne Trockendock auszukommen, wenn man über entsprechende Kräne an Bord verfügt. Und vergiß nicht, Adnam hat sich auch schon früher mal ein Unterseeboot beschafft, als er eins brauchte. Warum hätte er es nicht noch einmal tun sollen?

Nun, sein größtes Problem hätte wohl darin bestanden, eine Besatzung zusammenzubekommen. Es gibt keine Unterseeboot Männer in der irakischen Marine, und es gibt dort auch keine Ausbildungsmöglichkeiten. Daran zu denken, dass er die komplette brasilianische Besatzung dazu überreden konnte, mit ihm gemeinsame Sache zu machen, kann man wohl ausschließen. Hatte Morgan irgendeine Idee dazu, oder ist er einfach davon ausgegangen, dass Adnam einen anderen Weg gefunden hat? So wie damals mit dem russischen Kilo?«

»Also, mir gegenüber hat er sich dazu nicht näher ausgelassen. Es kann natürlich auch sein, dass er sogar etwas wußte, aber nicht bereit war, dieses Wissen mit mir zu teilen. Aber wie dem auch sei, Bill, mir scheint, als würdest du mehr oder weniger auf unsere gedankliche Linie einschwenken. Sei’s drum, das Hauptproblem bleibt, dass es außerordentlich schwer ist, das Unterseeboot zu finden. Außerdem hat sich hier in der Gegend einiges getan, über das ich nachgedacht habe. Vielleicht alles nur Hirngespinste, weil ich momentan einfach ein bißchen zu viel Zeit habe… Komm, wir wollen den Kaffee austrinken und dann ins Arbeitszimmer hinübergehen. Da können wir dann noch ein Glas Portwein zu uns nehmen, und ich werde dir ein par Dinge zeigen. Laura, bist du bitte so lieb, flitz schon mal rüber und leg ein paar Holzscheite aufs Feuer, ja?«

»Gern. Allerdings nur, wenn ich bei euch bleiben darf und auch ein Glas von dem angekündigten Portwein bekomme«, sagte Laura. »Wie steht’s mit dir, Mama?«

»Oh, danke nein, mein Schatz. Ich bin schon so gut wie auf dem Weg ins Bett. Es war ein ziemlich langer Tag. Aber halt deinen Vater nicht die halbe Nacht auf den Beinen.«

»Da besteht wirklich keine Gefahr. Bill und ich wären anschließend noch ganz gern für uns allein in dem Zimmer, in dem wir uns ineinander verliebt haben. Ich werde Papa schon rausschmeißen, mach dir da mal keine Sorgen.«

Die anderen lachten schallend und halfen dann dabei, Tassen und Geschirr in die Küche zu bringen, bevor sie durch die Eingangshalle hinüber ins mit Büchern gefüllte Arbeitszimmer gingen. Als die beiden Männer dort ankamen, hörte Laura damit auf, das Feuer mit dem Blasebalg zu bearbeiten und goß recht nachdenklich drei Gläser Portwein ein, bevor sie sich im Sessel auf der linken Seite niederließ. Bill und ihrem Vater überließ sie damit die näher am Feuer liegenden Plätze. Nachdem auch diese sich gesetzt hatten, begannen sie damit, einen Atlas zu studieren, den der Admiral in letzter Zeit offensichtlich ziemlich oft benutzt hatte.

Und so war es auch. Als MacLean dem Mann aus Kansas den schweren Band bereits geöffnet hinüberreichte, war der Atlas an einer Seite aufgeschlagen, welche die Karte des östlichen Teils des Atlantiks zeigte. »Wenn du genau hinsiehst, erkennst du eine Reihe von Kreuzen, um die ich Kreise gezogen habe. Also, das da ganz links außen ist die Stelle, an der die zwei Überschallflugzeuge heruntergekommen sind. Das nächste Kreuz, das da weiter im Osten, kennzeichnet die Stelle, wo ihr euren Vizepräsidenten mit der Air Force Three verloren habt. Die nächsten beiden sind erst kürzlich dazugekommen - also ausgesprochen aktuell. Siehst du da das Kreuz, etwa 30 Seemeilen vor St. Kilda?«

»Hab ich.«

»Also, im Laufe dieses Monats gab es in den schottischen Zeitungen etliche Berichte über einen ziemlich mysteriösen Vorfall. Irgendwo da ganz in der Nähe ist einfach ein Fischerboot unter recht rätselhaften Umständen verschwunden. Wie du siehst, befindet sich mein nächstes Kreuz genau auf der Insel St. Kilda. Dort sind nur ein paar Tage später dann auch noch zwei bestens ausgebildete britische Soldaten - ein Offizier und ein erfahrener Corporal - von der Bildfläche verschwunden. Die Army hat sie bis jetzt noch nicht finden können.

Mein fünftes Kreuz kennzeichnet den Hafen von Mallaig, in dem jetzt noch ein weiteres Rätsel aufgetaucht sein könnte. Das Beiboot des vermißten Fischerboots, ein 15 Fuß langes Zodiac-Schlauchboot, hat plötzlich ein paar Tage nach dem Vorfall an einem der dortigen Anlegestege gelegen. Jeder sagt, der Hummerfischer, dem dieser Steg gehört und der auch das Schlauchboot entdeckt hat, sei ein Gewohnheitstrinker und man solle lieber nicht auf ihn hören. Seine Geschichte ist die, dass das Boot an dem besagten Morgen erst seit ein paar Stunden da gelegen haben konnte. Doch vertritt die Polizei, nach Aussage der Zeitung, die Ansicht, dass es schon seit Tagen am Anlegesteg gelegen haben muß.

Jetzt mal ganz ehrlich, Bill. Wenn du ein Fischer wärst, würde ich mich einen Dreck darum scheren, wie angesäuselt du wärst: Du würdest unter allen Umständen wissen, ob jemand ein verdammt großes Gummiboot entweder eine Nacht oder gar vier Tage zuvor an deinem Steg festgemacht hätte. Also, ich glaube dem Hummerfischer und nicht der Polizei.«

»Hm«, machte Bill, während er die Karte aufmerksam studierte.

»Und jetzt werde ich dich mit der Sache allein lassen. Folge nur einfach den Kreuzen. Schau dabei auf die Daten, und sieh, wie sich die Kreuze stetig weiter Richtung Osten bewegen. Sie sind für mich ganz eindeutig eine Verkettung von Umständen… aber wohin führen sie? Oder zu wem? Zu Benjamin Adnam? Das ist die große Frage. Wir können ja morgen früh weitermachen. Frühstück um 0900, denke ich. Gute Nacht, ihr beiden. Oh, und Bill, wirf doch mal einen Blick in das kleine Buch da drüben, das über St. Kilda. Ich glaube, du wirst es ganz interessant finden.«

Nachdem Sir lain endgültig gute Nacht gesagt hatte, ging Laura durch den Raum und nahm den Atlas von Bills Schoß, klappte das Buch zu und stellte es mit etwas übertriebenem Nachdruck in eins der Bücherregale. Dann nahm sie eine CD vom Beistelltisch, ging hinüber zum Abspielgerät und legte sie ein.

»Rigoletto«, sagte er.

»Das, was wir damals gemeinsam gehört haben, mein Schatz«, flüsterte sie. »Genau hier in diesem Raum, vor fast vier Jahren. Placido Domingo als Herzog und Ileana Cotrubas als Gilda.«

Als die rhapsodischen Klänge der Ouvertüre Verdis verklangen, die von den herrlichen Violinen der Wiener Philharmoniker dominiert wurden, ging Laura zu ihrem Ehemann hinüber, setzte sich auf dessen Schoß und umarmte ihn, wie sie es immer tat - als wolle sie ihn nie wieder gehen lassen.

»Ich liebe dich«, sagte sie. »Und alles hat in diesem Raum begonnen, als ich dich kaum mehr als drei Stunden kannte. Ich habe es nie bereut, und ich möchte es auch nicht anders haben.«

»Genau wie mich«, sagte Bill.

»Genau wie ich«, korrigierte sie, und lachte dabei über seine Unfähigkeit mit »ich« und »mich« klarzukommen. Dann küßte sie ihn sanft und fuhr ihm mit den Händen durchs Haar. Ihre Berührung elektrisierte ihn, wie immer. »dasselbe Schlafzimmer heute nacht«, sagte sie. »Wie herrlich. Wie unerträglich romantisch.«

Keiner der beiden konnte ahnen, dass jenseits der tiefroten Vorhänge des Arbeitszimmers dort draußen unter den hohen Hecken neben der Straße in der Nähe des Haupttors ein metallic-blauer Audi A8 parkte. Sein Fahrer hatte einen, wenn auch labilen Frieden gefunden, indem er sich einfach nur dort aufhielt.
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Gegen ein Uhr morgens waren alle Lichter im Erdgeschoß, des verschlossenen, stillen Haushalts der MacLeans erloschen. Die drei Labradore schliefen in der Küche direkt neben dem schweren Eisenherd. Der Admiral hatte allerdings darauf bestanden, dass sie während der Nachtstunden völlig frei im ganzen Haus herumlaufen konnten, nur für den Fall, dass ein Einbrecher sich entscheiden sollte, so übermütig zu sein, in dieses Haus einzusteigen.

Das war bislang aber noch nie passiert. Die meisten professionellen Einbrecher sind sich dessen bewußt, dass ein durchschnittlicher Labrador immer ein bißchen etwas von Dr. Jekyll und Mr. Hyde an sich hat. Ist erst einmal die Dunkelheit hereingebrochen und das Haus zur Ruhe gekommen, wird der freundliche, ausgelassene Begleiter zu einem mißtrauischen, knurrenden Wachhund und ist dann durchaus fähig, beim leisesten Geräusch durchzudrehen. Sein kraftvoller Nacken in Verbindung mit seinem starken Gebiß, schafft es ziemlich problemlos, den Knochen eines Armes in zwei Teile zu brechen. Der Grund, weshalb man bei der britischen Polizei in Konfrontationssituationen keine Labradore einsetzt, hängt mit dem Instinkt dieser Hunderasse zusammen, in solchen Situationen einem Menschen, von dem eine Bedrohung ausgeht, ohne viel Federlesens an die Kehle zu fahren.

Benjamin Adnam war weder ein professioneller Einbrecher, noch war er sich des Charakters dieser Hunderasse bewußt. Um Viertel nach eins stieg er aus dem Wagen und ging leise die Straße zum Haus hinunter. Warum er das tat, wußte er selbst nicht so genau: Er wollte nur in der Nähe des Gebäudes sein, wo er Laura einmal sehr nahegewesen war. Unglücklicherweise war sich Fergus überhaupt nicht dessen bewußt, wie unschuldig Adnams Motive tatsächlich waren. Mit Ohren, die noch auf 200 Meter Entfernung erfassen können, wie und wo ein geschossener Fasan zu Boden geht, hörte der kräftige schwarze Labrador die Schritte auf dem Kiesweg. Mit einem Satz war er aus seinem Knautschsessel, bellte aus vollem Hals und raste, nun in Begleitung des noch mächtigeren Muffin, zur Vordertür. Mr. Bumble trottete interessiert hinterher.

Der Lärm, den die drei veranstalteten, war ungeheuer. Ein Stockwerk höher schreckte der Admiral aus dem Schlaf. Als er hinaus auf den Flur trat, traf er dort auf Bill, der bereits den Bademantel angezogen und alle Lampen der Eingangshalle im Erdgeschoß eingeschaltet hatte.

»Was ist denn in die gefahren?« sagte der Admiral.

»Keine Ahnung, lain. Aber wenn Hunde mitten in der Nacht so heftig reagieren, dann nur, weil sie etwas gehört haben.«

Noch während sie sich unterhielten, hörten sie ein abfahrendes Auto. Das Motorengeräusch entfernte sich schnell in Richtung Inveraray.

»Wahrscheinlich nur jemand, der vom Weg abgekommen ist«, sagte der Admiral. »Es ist aber auch ziemlich dunkel da draußen.« »Kann sein. Hoffe ich wenigstens.«

Die Hunde hatten sich inzwischen wieder beruhigt, und Sir lain schaltete die Lichter wieder aus. »Bis morgen früh, Bill, 0900.«

»Ja, Sir«, antwortete Bill, und verstieß damit wieder einmal gegen das Protokoll.

Adnam schoß mit aufgeblendeten Scheinwerfern und mehr als 110 Kilometern pro Stunde durch Inveraray. Vielleicht hatte er nicht gerade den Erfolg verzeichnen können, seine Bestzeit für die Strecke nach Catherine’s und zurück zu unterbieten, aber er setzte in dieser Nacht sicherlich eine neue Bestmarke für das offene schottische Rennen Inveraray/Creggans Inn. Zumindest drückte er auf der gesamten Nordschleife um Loch Fyne herum das Gaspedal bis zum Bodenblech durch.

Im Hotel angekommen, benutzte er seinen Schlüssel, um durch die Seitentür des Hotels zu schlüpfen, und stieg sofort weiter hinauf zu seinem Zimmer. Dort warf er sich erschöpft aufs Bett und fragte sich, wer genau sich wohl im Heim seines früheren Lehrers aufhielt. Wo war Laura? Könnte es möglich sein, dass sie gerade dort weilte?

Würde er sie jemals wiedersehen? Und was hatte er sich eigentlich dabei gedacht, sich wie irgendein gewöhnlicher Einbrecher im Schatten der Nacht herumzudrücken? Er wußte es nicht. Alles, was er wußte, war, dass es keinen anderen Ort gab, wo er sich mit irgend jemandem in Verbindung setzen konnte, noch nicht einmal gedanklich. Es war fast so, als hätte die Aura der MacLeans, einer Familie die ihn einmal beinahe gemocht hatte, für ihn einen ganz eigenen Raum voller Erinnerungen erschaffen. Und für ihn war sogar das Gefühl, das er empfand, als er da draußen im kalten Auto gesessen hatte, fast so gewesen, als hätte er sich zusammen mit ihnen in eben diesem Raum der Erinnerungen befunden. Die Alternative dazu hieß Einsamkeit, und zwar eine solch furchterregende Einsamkeit, dass er nicht glaubte, sie noch sehr viel länger ertragen zu können.

Einer Sache war er sich jetzt aber völlig sicher. Zum ersten Mal in seinem Leben lief er Gefahr, den Halt zu verlieren - weil es nichts für ihn zu tun gab. Er hatte keine Freunde, war staatenlos und ganz offensichtlich auch heimatlos. Der einzige Strohhalm war nun einmal Laura - und nach dem konnte er nicht greifen.

Adnam tat die ganze Nacht kein Auge zu - zum einen, weil die Angst davor, wieder seine Alpträume zu durchleben, ihn wachhielt, vor allem aber, weil er wußte, dass er von hier weg mußte, um seinem Leben eine andere Richtung zu geben. Das Problem war, dass er noch nicht einmal telefonieren konnte, ganz einfach, weil es niemanden gab, den er hätte anrufen können. Eine falsche Bewegung, und er liefe Gefahr, verhaftet und möglicherweise in die Vereinigten Staaten ausgewiesen zu werden, wo er zweifellos als Staatsfeind Nummer eins eingestuft war. Falls die Amerikaner ihn einkassierten, darüber gab er sich keinen Illusionen hin, würden sie sich nicht lange mit einer Anklage wegen Mordes oder einer lebenslangen Freiheitsstrafe aufhalten. Er würde sich vor Gericht wegen einer Anklage zu verantworten haben, die sich etwa in der Größenordnung von Hochverrat bewegen würde. Und das, schätzte er, würde ihn auf den elektrischen Stuhl bringen.

Zum Frühstück trank Adnam nur eine Tasse Kaffee.

Im scharfen Kontrast dazu stand die prachtvolle Mahlzeit, die den MacLeans aufgetischt wurde. Der Admiral besaß eine ausgesprochene Vorliebe für Fisch zum Frühstück, allerdings nur, wenn er nach neun Uhr serviert wurde. Also hatte Angus Bückling und pochierten Schellfisch für zwei Personen zubereitet - denn bislang war noch keines der weiblichen Familienmitglieder erschienen.

Bill hatte noch nie Fisch zum Frühstück gegessen, aber heute war er in der richtigen Stimmung und probierte seinen ersten Bückling. Es lief darauf hinaus, dass er sich auch noch zwei Paar köstliche, geräucherte schottische Heringe vorlegen ließ.

Bei chinesischem Tee und einem Toast, der mit hausgemachter Marmelade mit ganzen Fruchtstücken beladen war, machte er es sich dann mit dem Admiral bequem, um über die große Theorie zu plaudern. Der Atlas lag bereits geöffnet auf dem Frühstückstisch. »Also, Bill«, sagte Sir lain, »zu welchem Ergebnis bist du gekommen?«

»Ich bin noch nicht viel weiter. Na ja, einerseits war ich gestern höllisch müde, und andererseits wollte Laura aus sentimentalen Gründen noch etwas Opernmusik hören. Gegen Mitternacht war ich dann soweit zu glauben, dass Rigoletto die Unseen kommandieren würde.«

Der Admiral lachte leise vor sich hin und holte ein paar Zeitungsausschnitte hervor. »Hier«, sagte er. »Lies mal diesen hier. Da steht der ganze Sermon mit dem Hummerfischer drin - das Zeug, das scheinbar von allen als Spinnerei abgetan wird. Sag mir doch bitte, welchen Eindruck du davon hast.«

Bill las den Ausschnitt bedächtig durch. »Nun, wie es scheint, war Mr. Maclnnes’ Aussage doch ziemlich unmißverständlich, oder? Ich meine das, was er hier über das plötzlich in den frühen Morgenstunden aufgetauchte Schlauchboot von sich gibt. Und es war auch ziemlich eindeutig, was er über diesen fremden Typ auf dem Fischerboot erzählt hat, also den, der die blaue Jacke anhatte.«

»Klipp und klar, nicht wahr? Alles sehr eindeutig, wie ich finde. Und ich kann sogar verstehen, warum das so ist. Der Kerl hat sein ganzes Leben in Mallaig verbracht, wo auch schon sein Vater Fischer war. Das Aussehen des Hafens ändert sich nicht. Alles, was auch nur geringfügig aus der Norm fällt, würde sogar von einem Mann wie ihm registriert werden, selbst wenn er ein paar Drinks intus hat. Er hat wahrscheinlich das Boot, das Gregor Mackay steuerte, schon Tausende Male aus dem Hafen auslaufen sehen. An diesem besonderen Tag war aber etwas anders, und er hat’s bemerkt: ein neues Gesicht, seltsame Kleidung, ein Mann, der am Heck beim Schlauchboot steht. Dort hatte Maclnnes nie zuvor jemanden stehen sehen. Für ihn war das etwas, was ich als Abweichen von der Norm bezeichnet habe. Das wäre etwa genau das gleiche, als wenn du dich auf Boomer Dunnings Columbia gemeldet und einen Zulukrieger am Periskop hättest stehen sehen…«

Bill lachte, aber er blieb dabei sehr ernst. »Ja, ich weiß, was du damit ausdrücken willst. Es wäre etwa so, als würde ich auf meinem Land ein Schaf entdecken. Wir haben niemals Schafe gezüchtet, immer nur Rinder.«

»Genau, Bill. Dieser Mann erinnerte sich. Auch wenn sein Blick vielleicht durch den Alkohol vernebelt sein mochte. Wenn ich einer der Ermittlungsbeamten wäre, würde ich die Drinks eher als einen Vorteil ansehen und nicht als Handikap.«

»Wahrscheinlich würde ich das auch, lain. Also, was du sagen willst, ist doch im Grunde nichts anderes, als dass irgendwer den Trawler verlassen hat, in das Schlauchboot gestiegen ist und es den ganzen Weg nach Mallaig zurückgefahren hat. Mein Gott. Das müssen so um die - was? - 140 Seemeilen sein?«

»Mindestens. Eher noch mehr. Über 160 würde ich sagen.«

»Das Schlauchboot konnte für eine solche Strecke doch gar nicht genügend Treibstoff an Bord haben, oder?«

»Doch, sogar leicht. Wenn er nämlich vier 20-Liter-Kanister dabeihatte.«

»Nun, dann laß uns mal annehmen, dass dem so war. Was hat das aber alles mit unserem Mann zu tun, der das verbrecherische Unterseeboot kommandiert?«

»Nur soviel, dass irgend jemand genau aus diesem verbrecherischen Unterseeboot ausgestiegen sein könnte.«

»Um auf Mackays Bücklingsdampfer umzusteigen?«

»Kann doch sein.«

»Aha, du glaubst also, dass der Schotte da draußen auf der Suche nach neuen Leuten war, was?«

Diesmal lachte Sir lain richtig laut. »Bill, ich liebe euren amerikanischen Sinn für Humor. Aber das habe ich nun wirklich nicht gemeint. Was ich sagen wollte, war, dass man Gregor samt Boot gechartert hatte, um damit hinauszufahren und jemanden vom Unterseeboot herunterzuholen.«

»Aber wer könnte den Trawler gechartert haben? Die irakische Botschaft?«

»Nein«, sagte der Admiral, der immer noch gluckste. »Aber wie wäre es mit dem ausländisch aussehenden Bubi in der Marinejacke, der beim Schlauchboot stand?«

»Gott, ja. Jetzt, wo du’s sagst.«

»Na dann, Schwiegersohn, denk nach.«

»In Ordnung. Mach ich. Eine Frage - wie weit war die letztbekannte Position der Flower of Scotland von der Stelle entfernt, an der die Air Force Three heruntergekommen ist?«

»Ich hab’s ausgerechnet, Bill. Der Vizepräsident ist bei 53 Nord, 20 West abgestürzt. Die letzte bekannte Position der Flower war irgendwo bei 57.49 Nord, 09.40 West - und damit rund 460 Seemeilen von der Position entfernt, an der der Anschlag auf die Air Force Three erfolgt ist.«

»Wie sieht’s mit den Zeiten aus?«

»Die Boeing ist am Sonntag, dem 26. Februar, gegen 1300 GMT abgestürzt. Der Hafenmeister von Mallaig hat in der Nacht des 1. März den Kontakt zu Kapitän Mackay verloren.«

»Also hatte das Unterseeboot sechs Tage Zeit, um zu dieser Position zu laufen?«

»Es hätte sie gehabt, mein Junge, aber es geht hier um den Februar, und wir haben auch nicht Schaltjahr.«

»Mein Gott, du hast recht, das hatte ich komplett vergessen! Also hatte es ein bißchen mehr als dreieinhalb Tage?«

»Korrekt.«

»Und du hast auf dieser Basis deine Berechnungen angestellt, Sir?«

»Mhm. 460 geteilt durch dreieinhalb, ergibt ein Etmal von etwa 130 Seemeilen. Wenn du das jetzt noch durch 24 teilst, kommst du auf eine nette niedrige Marschfahrt von knapp fünfeinhalb Knoten. Die angemessene Geschwindigkeit für ein Unterseeboot, das sich vom Ort des Verbrechens zu einem Treffpunkt wegschleicht. Meinst du nicht auch?«

»Nun ja… Aber was dann? Adnam steigt aus, schnappt sich das Schlauchboot und schafft es dann irgendwie, das Fischerboot zu versenken? Das kann ich dir nun wirklich nicht abkaufen. Wenn Kapitän Mackay tatsächlich den ganzen Weg hinausgefahren ist, nur um ihn zu treffen, warum ist Adnam dann nicht einfach mit dem Trawler nach Mallaig zurückgefahren?«

»Da ist was dran, Bill. Ich gebe zu, es klingt alles ein bißchen weit hergeholt. Aber der Dreh-und Angelpunkt bleibt, dass wir eine unwiderlegbare Tatsache haben: Das Fischerboot ist verschwunden. Warum soll Adnam, oder wer auch immer es war, nicht die Besatzung erschossen, die Flower im Schlauchboot verlassen und in hohem Bogen eine Granate zurück an Bord geworfen haben, als er wegfuhr. Ist zugegebenermaßen nicht ganz realistisch, würde von einer unbesonnenen Vorgehensweise zeugen, die überhaupt nicht zu Adnam paßt. Alles viel zu laut. Die Wahrscheinlichkeit, entdeckt zu werden, ist viel zu groß. Was, wenn jemand die Explosion gehört hätte? Nein, das konnte er sich nicht leisten.«

»Und wie steht’s mit dem Treibstoff für den Außenborder?« warf Bill ein. »Es ist ausgeschlossen, dass er für 160 Seemeilen gereicht hätte. Und mit dem Dieselkraftstoff des Trawlers läuft nun mal kein Außenborder mit Benzinmotor. Damit würde Adnam also mitten im Atlantik - und dazu noch mitten der Nacht - ohne Treibstoff herumhängen. Nee, Sir - kann ich mich nicht mit anfreunden. Paßt nicht.«

»Na ja, vielleicht nicht ganz. Gebe ich ja zu. Und das Verschwinden des Trawlers ist etwas, auf das ich auch keine plausible Antwort parat habe. Aber Adnam würde wissen, wie man ein Boot versenkt, falls er vorgehabt haben sollte, den Kapitän und die beiden Besatzungsmitglieder zu töten.«

»Aber doch nicht, um dann selbst irgendwo festzusitzen, lain. Im absoluten Nirgendwo festzusitzen ohne eine Möglichkeit, irgendwo hinzukommen.«

»Moment, Bill, da gibt es etwas, was du offenbar vergessen hast. Irgend jemand ist irgendwo hingekommen. Jemand hat das Schlauchboot zurück zum Hafen gefahren, und zwar genau dorthin, wo es an Ewan Maclnnes’ Anlegesteg am Morgen des 3. März gefunden wurde. Und ich glaube ihm, wie gesagt.«

»Mag ja alles stimmen. Damit bleibt aber immer noch die Frage nach dem Wie? Normalerweise fahren die Dinger nicht mit Luft.«

»Nein, da hast du sicherlich recht. Es wäre ganz schön, wenn man jetzt die beiden vermißten Soldaten befragen könnte, meinst du nicht? St. Kilda liegt schließlich nur 30 Meilen von der letzten bekannten Position der Flower of Scotland entfernt. Adnam könnte es ohne große Probleme bis zu der Insel geschafft haben.«

»Mein Gott, Sir, das könnte er wirklich! Jetzt wäre es interessant zu wissen, ob die Suchtrupps bemerkt haben, dass Treibstoff oder Benzinkanister fehlen.«

»Ich glaube, dass sie viel zu beschäftigt damit sind, nach den vermißten Soldaten zu suchen, aber es ist auf jeden Fall schon mal ein Denkanstoß, meinst du nicht?«

»Das ist es auf jeden Fall.«

»Was ich aber immer noch nicht zusammenbekomme, ist, was mit dem Fischerboot passiert sein könnte. Ich könnte mir allerdings durchaus vorstellen, dass Benjamin Adnam, wenn er seine Evakuierung vom Unterseeboot geplant hat, aus welchem Grund auch immer, tatsächlich der Mann in dem Schlauchboot gewesen ist. Es würde zu ihm passen, dann zum Militärstützpunkt auf St. Kilda zu fahren, die beidem Soldaten auszuschalten, so viel Treibstoff zu stehlen, wie es braucht, und ein paar Tage später, also am Morgen des 3. März, in Mallaig anzukommen. Das würde den Zeitrahmen jedenfalls nicht sprengen.«

»Also, Admiral, für eine Geschichte, die so viele Löcher wie diese hier hat… sind die Argumente, die du vorbringst, ziemlich schlüssig. Also, wie sieht jetzt deine Schlußfolgerung aus?«

»Also gut: Benjamin Adnam war in Schottland - ehrlich gesagt, glaube ich sogar, dass er immer noch hier ist. Und was mich dabei beunruhigt, ist die Frage, was er wohl als nächstes plant. Nun, es würde ihm wahrscheinlich nicht besonders schwerfallen, einen Anschlag auf ein Trident-Atom-Unterseeboot zu verüben. Ich weiß es wirklich nicht, aber Arnold Morgan und ich sind davon überzeugt, dass Adnam es tatsächlich geschafft hat, die Unseen zu stehlen. Gott allein weiß, was dieser Mann als nächstes aushecken wird.«

»Wäre schon irgendwie interessant, wenn er ein Trident geklaut hätte und damit jetzt die halbe Welt in die Luft sprengen könnte, oder?«

»Äußerst interessant sogar. Der ganze Ärger besteht eigentlich darin, dass es auf der ganzen Welt nur drei Menschen gibt, die diesen Mann und seine Fähigkeiten richtig einzuschätzen verstehen. Ich, der ihn unterrichtet hat, du, der ihn geschnappt hat, und Arnold, der sich seinetwegen verhält, als würde er an Verfolgungswahn leiden.«

»Hm. Aber trotzdem noch mal zur Sache, lain. Stell dir bitte mal folgendes vor: Du bist in einem 15 Fuß langen Boot und reitest über die Dünung des Atlantiks. Nach den Beschreibungen in deinem kleinen Buch über St. Kilda besteht der Küstenverlauf der Insel in erster Linie aus riesigen schwarzen Klippen, und im Winter ist sie so gut wie unzugänglich. Wie zum Teufel kommst du auf den Gedanken, dass du unter solchen Umständen eine sichere Landung schaffen würdest? Du würdest auf die Felsen geschmettert werden und ertrinken, und niemand würde es je erfahren. Du hättest dir mit Sicherheit einen anderen Platz ausgesucht, oder?«

»Ich vielleicht, aber nicht Adnam. Er war schon einmal da. Zumindest war er nah genug dran, um einen ausgezeichneten Blick auf die Village Bay zu bekommen, die im Südosten der Insel liegt. Und er hat diese Stelle direkt von dem Kommandoturm eines Unterseeboots aus gesehen.«

»Wie bitte? Er war schon mal dort? Woher weißt du das?« »Ich war dabei.«

Am Montag, dem 3. April, checkte Benjamin Adnam morgens aus dem Creggans aus und fuhr nach Helensburgh. Er leistete die zweite Barzahlung auf die Miete für den Wagen und fragte, ob er noch eine Woche verlängern könne. Man machte ihm das Angebot von 150 Pfund extra für eine Mietzeit von einer Woche. »Sie können den Wagen aber auch fahren, solange Sie wollen, Sir. Informieren Sie uns nur kurz, wenn Sie ihn noch länger behalten wollen.«

Adnam hob weiteres Bargeld bei der Royal Bank of Scotland ab und bat bei dieser Gelegenheit gleich darum, ihm zwei Kreditkarten, eine Visa-Card und eine RBS-Bankkarte, und dazu ein paar Scheckhefte auszustellen. Er habe die Absicht, auf Reisen zu gehen, erklärte er, und würde außerdem noch heute eine telegrafische Überweisung von 50000 Pfund auf sein Konto veranlassen.

Die Bank zeigte sich überglücklich, einem guten, wenn auch häufig abwesenden Kunden wie Mister Arnold, einen Gefallen tun zu können, und man kam auch gleich überein, bis auf weiteres seine Geschäftspost hier in der Filiale in Helensburgh aufzubewahren. Natürlich könne er beide Karten schon in ein paar Tagen abholen.

Kurz darauf war Adnam bereits nach Edinburgh unterwegs. Eine Fahrt von 110 Kilometern, die ihn über die Autobahn A8 direkt durch Glasgow und dann weiter in Richtung der Hauptstadt Schottlands führte. Dort machte er das Hotel Balmoral ausfindig und buchte ein Zimmer. Das Hotel lag am östlichen Ende der Prince’s Street oberhalb des Waverley-Bahnhofs. Da er ja noch keine Kreditkarte hatte, hinterlegte er beim Empfangschef die Kaution in Höhe von 500 Pfund in bar.

Dann brachte er nur rasch seine Sachen aufs Zimmer und verließ das Hotel sofort wieder. Zügig eilte er die Bridges hinauf zum nahegelegenen Redaktionsbüro des Scotsman. Dort hatte jedermann die Möglichkeit, gegen eine entsprechende Gebühr in den Archivraum vorgelassen zu werden, wo der Interessierte in einer kleinen Kabine sitzen und sich Zeitungsausschnitte und Bilder von jedem Nachrichtenereignis anzeigen lassen konnte, über das die Zeitung jemals berichtet hatte. Gegen einen kleinen Aufpreis konnte man sich die entsprechenden Informationen auch ausdrucken oder kopieren lassen. Ein solcher Ort ist eine optimale Informationsquelle, und der irakische Terrorist wollte sich ja auf den neuesten Stand der Dinge bringen. Dabei interessierte ihn nicht nur, was sich während der langen Monate, in denen er am Ruder der Unseen gestanden hatte, auf der Welt ereignet hatte, sondern ganz besonders natürlich all das, an dem er selbst beteiligt war.

Er begann damit, die Stories aufzurufen, die mit dem vermißten Unterseeboot zu tun hatten. Davon gab es etliche allein aus der Zeit, als er und seine Männer vor einem Jahr den Atlantik in Richtung Süden befahren hatten. Doch die Berichterstattung über das Verschwinden des Unterseeboots verlief ziemlich schnell im Sande, nachdem die Suchaktionen der Royal Navy ohne Erfolg geblieben waren. Es gab immer wieder den Aufmacher: »Was passierte mit der Unseen?« Aber es gab keine weitergehenden Informationen und keine schlüssigen Fakten. Keine der Spekulationen kam der Wahrheit auch nur annähernd nahe. Zumindest soweit es den Scotsman anging.

Als nächstes lud er die Berichterstattungen über die Concorde Katastrophe und war erstaunt, wie viele Meldungen es darüber gab. Haufenweise Bilder und seitenlange Reportagen, in denen die Familienangehörigen der Opfer und der Besatzung, die da draußen auf dem 30. Längengrad im Nordatlantik starben, interviewt wurden. Außerdem stieß Adnam noch auf zwei umfangreiche doppelseitige Artikel über zwei verschiedene, spekulative Erklärungen über das »Bermuda-Dreieck draußen am Rande des Weltraums«. In einem der beiden wurde die Ansicht eines angesehenen Wissenschaftlers detailliert wiedergegeben, dass das Loch in der Ozonschicht den Überschallflug in den kommenden Jahren eventuell unmöglich machen würde. Adnam erlaubte sich ein dünnes Lächeln, als er diesen Artikel las.

Die Starstriker-Katastrophe erreichte in der Berichterstattung geradezu unglaubliche Ausmaße - mit einer entsprechend umfangreichen Wiederholung der »Bermuda-Dreieck-Theorie«. Ein Wissenschaftler verstieg sich zu der Behauptung, dass diese jetzt wohl mehr oder weniger bewiesen sei, und stimmte mit dem Greenpeace-Sprecher überein, dass sämtliche Überschallflüge abgesetzt werden sollten, bis eine umfassende Ermittlung abgeschlossen sei.

Als Adnam an diesem Punkt seiner Lektüre angelangt war, war es bereits fünf Uhr geworden, und der Archivraum sollte geschlossen werden. Er zog seinen Schaffellmantel über und trat hinaus in den späten Nachmittag. Gemächlich spazierte er zum Hotel zurück - allein natürlich, so wie er vielleicht immer bleiben würde: der große Terrorist, der nirgendwo hinkonnte.

Am nächsten Morgen saß er gegen zehn Uhr wieder im Archivraum und setzte seine Lektüre der Berichte über den Tod des Vizepräsidenten beim Absturz der Air Force Three fort. Er stieß dabei auch auf den Bericht des Kapitäns eines Frachters, der Trümmer hatte vom Himmel fallen sehen und der anfangs auch von Rauchschweifen sprach, die er beobachtet hatte. Diese Aussage wurde anschließend aber nicht weiter verfolgt. Der Kapitän, ein ehemaliger Offizier der Royal Navy, war auch nicht nach näheren Details befragt worden. Wahrscheinlich, so dachte Adnam, war ihm befohlen worden, den Mund zu halten.

Aber wo immer er auch suchte, nirgendwo fand er einen konkreten Hinweis auf das Auftauchen von Flugkörpern. Auch fand er keinerlei Hinweise darauf, dass die Möglichkeit in Betracht gezogen wurde, hier sei irgend etwas von einem Unterseeboot aus abgefeuert worden. Adnam hatte also seine Aufgaben mit dem Maximum an Publikumswirksamkeit, einem Maximum an Terror, aber mit dem absoluten Minimum an Kenntlichmachung der Drahtzieher vollbracht. Er fand, dass er seine Arbeit für die Islamische Republik Iran tadellos ausgeführt hatte - und das Beste, wozu sie sich im Gegenzug herbeigelassen hatten, war nicht nur, ihn nicht dafür zu bezahlen, sondern sogar zu versuchen, ihn zu eliminieren. Adnam schüttelte den Kopf.

Als nächstes lud er die Zeitungsausschnitte über das Rätsel von St. Kilda hoch. Immer noch kein Zeichen von den vermißten Soldaten. Aber er fand es irgendwie beunruhigend, die Zeugenaussage von Ewan Maclnnes entdecken zu müssen. Das war also der Mann, der wußte, dass jemand das Schlauchboot von der Flower of Scotland zurückgefahren hatte, und der hier ganz entschieden erklärte, dass er diesen Vollidioten Alaam ganz offen am Heck des auslaufenden Trawlers hatte stehen sehen. Adnam fand, dass der Ausrutscher, den Alaam sich da geleistet hatte, fast so etwas wie ein Paradebeispiel für schlimmstmögliches Amateurverhalten war. Mit Genugtuung stellte er dann aber fest, dass niemand weiter auf die Beobachtungen des Hummerfischers eingegangen war. Adnam gewann den Eindruck, dass kein Mensch dem Mann Glauben geschenkt hatte.

Die nächsten Stunden verbrachte er damit, sich alles herauszuziehen, was er an Berichten über das iranische Marinehauptquartier in Bandar ‘Abbas finden konnte, was allerdings nur sehr wenig war. Natürlich wurde das große Trockendock, in dem sie die Unseen umgebaut hatten, nicht erwähnt. Kein Ton über Terrorismus, nichts über Lenkwaffen, nicht ein Wort darüber, dass der Iran neue SAM-Systeme von Rußland gekauft hatte. Er suchte auch militärische Neuigkeiten aus Bagdad, nur um letzten Endes festzustellen, dass sie mehr oder weniger nicht existent waren - nur ein ganz kleiner Artikel darüber, dass das Pentagon zur Zeit die Möglichkeit überprüfte, ob irgendwo unten in den Sümpfen im Süden des Landes Raketentests stattgefunden hatten, und wenn ja, von wem.

Soweit es Adnam beurteilen konnte, hatte man weder ihn noch irgend jemand anderen in direktem Verdacht, die Grausamkeiten, die inmitten des Atlantiks stattgefunden hatten, begangen zu haben. Was, wenn auch alle anderen Fakten dementsprechend waren, nichts anderes bedeuten konnte, dass er eine ganz saubere Flucht hinlegen konnte. Nur dass er nichts davon hatte, weil es nichts und niemanden gab, wohin er hätte fliehen können.

Einmal mehr kehrten seine Gedanken zu Laura MacLean zurück.

Er starrte auf den Computer, und hatte Angst davor, wieder in das Loch der gefühlsseligen Introversion abzurutschen, das ihn mehrere Tage lang verschlungen hatte… aber es gab auch etwas, wovor er noch mehr Angst hatte: allein zu sein. Er sagte sich, dass es jetzt besser wäre, aufzustehen und hinauszugehen, nachzudenken und einen Plan auf die Beine zu stellen. Doch die Erinnerung an ihr wunderschönes Antlitz stand ihm ständig vor dem geistigen Auge. Nachdem er noch eine Weile auf die Tastatur gestarrt hatte, wollte er sich endlich dazu aufraffen, das Gebäude zu verlassen. Aber dann tippte er noch schnell den Namen MacLean ein. Inzwischen dürfte er wahrscheinlich sogar Admiral Sir lain MacLean heißen, dachte er. Sekunden später er schien die entsprechende Datei auf dem Bildschirm, und Adnam durchsuchte das Inhaltsverzeichnis. Ein Artikel sprang ihm sofort ins Auge: »Scheidungs-und Vormundschaftsprozeß der Tochter«.

Er führte den Cursor an den unteren Bildrand und klickte »Enter« an. Sofort stand haufenweise Referenzmaterial zur Verfügung. Nicht ganz so viel wie über den Absturz der Concorde, aber auf jeden Fall mehr, als er über die vermißte Unseen gefunden hatte.

Adnam wollte seinen Augen kaum trauen. Hier stand alles, wonach er gesucht hatte. Er ließ die Computerseiten durchlaufen, las mit Verwunderung die Geschichte von Lauras Bruch mit ihrem Ehemann, dem schottischen Bankier Douglas Anderson.

Das paßte doch überhaupt nicht zu ihrem Charakter. War das wirklich Laura? Sie auf den Titelseiten der Zeitungen? In einem fürchterlichen Skandal verwickelt, der vor dem High Court in Edinburgh endete? In seinem Verlangen, so viele Fakten wie möglich zu verschlingen, stolperte Adnam auch über die Berichte, die sich mit dem Mann befaßten, mit dem sie weggelaufen war. Er brauchte bald zehn Minuten, bis er auf der Suche nach dessen Namen durch die Artikel geblättert hatte. Dann wurde er fündig: Lieutenant Commander Bill Baldridge (i. R.), ein Korvettenkapitän der U.S. Navy im Ruhestand! »Zumindest stehe ich rangmäßig über ihm«, murmelte er.

Über den Scheidungsprozeß selbst stand sehr wenig in der Zeitung, weil er unter Ausschluß der Öffentlichkeit stattgefunden hatte. In der schottischen Gesellschaft eine durchaus übliche Vorgehensweise bei solch persönlichen Vorgängen. In den Berichten wurde lediglich der Name des Mannes abgedruckt, dessen Vorladung von Mr. Andersen veranlaßt worden war, aber auch nicht viel mehr. Der wirklich öffentliche Aufruhr war dann über den Kampf um die Vormundschaft über Lauras beide Kinder ausgebrochen. Soweit Adnam es nachvollziehen konnte, war der Amerikaner vor Gericht erschienen und fotografiert worden, hatte aber natürlich nicht an der Vormundschaftsverhandlung teilgenommen. Die Rechte und künftigen Ansprüche der beiden kleinen Mädchen wurden nur vom Richter, den Anwälten und den beiden einflußreichen Familien verhandelt. Lauras Rechtsanwalt hatte ihre Sache zwar tapfer vertreten, aber wenn man die Berichte im nachhinein las, war es offensichtlich, dass der Richter niemals wirklich die Absicht gehabt hatte, es Lauras Töchtern in so jungen Jahren zu erlauben, Schottland zu verlassen. Und dann war Laura, zu Adnams großer Verblüffung, ohne sie abgereist. In einem unvorsichtigen Moment hatte sie einen Reporter auf die Frage, wann sie wieder zurückkommen würde, mit den Worten angefaucht: »Ich will diesen verdammten Ort niemals wiedersehen, nie wieder.«

Douglas Anderson hatte sich während der ganzen Verhandlungen sehr würdevoll verhalten und auch außerhalb des Gerichts nichts von sich gegeben, sieht man von der Verlautbarung ab, dass er und seine Familie, unterstützt von Admiral Sir lain und Lady MacLean, die Pflicht hätten, die beiden Mädchen auf die bestmögliche Art aufzuziehen und sicherzustellen, dass ihr Erbe richtig verwaltet würde.

Und das war’s dann. Laura war fortgegangen. Und außer einer kurzen Erwähnung im Scotsman, dass der Amerikaner nach seinem Ausscheiden aus der U.S. Navy Farmer im Mittleren Westen der USA geworden war, gab es keine weiteren Anhaltspunkte dafür, wo Mr. und Mrs. Baldridge jetzt lebten. Adnam nahm an, dass sie jetzt irgendwo zusammenlebten und inzwischen wahrscheinlich auch verheiratet waren, da sich all diese Vorgänge im Winter 2003/4 abgespielt hatten, also bereits über zwei Jahre zurücklagen.

Eine entsetzliche Melancholie überfiel ihn. Für ihn waren die Vereinigten Staaten von Amerika der gefährlichste Platz auf Erden - er würde ohne viel Federlesens erschossen werden, wenn sie ihn dort aufspürten und herausfanden, wer er war. Und Fregattenkapitän Adnam unterschätzte auch die Männer im Pentagon keineswegs. Er wußte, dass sie nicht nur unglaublich raffiniert waren, sondern auch absolut rücksichtslos handeln konnten. Sie würden nicht die geringsten Hemmungen haben, »irgendeinen Handtuchkopf-Terroristen« aufzuhängen. Er hatte Amerikaner getroffen, und zwar genau hier in Schottland, Männer vom Stützpunkt Holy Loch. Er wußte, wie sie sprachen und was sie über ernstzunehmende Feinde der Vereinigten Staaten dachten.

Zum ersten Mal überhaupt kam es ihm in den Sinn, dass er wahrscheinlich nie wieder mit Laura reden würde.

Betrübt schaltete er den Rechner aus. Er lief ohne Hut durch die kalten Straßen Edinburghs. Der gleichmäßig fallende Regen störte ihn nicht, verbarg er doch die Tränen, die ihm lautlos das Gesicht hinunterliefen. Dies war das erste Mal, dass der 46jährige Benjamin Adnam seit seiner Kindheit im Dorf Tikrit an den Ufern des Tigris wieder weinte.

Er hatte keine Lust, ins Balmoral zurückzukehren. Das war auch nur eine andere Art von Gefängnis. Dort würde er nur ein leeres Zimmer vorfinden - und er fürchtete die Einsamkeit. Im Augenblick schien es ihm sogar nicht ausgeschlossen, dass er völlig zusammenbrechen könnte.

Und deswegen ging er weiter, richtungslos, grundlos, immer am mächtigen Festungswall des Edinburgher Schlosses entlang, das finster auf die Stadt hinabblickte.

Es war schließlich schon kurz nach halb eins, als er in die High Street einbog und in Richtung Westen die lange Auffahrt zum Schloßberg hinaufging, die in einem Bogen zu dem massiven Granitgebäude führt, das seit über 850 Jahren die angeborene Aufsässigkeit Schottlands symbolisiert. Adnam war hier schon einmal gewesen. Mit Laura. 1988. Jetzt stand er da und starrte hinauf zum Aussichtsturm. Genau in diesem Moment krachte der Kanonenschuß vom Schloß über die Stadt, wie er jeden Tag außer sonntags pünktlich um ein Uhr abgefeuert wurde.

Es stand eine nicht unerhebliche Menge von Touristen hier herum, die alle das Donnern der Kanone abgewartet hatten, um ihn dann mit einer vorhersehbaren Anzahl von »Aahs« und »Oohs« zu kommentieren. Adnam jedoch stand beim Krachen des plötzlichen Schusses völlig regungslos da, und nur seine Muskeln spannten sich. Obwohl seit den 20er Jahren des vorigen Jahrhunderts schon keine Streitkräfte mehr im Schloß stationiert waren, galt es immer noch als Heimstatt großer schottischer Regimenter, die hier einmal gelegen hatten - die Black Watch, die Royal Scots oder die Seafort Highlanders.

Im Mittelalter war dieses Schloß praktisch ununterbrochen belagert worden, in den meisten Fällen natürlich von den Engländern. Es ist unmöglich den Beigeschmack von Blut und Tapferkeit zu tilgen, der von einem solchen Ort ausgeht, und Adnam fühlte sich hier in dieser nackten, kargen Umgebung mit dem Flair längst vergangenen Mutes und Tapferkeit mehr zu Hause, als er sich jemals im Hotel Balmoral gefühlt hätte. Er stellte sich das Zusammenklirren von Stahl und das Donnern der Geschütze vor, während er langsam auf den Fußwegen aus Stein zur Kapelle St. Margret’s wanderte. Dieses kleine Gotteshaus unter einem Steingewölbe aus dem 12. Jahrhundert lag im Innenbereich des Schlosses. Heute war diese Kapelle konfessionslos und wurde nur noch vom Militär benutzt, das hierher zu Besuch kam, aber früher war dies einmal eine sehr wichtige katholische Kirche gewesen.

Adnam öffnete die Tür, trat ein und blickte hinauf zu den fünf herrlichen, farbenfrohen Bleiglasfenstern hinter dem Altar. Es waren die Bildnisse des Heiligen Ninian, Columba und Andrew und der heiligen Margaret, der Namenspatronin dieser Kapelle. Aber Adnam hatte an ihnen kein besonderes Interesse. Er ging gleich weiter zum strahlenden, wunderschön bemalten Fenster, das Sir William Wallace gewidmet war, dem großen schottischen Nationalhelden des 13. Jahrhunderts.

Das hier, wußte Adnam, war ein wirklicher Mann gewesen. William Wallace führte seine Abtrünnigen an, um den Sheriff von Lanark zu töten, und zog dann gegen den englischen Gouverneur von Schottland, Lord Surrey, zu Felde, den er in einer brutalen Schlacht in der Nähe von Stirling besiegte. William Wallace war zwar der Mann, der es geschafft hatte, zumindest vorübergehend sämtliche Engländer aus Schottland zu vertreiben. Adnam kannte aber auch das Ende der Geschichte: Wallace war schließlich doch noch von den Engländern gefangengenommen und anschließend wegen Hochverrats exekutiert worden. Aber er war einen tapferen Tod gestorben, im Alter von 33 Jahren. Fregattenkapitän Adnam stand vor dem Fenster und neigte ehrerbietig sein Haupt vor Schottlands edelstem Terroristen.

Er blieb noch ein paar Minuten, bevor er wieder hinausging. Immer noch strömte der Regen vom Himmel. Er fühlte, wie endlich seine frühere Entschlossenheit zurückkehrte, und blickte nach Norden über die graue Fläche der Stadt hinweg in Richtung auf die weitläufigen Gewässer des Firth of Forth und das dahinterliegende einstige Königreich Fife. Seine Gedanken wanderten zurück in die Tage des William Wallace, und er bewunderte die unverzagte Furchtlosigkeit dieses Mannes - die Kühnheit, die er wohl besessen haben mußte, dort einzufallen und die Feinde seines Landes ohne Rücksicht auf Verluste anzugreifen.

Plötzlich, und eigentlich zum ersten Mal seit einem Monat, meinte Adnam wieder klar denken zu können. Das Gesicht von William Wallace schien ihm einen wohlwollenden Blick zugeworfen zu haben, und das Beispiel dieses schon seit langer Zeit toten Märtyrers für die Freiheit schien seinen Geist wachgerüttelt zu haben. Als hätte ihn der Blitz der Inspiration durchfahren, wußte er plötzlich, wohin er gehen mußte und was er zu tun hatte. Er hatte seine einzige Chance erkannt, und es war gleichzeitig die Chance, die ihn zu Laura führen könnte.

Dazu mußte er sie aber erst einmal finden.

Er verließ das Schloß und lenkte seine Schritte zurück in Richtung Altstadt. Immer schneller eilte er die High Street hinunter und dann die Bridges entlang zurück zu seinem Hotel. Dort fand er die Telefonbücher für den schottischen Distrikt The Borders. Der Scotsman hatte Douglas Andersen immer wieder in der Form zitiert: »Wir telefonierten gestern abend mit ihm auf seinem Anwesen in der Nähe von Jedburgh…«

»Anderson, Douglas R., Galashiels Manor, Ancrum, Roxburgh - da haben wir ihn ja schon.« Adnam notierte sich Adresse und Telefonnummer. Er überlegte, ob es vorteilhaft wäre, dort anzurufen, entschied sich dann aber dagegen. Das Telefon hatte einen ganz klaren Nachteil, weil die Person am anderen Ende der Leitung immer die Möglichkeit hatte, ganz höflich zu sagen: »Nein, es tut mir leid, aber ich kann Ihnen leider nicht helfen, und außerdem habe ich im Moment sehr viel zu tun. Auf Wiederhören.« Damit wäre sein Feldzug sehr wirksam beendet, bevor er noch richtig begonnen hatte.

Nein, dachte Adnam, ich werde selbst auf Galashiels Manor vorstellig werden und mit Mr. Andersen persönlich reden, falls er anwesend ist. Ich muß nur noch irgendeine Geschichte erfinden, mit der ich ihn dazu überreden kann, mir Mr. Baldridges Adresse zu geben.

Während er im Erdgeschoß noch rasch eine Tasse Kaffee trank, ließ er sein Auto aus der Garage holen und brach dann von Edinburgh aus in die Borders auf.

Ganz ruhig ließ er die Stadtgrenze hinter sich und fuhr auf die A68. Nach Galashiels waren es 45 Kilometer, und die Straße schlängelte sich die ganze Zeit über an den westlichen Ausläufern der Lammermuir Hills entlang. Hier auf der Hochebene waren einige der besten Jagdgebiete für Moorhühner zu finden gewesen, insbesondere diejenigen, die den Dukes of Roxburgh gehörten. Allerdings sollte man auch nicht die Jagd vergessen, die Sir Hamish Anderson, Douglas’ herrischem Vater, gehörte.

Adnam saß hinter dem Steuer, warf hin und wieder einen Blick auf die kalten, kargen Winterquartiere des Federwilds und dachte über die notwendige Taktik nach, die ihn weiterbringen sollte. Er wollte so vorgehen, dass er einfach behauptete, nichts von der Scheidung zu wissen und nur gekommen sei, um Laura und ihren Ehemann auf eine seit langem bestehende Einladung hin zu besuchen.

Letzten Endes wollte er ja nur eine Sache von dem Bankier erfahren: die Adresse des Lieutenant Commander Baldridge in den Vereinigten Staaten. Sollte Mr. Anderson Schwierigkeiten machen, könnte es sich unter Umständen als unumgänglich erweisen, die Information aus ihm herauszupressen. Im Klartext hieße das, dass Adnam ihn dann auch für immer zum Schweigen bringen müßte, bevor er wieder wegfuhr. Aber diese Art zu verfahren, war ja etwas, worauf Adnam grundsätzlich vorbereitet war - Militärterroristen neigen nicht dazu, alte Gewohnheiten schnell abzulegen. Über eines war er sich völlig im klaren: Sollte er es schaffen, sich auf Dauer einer Festnahme zu entziehen, würde er für den Rest seines Lebens immer wieder mit der Notwendigkeit konfrontiert werden, derartige Aktionen durchzuziehen. Nur ein einziger Zeuge für seine mögliche Identität war bereits ein Zeuge zu viel. Seine Entdeckung wäre, ganz einfach formuliert, gleichbedeutend mit dem Ende seines Lebens.

Er erreichte die Anschlußstelle Selkirk/Kelso und fuhr von dort aus noch knapp zehn Kilometer geradeaus weiter nach Ancrum. Im Laufe des Nachmittags hatte das Wetter plötzlich aufgeklart, weil die Regenfront sehr schnell in Richtung Nordosten durchgezogen war. Nach ein paar Kilometern fuhr er auf einer einsamen Geraden in der hügeligen, grünen Landschaft an den Straßenrand, zog die Handbremse und warf einen Blick auf die Karte. Er befand sich jetzt genau innerhalb eines Dreiecks, dessen Ecken Selkirk, Jedburgh und Kelso bildeten. 20 Kilometer weiter vor ihm im Südwesten lag die Kaschmir-und Strickwarenstadt Hawick.

Hier war er mitten im Herzen der großen Grenzlandstämme, der Menschen, die man früher einmal als »Border Reivers« bezeichnet hatte. Vor mehr als 350 Jahren, also noch im 16. Jahrhundert, hatten sie hier entlang dieser einsamen Berge ein gesetzloses Regime des Terrors etablieren können, da die Engländer diese Region als »unregierbar« aufgegeben hatten. Im Laufe der letzten 30 Kilometer hatte Adnam immer wieder Hinweistafeln gesehen, die an diese Zeit erinnerten - Wegweiser zu alten Schlössern, Herrenhäusern, Wehrhöfen, Ruinen historischer Abteien, Ruinen von Wachtürmen, die irgendwann einmal zu Festungen mit zwei Meter dicken Mauern gehört hatten… Überall gab es Überreste verlassener Weiler in entlegenen Tälern - Überreste einer grausamen und turbulenten Zeit, die sich über vier Jahrhunderte erstreckte, in der die Stämme Schottlands und Englands Krieg gegeneinander führten und sich mit äußerster Leidenschaft bekämpften. Viele ihrer Nachkommen lebten immer noch in dieser Gegend - Familien, die Namen wie Nixon, Armstrong, Graham, Kerr, Maxwell, Forster… und Anderson trugen.

Aber jetzt herrschte hier Ruhe, als Benjamin Adnam weiter in Richtung Süden fuhr. Es war beinah unheimlich ruhig. Das mochte vielleicht auch daran liegen, dass die Borders im Zentrum Großbritanniens heute die letzten Gebiete unberührter Wildnis sind. Ein Land der riesigen Moore, Wälder, Berge, Flüsse und Ströme. Der Iraker fuhr weiter in Richtung Ancrum und machte nur einmal kurz am reißenden Fluß Teviot an einer Anlegestelle für Lachsfischer halt, die wohl schon seit Hunderten von Jahren dort war. Anschließend fuhr Adnam am Dorfanger vorbei und befand sich schon auf der anderen Seite von Ancrum, bevor er bemerkte, dass er zu weit gefahren war.

Wieder zurück, parkte er vor dem einzigen Laden des Dorfs, in dem er sich erkundigte, wie er zu Mr. Douglas Andersens Anwesen finden könne. »Nehmen Sie nur die Straße nach Nisbet«, erklärte ihm eine grauhaarige schottische Dame, die hinter dem Ladentisch stand. »Auf der linken Straßenseite kommen Sie dann an ein graues Tor mit Steinpfosten, auf denen aus Granit gemeißelte Löwen thronen. Da biegen Sie ein. Die Auffahrt ist ungefähr einen Kilometer lang. Mr. Douglas ist, glaube ich, sogar anwesend. Übrigens, falls Sie an einem Denkmal ankommen, sind Sie schon zu weit gefahren.«

Adnam fand die Straße nach Nisbet und fuhr hinaus in die hügelige Landschaft, in der die traditionellen Fuchsjagden des Duke of Buccleugh stattgefunden hatten, dessen Ländereien unmittelbar an den weitläufigen Besitz des Marquis of Lothian grenzten. Er fand die Torflügel mit den beschriebenen Löwen und bog in die Auffahrt ein. Dort führte ihn der Weg durch lange Reihen von Fichten, die hoch zu beiden Seiten der Zufahrt aufragten. Das Haus selbst war ebenfalls aus grauem Stein erbaut und verfügte über einen Portikus, der sich auf vier mächtige Steinsäulen stützte. Die Flügel der eichenen Eingangspforte dazwischen waren fast vier Meter hoch.

Er parkte den Wagen, stieg die vier Stufen zum Eingang hinauf und läutete. Ein schon älterer Butler, bekleidet mit gestreiften Hosen und einem schwarzen Jackett, öffnete. Adnam fragte ihn, ob die Möglichkeit bestehe, entweder Mr. oder Mrs. Anderson zu sehen. Adnams Englisch war makellos. Der Butler bat ihn einzutreten. Dann fragte er, wen er melden dürfe.

»Sagen Sie ihnen bitte, Mr. Arnold. Ben Arnold aus Südafrika.« »Sehr gern, Sir.«

Als der Butler zurückkehrte, wurde er von einer dunkelhaarigen, ziemlich jungen Frau mittlerer Größe und von auffallend gutem Aussehen begleitet. Sie trug eine tiefrote Seidenbluse, enganliegende schwarze Hosen und hochhackige Schuhe. Der üppig aufgetragene Lippenstift war passend zur Bluse gewählt worden. Von den Schuhen bis zu den Spitzen ihrer dunkelrot lackierten Fingernägel gab sie das typische Bild einer Schauspielerin ab.

»Guten Tag«, sagte sie. »Ich bin Natalie Anderson. Mein Mann ist momentan ziemlich beschäftigt. Vielleicht kann ich Ihnen ja helfen… Ich glaube nicht, dass wir uns schon einmal begegnet sind, oder?«

Adnam lächelte und streckte ihr die Hand entgegen. »Nein, nein, das sind wir tatsächlich nicht. Ich bin Ben Arnold, und das ist mir alles offengestanden ziemlich peinlich.«

»So, ist es das?«

»Nun ja… ich dachte, Mr. Anderson wäre mit einer Dame namens Laura verheiratet.«

»Schon lang nicht mehr«, sagte Natalie lachend. »Sie wurden vor zwei Jahren geschieden. Ich bin jetzt schon seit mehr als einem Jahr mit Douglas verheiratet.«

»Oh, ich verstehe. Dann macht es das Ganze für mich sogar noch weitaus peinlicher.«

»Ach, um was geht es denn?«

»Tja, sehen Sie, meine Frau und ich haben Laura vor mehreren Jahren in Kairo kennengelernt, und wir sind ziemlich gute Freunde geworden. Wir leben in Südafrika, aber wir haben damals unsere Adressen ausgetauscht und versprochen, uns wiederzusehen, wenn wir einmal in England wären - oder sie in Südafrika. Meine Frau kommt erst morgen hier an. Wir sind in Kelso abgestiegen. Also hab ich mir gedacht, ich komme einmal vorbei, erkundige mich, wie es geht und treffe vielleicht schon einmal eine Verabredung zu einem gemeinsamen Abendessen oder so etwas…«

»Nun, Mr. Arnold, das klingt alles ganz wunderbar. Aber da keiner von uns den anderen kennt, steht es wahrscheinlich außer Frage…«

»Oh, natürlich. Und ich entschuldige mich dafür, Ihre Zeit in Anspruch genommen zu haben.«

Adnam drehte sich um, als wollte er wieder gehen, zögerte dann aber und schaute sich noch einmal um, als wäre ihm ganz plötzlich etwas eingefallen. »Ich kann nur vorausschicken, dass es mir wirklich leid tun würde, wenn ich Ihnen damit auf die Nerven gehen sollte, aber könnten Sie sich vorstellen, dass Ihr Mann über Lauras Adresse verfügt? Dann könnten wir ihr wenigstens eine Weihnachtskarte schicken und sie wissen lassen, dass wir versucht haben, sie zu treffen.«

Natalie lächelte. »Ich bin ganz sicher, dass er sie hat. Warten Sie bitte einen Moment, und ich werde Bescheid sagen. Ich wollte nämlich gerade selbst nach Kelso fahren, also werde ich mich jetzt von Ihnen verabschieden und Douglas zu Ihnen schicken.«

Adnam wartete und spürte dabei den Druck, den der Griff seines Wüstenmessers auf sein Rückgrat ausübte. Dabei fragte er sich, welche Gefühle es wohl in ihm auslösen würde, wenn er gleich dem Mann gegenüberstand, der ihm seine Laura weggenommen hatte. Er sollte kaum zwei Minuten darauf warten müssen, dies herauszufinden. Douglas Andersen war ein großer, kräftig gebauter Mann, der einen Gutsherrenanzug mit dicken, langen Socken und Knickerbockern trug. Er kam durch die Halle marschiert, wobei die Stahlspitzen seiner auf Hochglanz polierten braunen Budapester auf dem Steinfußboden klackten.

»Guten Tag«, sagte er in einem Ton, der mit jeder Silbe den geschliffenen schottischen Bankier und Landedelmann herausstrich. »Wie ich vernommen habe, ist bei Ihnen einiges durcheinandergelaufen. Ich bin Douglas Andersen.«

Die beiden Männer schüttelten sich die Hände. Anderson schaute sofort auf die Uhr und meinte: »Was, wie spät ist es? Fünf Uhr? Wissen Sie was? Sie haben sicher einen langen Weg hinter sich - wie wäre es mit einer Tasse Tee?«

»Also wissen Sie, eigentlich ist es mir zuwider, mich irgendwo aufzudrängen… aber, ja, das wäre sehr nett, danke.«

»Kommen Sie herein«, sagte Anderson und führte ihn in den warmen, komfortablen Salon, in dem ein Holzfeuer im Kamin flackerte. »Jetzt erzählen Sie mir erst einmal, wie Sie Laura kennengelernt haben.«

»Es war in Kairo«, sagte Adnam. »Vor vielleicht acht Jahren.«

»Ja, ich kann mich daran erinnern, dass sie dort einmal mit ihrer Freundin einen Kurzurlaub gemacht hat. Annie hieß sie glaube ich, oder?«

»Ja, ich glaube, das war der Name von Lauras Freundin. Ich bin mir allerdings nicht so ganz sicher. Es war vor allem meine Frau Darlene, die sehr gut mit Laura auskam. Die beiden sind zusammen einkaufen gegangen und auch mal mit Kamelen zu den Pyramiden geritten. Ich habe sie immer die »Laura of Arabia« genannt. Wir waren damals alle im Mena House in der Nähe von Giseh abgestiegen.«

»Stimmt. Ich erinnere mich daran, dass sie mir davon erzählt hat.«

»Nun, wir haben zwar den Kontakt zueinander verloren, aber ich hatte immer noch ihre Adresse. Und jetzt habe ich hier ein paar Tage geschäftlich zu tun, und Darlene landet morgen in Edinburgh. Ich dachte, wir könnten uns alle mal wiedersehen - aber es war mir wirklich ein bißchen peinlich, die neue Mrs. Anderson auf diese Weise kennenzulernen. Ich hätte wohl besser vorher anrufen sollen, um damit allen Beteiligten eine Menge Ärger zu ersparen.«

»So etwas dürfen Sie gar nicht erst denken, alter Junge. Ich freue mich über Ihre Gesellschaft. Natalie ist zu ihrem verdammten Aerobic-Kurs, und ich bin ein paar Stunden allein.«

Der Butler brachte den Tee herein, und Douglas Anderson goß ein. »Zucker?«

»Nein danke. Nur etwas Milch bitte.«

»Und? Was machen Sie beruflich?«

»Bergbau, Kupfer und Kohle. Wir besitzen beides. Ich bin zwar zu Besprechungen mit einigen Bankiers in Edinburgh hier, aber ich dachte, es wäre nett, auch noch ein paar Tage draußen auf dem Lande zu verbringen. Also, das mit Ihnen und Laura tut mir sehr leid - sie schien doch so ein nettes Mädchen zu sein.«

»O ja. Das war sie. Stammt aus einer verdammt netten Familie. Tochter eines bedeutenden Admirals, müssen Sie wissen. Es ging alles so verdammt schnell. Ich wußte eigentlich nicht so recht, wie mir geschah. Plötzlich hat sie diesen verdammten Amerikaner kennengelernt, hier in Schottland, und hat auch gleich bekanntgegeben, dass sie mit ihm durchbrennen würde. Hat mir ‘nen ganz schönen Schock versetzt, das kann ich Ihnen flüstern.«

»Nun, Mr. Anderson, für mich sieht es so aus, als ob Sie sich recht erfolgreich davon erholt hätten«, sagte Adnam lächelnd.

»Meinen Sie?« sagte Douglas und lachte laut. »Ich hatte wirklich verdammtes Glück, bei einer so schönen - und auch noch jüngeren - Frau zu landen. Sie ist jetzt erst 28. Ich bin 45. Sie hält mich jung, und ich habe ihr beigebracht, wie man einen Lachs fängt. Für sie eigentlich kein so toller Handel. Aber sie scheint das Leben hier oben zu mögen. Wir verbringen hier immer wunderschöne Ferien.«

»Wo ist dieser verdammte Amerikaner eigentlich so plötzlich hergekommen?«

»Also, die näheren Umstände waren alle etwas geheimnisumwittert. Erinnern Sie sich an diesen amerikanischen Flugzeugträger, der sich vor ungefähr vier Jahren angeblich selbst in die Luft gejagt hat? Wie’s aussah, hat man im Pentagon wohl gedacht, dass er von irgendeinem beschissenen Araber von einem Unterseeboot aus abgeschossen wurde. Dieser Schwanz von Baldridge - Verzeihung, so hieß der Mensch - war hier drüben, weil er herausfinden wollte, wer dieser Mann war. Offenbar hatte Laura den Kerl, den man allgemein im Verdacht hatte, gekannt - ist mal mit ihm gegangen, als er hier seine Ausbildung durchlaufen hat. Nichts Ernstes natürlich - war nur ein beschissener Ausländer, der lernen sollte, wie man ein Unterseeboot richtig führt. Ihr Vater war zu jener Zeit Ausbildungsleiter auf dem Stützpunkt.«

»Hm. Hat man ihn denn geschnappt?«

»Glaube ich nicht. Ich habe nie wieder etwas von der Sache gehört. Alles, was ich weiß, ist, dass meine Frau mit dem Amerikaner, der an den Ermittlungen beteiligt war, abgehauen ist. Ließ die mich doch glatt auf dem trockenen sitzen! Aber im Sommer hat sich dann das Glück für mich gewendet. Meine Mutter sitzt im Kuratorium des Edinburgh-Festivals, und wir hatten eines Abends eine Gruppe von Schauspielern und Dirigenten hierher zum Abendessen eingeladen. Natalie hatte in einer der Theateraufführungen die weibliche Hauptrolle gespielt. Ich hatte das große Glück, beim Abendessen einen Platz als ihr Tischherr zu ergattern, und seitdem läuft alles bestens.«

»Also, Mr. Anderson, Sie waren sehr freundlich«, sagte Adnam und stellte seine Tasse ab. »Ich wollte eigentlich nur darum bitten, dass Sie mir gegebenenfalls die Adresse der Baldridges überlassen. Meine Frau wird Laura bestimmt gern eine Weihnachtskarte oder so etwas schicken wollen und sie auf diese Weise wenigstens wissen lassen, dass wir versucht haben, mit ihr in Kontakt zu treten. Darlene wird sehr enttäuscht sein, dass Laura nicht mehr hier anzutreffen ist.«

»Kein Problem. Natalie hat mich schon darauf angesprochen. Hier ist die Adresse: Baldridge Ranch, Pawnee County, Kansas, und dann noch die Postleitzahl. Meine Töchter fahren in ein paar Tagen zum ersten Mal dorthin. Ich habe gehört, dass Laura und ihr Ehemann vielleicht vorher noch hier vorbeischauen werden. Die Mädchen sollen dann erst nach den Osterferien wieder hierher zurückgebracht werden. Man erzählt mir kaum noch etwas - jedenfalls seit ich wieder verheiratet bin. Ich glaube, für die Reise in die Staaten fliegen sie mit einer der amerikanischen Fluggesellschaften.«

Adnam stand auf und streckte die Hand aus. »Mr. Anderson, es tut mir wirklich leid, Ihre Zeit in Anspruch genommen zu haben. Es war sehr unterhaltsam, und ich wünsche Ihnen alles Gute… Sie haben eine bezaubernde Gattin.«

»Danke schön. Es hat mich sehr gefreut, Sie kennengelernt zu haben. Ich hoffe, dass Sie eine angenehme Zeit in Schottland verbringen werden, und bitte grüßen Sie Ihre Frau, die ich ja nun leider nicht mehr kennenlernen werde.«

Beide lachten. Adnam verabschiedete sich und trat hinaus in die Abenddämmerung. Er startete den Wagen und fuhr über die fichtengesäumte Zufahrt in Richtung A68 und weiter zurück nach Edinburgh.

Admiral Sir lain MacLean ging kurz nach acht Uhr abends in seinem Arbeitszimmer ans Telefon. »Oh, hallo, Douglas. Wie schön, von dir zu hören.«

»Wurde auch langsam mal Zeit, oder? Scheinen uns ja seit einiger Zeit nicht mehr so oft über den Weg zu laufen, was? Wie geht’s Annie… und dem amerikanischen Familienzweig?«

»Oh, allen geht es bestens. Bill und Laura sind im Moment übrigens gerade hier.«

»Ach, tatsächlich? Ich dachte, ihr hättet vorgehabt, dass die Mädchen allein zu ihrer Mutter reisen?«

»Stimmt, das war ursprünglich auch so geplant. Aber Laura und Bill haben sich dann doch anders entschieden. Jetzt bleiben sie noch für ein paar Tage hier und nehmen die Mädchen dann mit nach Kansas. Wenn die Ferien zu Ende gehen, wollen sie mit den Mädels hinauf nach Chicago fliegen und sie dort in einen Direktflug nach Edinburgh setzen. Du möchtest nicht zufällig mit Laura sprechen, oder?«

»Muß nicht sein, lain. Um die Wahrheit zu sagen, habe ich eigentlich nur nach einen Vorwand gesucht, um ein paar Minuten mit dir über etwas zu plaudern. Nichts wahnsinnig Wichtiges. Aber ich hatte da vorhin einen ziemlich ungewöhnlichen Besucher, der sich nach Laura erkundigt hat.«

lain MacLeans Stimme wurde eiskalt. »So, hattest du? Wer war es denn?«

»Irgend so ein Kerl aus Südafrika. Gut gekleidet, teurer Schaffellmantel, hat einen Audi gefahren. Der hat mir erzählt, dass er und seine Frau vor acht Jahren Laura kennengelernt haben. Aber er hatte nur meine Adresse. Dachte offensichtlich, wir wären immer noch verheiratet.«

»Wie sah er aus, Douglas?«

»Was meinst du damit: > Wie sah er aus?< Ein ganz normaler Typ halt. Hat verstanden, sich auszudrücken - hatte irgendwas mit Bergbau zu tun.«

»Nein, Douglas. Ich meine nicht, wonach er ausgesehen hat, sondern wie er ausgesehen hat?«

»Also, besonders groß war er nicht. Ich würde sagen irgendwie unter eins achtzig. Ziemlich athletisch, gut gebaut.«

»Welche Hautfarbe?«

»Oh, eher dunkel. Ich habe ihn für einen südafrikanischen Juden gehalten. Schwarzes Haar, lockig, kurz geschnitten.«

»Hat er dir seinen Namen genannt?«

»Ja. Aber den Nachnamen habe ich vergessen. Der Vorname war, glaube ich, Ben.«

Admiral MacLean bekam von einer Sekunde auf die andere einen staubtrockenen Mund. »Augenblick bitte, Douglas…«, sagte er, goß sich ein Glas Mineralwasser ein und nahm einen kräftigen Schluck, bevor er weitersprach. »Gab es noch irgend etwas, was dir an ihm aufgefallen ist?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Hat er dir gesagt, wo er und seine Frau Laura kennengelernt haben?«

»Ja, das hat er mir erzählt. In Kairo. Laura war doch vor acht Jahren mal mit ihrer Freundin Annie da. Die sind damals im Mena House draußen in Nähe der Pyramiden abgestiegen. Nach Aussage des Kerls haben sie sich alle dort kennengelernt und die Adressen ausgetauscht. Aber irgendwie ist mir das Ganze schon ein bißchen seltsam vorgekommen. Weißt du, Laura hat mir gegenüber nämlich nie etwas von einem südafrikanischen Pärchen erwähnt. Ich wollte deshalb von dir wissen, ob bei dir im Zusammenhang mit dem Typen irgendwas läutet.«

Der Admiral schwieg einen Moment, weil er etwa zehntausend Alarmglocken in seinem Kopf läuten hörte. Als er dann wieder sprach, war er die Ruhe selbst. »Nein, Douglas. Sie hat mir gegenüber auch nie etwas davon erwähnt. Hast du ihm gegenüber erwähnt, dass Laura und Bill hier sind? Quatsch, das hast du ja gar nicht gewußt.«

»Genau. Aber ich habe fallengelassen, dass sie irgendwann in Kürze hier erwartet würden. Um die Mädchen aus Amerika zurückzubringen - irgend so was in der Art.«

»Hat er dir gesagt, wie lange er und seine Frau geplant haben hierzubleiben?«

»Ich meine, er hat von einer Woche oder so gesprochen. Seine Frau soll erst morgen in Edinburgh ankommen.«

»Tja, Douglas, danke, dass du angerufen hast. Sorry, dass ich auch nicht weiß, wer das gewesen sein könnte, aber ich werde mal mit Laura sprechen, sobald sie aus der Stadt zurück ist. Hoffentlich sehen wir dich bald mal wieder.«

Sie verabschiedeten sich, und ohne erst den Hörer aufzulegen, tippte MacLean auf die Gabel und tätigte sofort einen anderen Anruf. Diesmal allerdings war’s ein transatlantischer - nach Washington, direkt zur Telefonzentrale des Weißen Hauses. »Würden Sie mich bitte mit Admiral Morgan verbinden.«

»Selbstverständlich, Sir. Wen darf ich melden?«

»MacLean. Admiral lain MacLean aus Schottland.«

Eine andere Stimme kam in die Leitung: »Büro Admiral Morgan…«

»Hallo. Kathy, geben Sie mir bitte ganz schnell den Admiral. Ich bin’s, lain MacLean aus Schottland.«

»Arnold, es ist lain«, sagte Kathy am anderen Ende.

Sofort war Morgan am Apparat. »He, lain, alter Kumpel. Wie geht’s? Irgendwas am Köcheln?«

»Am Überkochen. Er ist hier!«

»Wer? Nein! Mein Gott! Etwa bei dir zu Hause?«

Er unterbrach sich für ein paar Sekunden, um seine Gedanken zu ordnen. »Wenn du sagst, er ist hier, lain, verstehst du unter er das, was ich denke, das du denkst? Und meinst du, er ist im Land, in deinem Haus oder in deinem Arbeitszimmer?«

»Fangen wir mit deiner ersten Frage an. Die Antwort ist: genau der, Arnold. Hat versucht Laura zu finden. Heute nachmittag unserer Zeit ist er bei ihrem Exmann aufgetaucht und hat nach ihr gefragt.«

»Mein Gott!«

»Paß mal auf, Arnold. Ich war mir eigentlich schon seit einiger Zeit ziemlich sicher, dass er sich in Schottland aufhält. Kannst du dir rasch mal eine Karte vom Nordatlantik holen, den Osten?«

»Yeah, wart mal ‘ne Minute.« Es dauerte zwei. »Also, ich hab eine.«

»Gut. Jetzt nimmst du einen Stift und markierst folgende Positionen mit Kreuzen… genau, also, zweimal auf dem 30. Längengrad und dann einmal auf 53 Grad Nord, 20 West - also genau da, wo die Flugzeuge heruntergekommen sind. Jetzt machst du noch ein weiteres Kreuz auf 57.49 Nord, 09.40 West… hast du’s? Das ist das. Und jetzt noch eins auf 08.36 West, selber Breitengrad, und noch ein letztes auf den Hafen von Mallaig an der Küste Schottlands, gleich gegenüber der Süd westecke von Skye.«

Nachdem Morgan seine Kartenarbeit erledigt hatte, machte ihn MacLean mit seiner Gedankenfolge vertraut - das verschollene Fischerboot, die vermißten Soldaten auf St. Kilda und das Schlauchboot, das plötzlich wieder in Mallaig auftauchte. »Ich glaube«, sagte er, »dass unser Mann bei 09.40 West die Unseen verlassen und sich zunächst mal auf den Weg nach St. Kilda gemacht hat. Dort hat er Treibstoff gebunkert und ist weiter nach Mallaig gefahren. Ich habe keine Ahnung, was er im Moment gerade treibt - aber heute ist wie gesagt dieser Mann bei meinem früheren Schwiegersohn aufgetaucht und hat Laura gesucht. Die Beschreibung paßt auf Adnam, so wie ich mich an ihn erinnere. Der Besucher hat behauptet, Laura vor Jahren in Kairo kennengelernt zu haben. Sie und Adnam waren tatsächlich einmal dort. Niemand durfte es damals wissen, und niemand außerhalb der Familie konnte es auch - mit Ausnahme von Adnam - gewußt haben. Das war ganz klar er. Er läuft hier frei herum.«

»Hat er irgendeinen Hinweis darauf gegeben, wie lange er vorhat, in Schottland zu bleiben?«

»Nicht so richtig. Aber mein idiotischer Exschwiegersohn hat ihm erzählt, dass wir Laura nach Ostern hier erwarten würden, also gehe ich mal davon aus, dass er ein paar Wochen hier in der Gegend bleiben wird. Obwohl, man kann sich da ja nie so ganz sicher sein - nicht bei ihm. Ich kann mir auch gut vorstellen, dass er wieder zurück auf das Unterseeboot will, um irgend etwas anderes anzugreifen. Ich werde dich jedenfalls auf dem laufenden halten, wenn sich hier was tut.«

»lain, ich brauch dir wahrscheinlich nicht zu sagen, dass ich mich über deinen Anruf gefreut habe. Ich frage mich nur, ob es nicht Sinn machen würde, dass wir weitere Überprüfungen durchführen. Wo sind Bill und Laura jetzt?«

»Sie wollen noch die nächsten fünf Tage hierbleiben.«

»Die müssen zum Teufel noch mal sofort da raus. Zurück mit ihnen nach Kansas. Ich halte es sogar für angebracht, einen Generalalarm auszulösen, um bei allen Ankunftschaltern der hiesigen Flughäfen nach Adnam Ausschau halten zu lassen. Ich kann mir zwar nicht recht vorstellen, dass er hierherkommt, wo er am meisten gesucht wird, aber jetzt, da er weiß, dass sie mit einem Amerikaner durchgebrannt ist, könnte er vielleicht trotzdem versuchen, zu ihr in die Vereinigten Staaten zu gelangen. Wenn wir doch wüssten, welchen Namen er gerade verwendet.«

»Mein Exschwiegersohn hat den ja leider vergessen.«

»Denk daran, ihm dafür meine herzlichsten Glückwünsche zu übermitteln.«

»Werde ich machen. Hast du eigentlich ein gescheites Foto von Adnam, das man den Flughafenkontrollen zur Verfügung stellen kann?«

»Weiß ich nicht genau. Wahrscheinlich kann ich eins von David Gavron bekommen, das man verwenden kann.«

»Das war’s fürs erste, Arnold. Ich will dich nicht länger aufhalten. Wenn du beim Mossad kein Glück haben solltest, können wir dir ja weiterhelfen. Da müßten noch Fotos von ihm aus der Zeit sein, als er hier war. Die sind zwar inzwischen nicht mehr die neuesten, könnten aber helfen.«

»Gut. Wir sprechen uns später noch einmal.«

Während Adnam zurück nach Edinburgh fuhr, war er richtiggehend aufgewühlt. Laura kam nach Schottland, aber was würde das für ihn bedeuten? Sie würde sich dann im Haus der MacLeans aufhalten. Der Admiral würde ihn sicherlich sofort wiedererkennen, sobald er dort auftauchte. Er konnte die weiße Villa nicht ständig im Auge behalten, und vielleicht wäre sie ja auch nur ein paar Tage dort. Nein, wenn er mit Laura und ihrem Ehemann sprechen wollte, war der einzige Ort, wo er hin gehen konnte - und das vielleicht sogar noch im Laufe dieser Woche - Kansas, ihr fester Wohnsitz.

Die USA waren sogar, zu dieser Ansicht war er inzwischen gekommen, der einzige Ort, an den er sich überhaupt begeben konnte. Amerika war das einzige Land, dessen natürliches Selbstinteresse ihn zu wertvoll machte, als dass man ihn einfach töten würde. Er mußte nur seine Trumpfkarten, und davon hatte er einige, richtig ausspielen. Schließlich war Benjamin Adnam nicht nur der meistgesuchte Mann der Welt, er war auch einer der sachkundigsten. Er kannte viele der Marine-und andere militärische Geheimnisse Israels, Iraks und Irans. Er verstand deren Geisteshaltung, Hoffnungen und Ängste. Mit ihm, Benjamin Adnam, auf ihrer Seite, würden die Vereinigten Staaten über einen strategischen Vorteil von höchstem Wert verfügen. Jetzt hieß es nur noch, die Amerikaner von diesem Umstand zu überzeugen, bevor sie ihn ausschalteten.

Ihm war klar, dass er dazu auf der höchstmöglichen Ebene einsteigen mußte - und das dürfte alles andere als einfach sein. Er verfügte über keinen einzigen Kontakt in den Vereinigten Staaten. Es sei denn - und der Gedanke durchzuckte ihn wie ein Blitz - ein gewisser Mr. Baldridge brachte ihn dorthin. Der Mann, der mit der Aufspürung des Übeltäters betraut worden war, auf dessen Kappe die Thomas-Jefferson-Katastrophe ging. Das war bestimmt ein Mann, der einfach über Verbindungen zu den höchsten Mitgliedern der derzeitigen Regierung in Washington verfügen mußte.

Die Erkenntnis, dass der Weg zu einem neuen Leben ein Kinderspiel sein könnte, traf Adnam mit einer unglaublichen Klarheit. Die darin steckende Logik war ebenso geradlinig wie ein Längengrad. Falls er es schaffte, Laura zu finden, würde er damit zwangsläufig auch Baldridge finden, und wenn er Baldridge gefunden hatte, könnte er es schaffen, irgendeinen Handel zuwege zu bringen. Der ehemalige Offizier der U.S. Navy würde den großen irakischen Terroristen so oder so viel eher zu ein paar der höchstrangigen Leute schaffen, als ihn einfach vom örtlichen Sheriff abführen zu lassen.

Ganz sicher bestand sein größtes Problem aber derzeit darin, überhaupt in die Vereinigten Staaten hineinzukommen, ohne von den Einwanderungsbehörden festgenommen und ohne Verzögerung an die gnadenlosen Agenten der CIA übergeben zu werden. Adnam vermutete, dass die Direktverbindungen London/New York und London/Washington äußerst streng überwacht wurden. Deshalb nahm er sich vor, einen anderen, ruhigeren Weg ins Land des großen Satans zu finden.

Als er jetzt durch die sanft geschwungenen Hügel von Lammermuir zurückfuhr, überlegte er, welche Unwägbarkeiten er zu gewärtigen haben könnte: Die Tatsache, dass Lieutenant Commander Baldridge einige Zeit mit den MacLeans verbracht hatte, bedeutete sicher, dass alle wußten, wer er, Adnam, war. Realistischerweise ging er davon aus, dass Douglas Anderson den Admiral alarmiert haben würde, indem er ihn davon in Kenntnis setzte, dass sich jemand nach Laura erkundigt hatte. Da er aber meinte, die Gedanken des alten MacLean nachvollziehen zu können, war Adnam auf alles vorbereitet. Mein Lehrer wird sich nicht verändert haben. Er ist bestimmt auch heute noch ein schlauer Fuchs.

Aus Adnams Blickwinkel betrachtet, gab es keine andere Alternative, als Schottland jetzt gleich zu verlassen, und zwar ohne seinen erst kürzlich abgestempelten britischen Paß. Er mußte zunächst einmal in ein anderes Land. Von dort aus konnte er sich dann unauffällig auf den Weg in die Vereinigten Staaten machen. Es gab nur ein Land, von dem aus er einen solchen Schritt mit größtmöglicher Sicherheit unternehmen konnte: Irland. Dort brauchte er für die Einreise keinen Paß - weil er ja aus Großbritannien kam. Sollte MacLean bereits seine amerikanischen Freunde alarmiert haben, würden die jetzt ein sehr wachsames Auge auf all die Passagiere haben, die von London, Manchester, Edinburgh oder Glasgow aus in die Vereinigten Staaten einreisten. Aber vielleicht würden sie nicht ganz so streng auf die Passagiere achten, die aus Shannon kamen.

Bill, Laura und die Kinder kamen erst spätabends wieder aus Edinburgh zurück. Laura hatte im Büro ihres Rechtsanwalts ganze Stapel von Schriftsätzen unterzeichnet, und Bill hatte einige davon gegenzeichnen müssen. Danach sah es so aus, als wenn Laura jetzt die uneingeschränkte Vormundschaft über die Mädchen gewährt bekommen und Douglas sie nur in den Ferien haben würde. Admiral MacLeans überzeugendes Eingreifen hatte beim Richter offensichtlich wahre Wunder bewirkt. Es wurde immer wahrscheinlicher, dass die Kinder schließlich auch die Alma Mater ihrer neuen Stief-Großmutter, das Wellesley College außerhalb von Boston, Massachusetts, würden besuchen dürfen.

Der Admiral ging dem Range-Rover entgegen, den Laura gerade auf das Grundstück fuhr. Er bat Mary und Flora, gleich in die Küche zu laufen, wo bereits das Abendessen für sie bereitstehe. Dann schlug er Laura und Bill vor, ihn auf einen Drink in den Salon zu begleiten, weil es da etwas gebe, das er mit ihnen besprechen müsse.

Beiden entging nicht die Besorgnis, die ihm ins Gesicht geschrieben stand. Sie bemerkten auch, dass er ungewöhnlich still war, als er drei Gläser mit Scotch und Wasser auffüllte. Daraufhin verschwendete er aber keine Zeit damit, um den heißen Brei herumzureden, sah man einmal davon ab, dass er Bill gegenüber die Hoffnung zum Ausdruck brachte, dass ihm der Single Malt schmecken würde, der hier in der Gegend gebrannt worden sei.

»Benjamin Adnam ist heute nachmittag bei Douglas aufgetaucht«, sagte er geradeheraus. »Er hat nach Laura gesucht, die, wie er offenbar glaubte, immer noch dort leben würde. Douglas hat am Abend hier angerufen, um mir von seinem merkwürdigen Besucher zu berichten - die Beschreibung paßt. Außerdem hat der Besucher Douglas auch erzählt, dass er dich in Kairo kennengelernt haben will - im Mena House, um präzise zu sein. Ein bißchen zu genau, ha?«

»Mein Gott, Papa, ich hatte keine Ahnung davon, dass sogar du von der Sache weißt.«

»Nun, wußte ich damals auch nicht. Hab’s erst zwei Jahre danach erfahren. Ist ja auch kein großes Wunder, da ich bekanntermaßen dazu neige, immer ein bißchen hinter dem Rest der Welt herzustolpern. Trotzdem ist die Sache mit Kairo von entscheidender Bedeutung. Denn damit dürfte ziemlich klar sein, dass es Benjamin Adnam war.«

»Richtig. Ich wüsste niemanden sonst, der davon weiß. Und du sagst, er hat sich nach mir erkundigt?«

»Nach Aussage von Douglas hat er das.«

»Aber, warum?«

»Oh, die Beweggründe dafür dürften nur schwer herauszubekommen sein. So ein Kerl führt ein ebenso seltsames wie einsames Leben. Wenn so einer irgendein Projekt beendet hat, ist es für ihn fast unmöglich, zur Normalität zurückzukehren.«

»Kann ich mir vorstellen. Glaubst du, wir sind irgendwie in Gefahr?«

»Das ist nicht völlig auszuschließen. Also, wenn ein Kerl bereits mehrere tausend Menschen umgebracht hat, weiß man nicht genau, in welchem Geisteszustand er sich befindet. Die merkwürdigsten Gedanken können in einem derart gestörten Geist herumschießen. Es liegt noch nicht einmal im Bereich des Unmöglichen, dass er Douglas bereits mit der Absicht aufgesucht hat, ihn zu töten, um dich anschließend zu entführen. Wir müssen also folgender Situation ins Auge blicken: Gerade jetzt, in diesem Augenblick, könnte er planen, statt Douglas nun Bill zu töten, um dich dann zu entführen. Tja, wir werden auf jeden Fall äußerst vorsichtig sein müssen. Ich habe mit Arnold Morgan telefoniert, der genauso um eure Sicherheit besorgt ist wie ich. Er ist der Ansicht, dass ihr Schottland verlassen und nach Kansas zurückkehren solltet - das wäre am schnellsten morgen mit dem Frühflug nach Chicago möglich.«

»Glaubst du wirklich, dass es so ernst ist?« sagte Bill.

»Eigentlich nicht. Aber man kann bei diesem Mann einfach nicht vorsichtig genug sein. Ich nehme es auf jeden Fall ernst genug, dass ich eure Buchungen bereits umgeändert und ein Fahrzeug der Navy mit Eskorte geordert habe, das euch und die Mädchen morgen früh um 0900 zum Flughafen bringen wird.«

»Weiß Adnam, wo wir in den Staaten leben?« fragte Laura.

»Das glaube ich eigentlich nicht. Er wußte schließlich noch nicht einmal, dass du nicht mehr mit Douglas verheiratet bist. Aber ich werd verdammt noch mal Douglas noch einmal anrufen und ihn am besten danach fragen. Warum habe ich eigentlich nicht schon daran gedacht, als er angerufen hat? Ich werde wohl langsam alt.«

»Was unternimmt Admiral Morgan jetzt?«

»Er erhöht die Sicherheit an den Einreisestellen in die USA bei allen Flughäfen und läßt nach Adnam fahnden, für den Fall, dass er versuchen sollte, nach Amerika zu gelangen. Wie ich Arnold kenne, wird das ganz ruhig, aber sehr gründlich geschehen. Ich habe ihn gerade eben erst noch mal angerufen. Er organisiert einen Hubschrauber der Navy, der euch von Chicago nach Kansas bringt, und bis ihr dort angekommen seid, wird die Ranch wahrscheinlich auch schon militärisch abgesichert sein - in erster Linie, um euch zu schützen, und in zweiter, um den Bastard zu schnappen. Wir sind jetzt soweit, dass es für uns nicht mehr den geringsten Zweifel daran gibt, dass er irgendwie für alle drei Flugzeugkatastrophen verantwortlich ist.«

»Glaubst du, Ben könnte tatsächlich vorhaben, Bill umzubringen, Papa?« sagte Laura.

»Also, zumindest müssen wir davon ausgehen, dass er in diese Richtung denkt. Im Verstand eines Massenmörders kann sich recht leicht Demenz einnisten. Aber im Grunde glaube ich das nicht. Das würde nämlich irgendwie an Hysterie grenzen - ich meine, einfach die Ehemänner zu ermorden, um mit ihren Frauen wegzulaufen. Klingt für mich ganz und gar nicht nach Benjamin Adnam. Dafür ist er viel zu kaltherzig - zu sehr Kopfmensch, einfach zu raffiniert. Meiner Meinung nach wollte er dich heute nachmittag nur um einen Gefallen bitten, hätte aber sehr unberechenbar werden können, wenn du es abgelehnt hättest, ihm zu helfen. Keiner von uns weiß, wo seine Professionalität endet und sein Wahnsinn anfängt.

Wir sollten es nicht drauf ankommen lassen, das herauszufinden. Adnam muß im Augenblick wie ein tollwütiger Hund behandelt werden - einfach schon deshalb, weil er über eine sehr lange Zeit hinweg auf einer völlig anderen Wellenlänge getickt hat als jeder normale Mensch. Im Augenblick wäre es nicht verwunderlich, wenn seine Handlungen sprunghaft wären - vielleicht sogar irrational. Wir sollten jedenfalls mit allem rechnen. Je schneller wir euch beide zusammen mit den Mädchen nach drüben bekommen und unter den persönlichen Schutz des Nationalen Sicherheitsberaters stellen können, desto besser für euch.«

»Hast du Mama irgend etwas davon erzählt?«

»Nein. Und ich sehe offengestanden auch keinen Grund, sie zu beunruhigen. Ihr könnt es ruhig mir überlassen, wie und wann ich es ihr erzähle.«

Nachdem sie ihre Drinks ausgetrunken hatten, gingen Bill und Laura noch kurz nach oben, um sich zum späten Abendessen umzuziehen. Als sie das Schlafzimmer betraten, von dem aus man das ganze Loch Fyne überblicken konnte, warf sich Laura in Bills Arme und umklammerte ihn fest. Er spürte, wie sie zitterte.

»Ben macht mir wirklich Angst, Liebling«, flüsterte sie. »Es geht irgend etwas Fürchterliches von ihm aus. Wenn ich nur schon daran denke, dass er irgendwo dort draußen sein könnte. Er war bei Douglas, und er weiß ganz genau, wo unser Haus steht. Mein Gott, er ist doch früher sogar schon einmal hier gewesen. Wer weiß, ob er sich nicht gerade jetzt da draußen herumtreibt und uns beobachtet.«

»Benjamin Adnam ist nicht jemand, der im Gebüsch herumrobbt und wie irgendein Perverser ein Haus beobachtet«, sagte Bill. »Das paßt überhaupt nicht zu ihm. Er operiert nur nach perfekt ausgearbeiteten Plänen - und es würde mich wirklich überraschen, wenn er auch nur irgendwo hier in die Nähe kommen würde. Also, Laura, dein Vater kennt ihn doch. Und auch deine Mutter weiß, wer er ist, und würde ihn wiedererkennen. Das hier ist wirklich der letzte Ort, an dem er auftauchen würde.«

»Das denke ich eigentlich auch. Aber wenn Papa und Admiral Morgan besorgt sind, wie sollte man das Ganze dann auf die leichte Schulter nehmen? Ich werde Angus Bescheid sagen, damit er gleich anfängt, meine Sachen und die der Mädchen zusammenzupacken, während wir zu Abend essen.«

»Okay. Ich werde auch meine Vorkehrungen treffen. Aber ich sage dir eins - ich würde Adnam keinesfalls hier in Schottland suchen, weil ich mir nämlich ziemlich sicher bin, dass er sich gerade in diesem Moment von hier absetzt.«

»Wie kommst du darauf?«

»Also. Er weiß jetzt, dass du nicht mehr hier lebst. Diese Karte hat er ausgespielt, und sie hat nicht gestochen. Douglas hat ihn gesehen. Adnam wird wissen, dass schon ein reiner Routineanruf von Douglas bei deinem Vater oder dir dem Stich in ein Hornissennest gleichkommt. Meiner Meinung nach wird er sich sofort nach dem Besuch bei deinem Exmann auf den Weg gemacht haben, das Land zu verlassen.«

»Aber wohin?«

»Das ist die große Frage, Laura. Vielleicht zurück in den Mittleren Osten. Vielleicht in die Schweiz, um Geld zu holen - er hat sicherlich unzählige Konten dort. Vielleicht aber auch nach Südafrika. Aber bestimmt nicht, zumindest geht meine Vermutung dahin, in die USA. Dort ist er der meistgesuchte Mann, den es je gegeben hat. Schließlich hat er gerade erst unseren beliebten Vizepräsidenten und eine Handvoll Kongreßabgeordnete ermordet.«

Beim Abschiedsessen servierte Annie geräucherten schottischen Lachs aus dem Tay, dazu eine Flasche von Olivier Leflaives erstklassigem 1995er Puligny-Montrachet. Die dicken Filetsteaks vom Aberdeen-Angus wurden von einer Flasche 1990er Chäteau Lafleur begleitet.

»Es gehörte schon ein gewisses Maß an Mut dazu, einem Rancher, und damit einem Weltexperten für die Rinderproduktion der großen Prärien, ein Steak zu servieren«, sagte der Admiral. »Ich hoffe, wir sind den hohen Ansprüchen gewachsen.«

»Es ist phantastisch«, sagte Bill und schluckte den Bissen genüßlich hinunter. »Und außerdem ist das hier wahrscheinlich der beste Wein, der jemals über meine Lippen geronnen ist.«

»Ja. 1990 war ein gutes Jahr für Bordeaux«, sagte Sir lain. »Brauchte aber noch so um die fünf Jahre, um sich voll zu entwickeln. Übrigens tut es mir sehr leid, dass ihr schon morgen wieder abfahrt, aber ich bin mir sicher, es ist nur zu eurem Besten.«

»Ganz deiner Meinung. Und jetzt übernimmt ja Morgan den Fall. Würde mich nicht wundern, wenn er unseren Mann schon bald aufgegriffen hätte.«

»Ich hoffe inständig, dass er das schafft, Bill, bevor Adnam noch mehr Schaden anrichten kann. Ich muß immer noch daran denken, dass er es irgendwie zuwege gebracht hat, die beiden Soldaten auf St. Kilda auszuschalten - da habe ich keine Zweifel mehr. Stell dir nur einmal vor: zwei Leben für ein paar Liter Kraftstoff. Zu so einem Menschen entwickelt man sich offenbar in diesem Geschäft… letzten Endes.«

»Sieht so aus. Natürlich sind diese Terroristentypen immer der Ansicht, dass sie irgendwie zum Militär gehören. Spielt für sie also keine Rolle, wenn sie ein paar feindliche Soldaten töten.«

»Nun, er weiß, dass auch du Uniform getragen hast, oder?« sagte Laura. »Ich hoffe nicht, dass er denkt, du würdest damit kaum ins Gewicht fallen… Sollte er sich nämlich dazu versteigen, werde ich es sein, der ihn bis ans Ende der Welt jagen und eiskalt umbringen wird.«

Bei diesen Worten zeigte Laura Baldridge noch nicht einmal den Anflug eines Lächelns. Ihre Eltern machten einen ziemlich geschockten Eindruck.



  KAPITEL ELF


Benjamin Adnam aß allein zu Abend und lauschte gelegentlich auf das Rumpeln der Züge tief unter dem Hotel Baimoral. Waren sie vielleicht sein Weg hinaus aus Schottland? Erst nach Süden und dann nach Westen mit der Bahn zur Küste von Nordwales und zum Fährhafen von Holyhead? Oder sollte er lieber auf Nummer Sicher gehen und anonym geradewegs durch England fahren, um dann am Hafen von Fishguard die Fähre nach Irland zu nehmen? Das würde 14 Stunden Fahrt bedeuten, bis er auf diese Weise die doch recht weit entfernte Südwestküste von Wales erreichte.

Er ging davon aus, dass Admiral MacLean inzwischen über den mysteriösen Besucher, der heute auf Galashiels Manor erschienen war, Bescheid wußte und mit einiger Wahrscheinlichkeit auch die Identität des Besuchers hatte erraten können. Das würde bedeuten, dass es irgendwelche Sicherheitsvorkehrungen geben würde - was für ihn wiederum hieß, sich von den Flughäfen in großen Städten wie Edinburgh, Glasgow, London und Dublin fernhalten zu müssen. Sein ganzes Wesen riet ihm, sich in ländlichen Gefilden zu halten, allein in einem unauffälligen Auto zu reisen und sich von so wenig Menschen sehen zu lassen wie möglich.

Während er ein exzellentes Abendessen aus geräucherter Forelle und gebratenem Fasan zu sich nahm, studierte er die Karte. Gegen halb elf war auch der letzte Zweifel beseitigt. Sein Weg nach Irland würde ihn durch Westwales nach Fishguard und dann via den ruhigen, im Südosten gelegenen irischen Hafen Rosslare auf die grüne Insel führen. Da er sozusagen Brite war, würde er auf dieser Fahrt keinen Paß benötigen. Er entschloß sich, die Angelegenheit noch hier in einem Reisebüro zu erledigen, bevor er Schottland endgültig verließ. Gleich um die Ecke des Hotels gab es eines auf der High Street, das für seine Zwecke ausreichen würde.

Am nächsten Morgen schlief er zunächst mal aus und las dann unten in der Hotelhalle die Zeitungen. Währenddessen schlürfte er drei Tassen Kaffee. Dann meldete er sich ab, hinterließ seine Tasche beim Portier und bat darum, sein Auto um zwölf Uhr von der Hotelgarage hochzubringen.

Im Reisebüro angekommen, machte er sich gleich über einen ganzen Stapel Prospekte her, die sich mit Reisen nach Irland befaßten. Er erstand dann ein Fährticket: einfache Fahrt von Fishguard nach Rosslare; Abfahrt morgen in aller Frühe um Viertel nach drei. Er hatte vor, ein paar Tage in Irland zu bleiben, um sich ein sogenanntes B2-Visum für die Vereinigten Staaten zu beschaffen, das speziell für wiederholt einreisende Geschäftsleute ausgelegt war. Anschließend wollte er dann über Shannon nach Boston abreisen. Damit wählte er die beiden am nächsten zueinander liegenden Punkte der Transatlantikroute.

Natürlich gab es dafür einen triftigen Grund. Die US-Einwanderungsbehörden verfügen in Shannon über eine vollbesetzte Zweigstelle, in der die Passagiere noch in Irland für die Vereinigten Staaten einchecken können. Dazu braucht man nur in diesem weitläufigen irischen Flughafen durch den US-Schalter zu gehen, und der Paß wird gleich hier und jetzt abgestempelt. Dadurch wird der Shannon-Boston-Flug im Grunde eine Inlandsreise, ähnlich wie ein Flug von Chicago nach Boston.

Benjamin Adnam zog für sich die Schlußfolgerung, dass seine Chancen, mit einem Rückflugticket und einem frischen Geschäftsvisum durch den US-Schalter in Shannon zu schlüpfen, zehnmal günstiger standen, als an irgendeinem Einreiseschalter auf dem amerikanischen Festland. Dort würde die CIA inzwischen wahrscheinlich schon jeden aus Großbritannien eintreffenden Passagier genauestens unter die Lupe nehmen.

Da er schon einmal im Reisebüro war, reservierte er auch gleich noch ein Hotelzimmer in Dublin und bezahlte im voraus. Das Hotel sollte, wenn er das richtig verstanden hatte, nur einen kurzen Spaziergang von der amerikanischen Botschaft in Ballsbridge entfernt liegen. Als alles soweit erledigt war, schlenderte er zum Baimoral zurück, um den Audi abzuholen, rief dort aber zuerst noch kurz bei seiner Bank an, um dort die Anweisung zu hinterlassen, man möge ihm doch bitte seine Kreditkarten mit Übernachtexpreß zum Berkeley Court in Dublin schicken. Dann gab er dem Portier ein Trinkgeld, warf die Reisetasche auf den Rücksitz des Autos und verließ Edinburgh in Richtung Süden. Er wählte die ebenso lange wie einsame A7, die über Galashiels und Hawick 160 Kilometer bis zur englischen Grenzstadt Carlisle führt.

Es kostete ihn allerdings allein zwei Stunden, bis er die trostlose schottische Wollstadt Hawick erreichte. Fast den ganzen Weg über war er in strömendem Regen drei Lastwagen hinterhergefahren. Dankbar sah er, dass sie die Abfahrt Stadtmitte nahmen, und war froh, dass er jetzt im Süden des großen Kaschmirzentrums wieder freie Fahrt hatte.

Inzwischen hatte es auch aufgehört zu regnen, und Adnam konnte auf der fast leeren Autobahn etwas mehr Gas geben. Die Strecke schlängelte sich kilometerweit parallel am gewundenen Flußlauf des Teviot entlang und führte durch die sehenswerten Täler und an den herrlichen Hängen des Grenzgebiets vorbei. Südlich von Langholm trifft die A7 auf den Fluß Esk und folgt diesem dann auf nicht minder kurvigem Kurs durch die massiven Grenzgebirge mit ihren tiefgrünen Wiesen zu beiden Seiten der Straße, auf denen Rinder und Schafe grasen.

In Longtown schwenkte der Esk schließlich westwärts in Richtung seines langgestreckten Mündungsgebiets am Ausgang des Solway Firth. Adnam fuhr noch zehn Kilometer weiter in Richtung Süden und traf dann auf die breit ausgebaute Autobahn M6. Sie würde ihn über 300 Kilometer bis tief in die Midlands tragen, die so etwas wie das Rückgrat seiner Reise bilden würden.

Es war schon fast halb vier, als er schließlich Penrith, das Tor zum Lake District, erreichte. Von jetzt an ließ er den Audi mit 130 Stundenkilometern die sanften Hügel entlanglaufen, welche die Bergseen von Ullswater und Haweswater und den Lake Windermere schützen. An der Tebay-Tankstelle tankte er auf, kaufte sich ein Sandwich und einen Kaffee und fuhr dann wieder weiter in Richtung Süden.

Von hier aus verläuft die M6 an den Gewässern der Morecambe-Bucht entlang, die gleich gegenüber von Barrow-in-Furness liegt, das bis vor kurzem noch der Heimathafen der Unseen gewesen war. Leider bietet die erbarmungslos durch die Landschaft gezogene Trasse der Autobahn so gut wie keine Gelegenheit, die Gegend ausreichend zu betrachten, und so fuhr Benjamin Adnam einfach weiter durch den Nordwesten Englands, vorbei an Lancaster, Blackpool, Preston, Southport und Wigan, vorbei an Warrington, Manchester und Liverpool, vorbei an Newcastle-under-Lyme, Stoke-on-Trent und Stafford - den ganzen Weg hinunter bis nach Birmingham, wo die M6 zur M5 wird, der Schnellstraße nach Bristol, das 150 Kilometer weiter im Süden liegt. Adnam schaffte es, gegen neun Uhr abends in Bristol einzutreffen und überquerte die große Severn Road Bridge nach Wales nur zwölf Minuten später.

Er bezahlte die Maut und fuhr die Magor-Tankstelle an, wo er noch einmal auftankte, dann beim Rasthaus parkte und einen ruhigen Fensterplatz zum Abendessen aufsuchte. Er blickte auf die Gerichte der anderen Gäste und war umsichtig genug, eine Speise zu wählen, die hier zu den beliebteren gehörte, damit sich seine Anwesenheit nicht im Gedächtnis der Kellnerin einprägen würde. Wie immer von den Eßgewohnheiten der englischen Allgemeinheit verwirrt, bestellte er Fish and Chips, Spiegelei und Baked Beans - so wie eben jeder andere hier auch.

Während Bill, Laura und die beiden Mädchen inzwischen unterwegs nach Chicago waren, nahmen Admiral MacLean und seine Frau ein friedliches, kultiviertes Abendessen mit gegrillter Flußforelle, neuen Kartoffeln und Spinat zu sich, zu dem sie sich eine Flasche Sancerre gönnten. Zum Abschluß, der aus einer Ecke kräftigen Stütonkäse bestand, hatten beide ein Glas Portwein gewählt.

Lady MacLean zog sich früh zurück, der Admiral war jedoch noch viel zu unruhig dazu. Schließlich, nachdem er in sein Arbeitszimmer gegangen war, um vor dem langsam niederbrennenden Holzfeuer die Zeitung zu lesen, stand er doch wieder auf und wählte die Nummer von Galashiels Manor. Dort wurde das Telefon vom Butler abgehoben.

»Oh, guten Abend, Beresford. Hier ist lain MacLean. Mich würde interessieren, ob vielleicht Mr. oder Mrs. Andersen noch auf sind?«

»Oh, guten Abend, Sir. Es tut mir sehr leid, aber sie sind für ein paar Tage nach Frankreich gefahren. Aber Mr. Douglas wird voraussichtlich nächsten Dienstag wieder in London sein.«

»Das ist aber schade. Macht nichts. War nur eine kurze Frage, die ich ihm gern gestellt hätte. Wissen Sie, ob er in seinem Club absteigen wird?«

»Ich glaube schon, Sir, möchte mich da aber nicht festlegen.«

»Ist schon in Ordnung, Beresford. Trotzdem vielen Dank. Ich wünsche Ihnen noch eine gute Nacht.«

Als er sich jetzt entschied, auch zu Bett zu gehen, hatte sich ein sehr besorgtes Stirnrunzeln auf dem Gesicht des Admirals festgesetzt.

Benjamin Adnam warf einen Blick auf die Armbanduhr. Es war jetzt fast halb elf. Er saß wieder im Wagen und fuhr die Zufahrt zur Raststätte zurück auf die M4. Diese Schnellstraße folgt fast in ihrer gesamten Länge dem Küstenverlauf von Südwales, weit über Swansea hinaus bis nach Westwales hinein. Es war jetzt stockdunkel, und es hatte auch wieder zu regnen begonnen. Es herrschte ziemlich starker Verkehr auf dieser Autobahn, und der Iraker fand die Walisisch beschrifteten Straßenschilder sehr verwirrend. Er hielt sich auf der mittleren Spur, fuhr nicht zu schnell und blickte immer wieder auf die großen weißen Lettern der Schilder, die ihm sagten, dass er jetzt an Newport, dann an Cardiff, an Pontypridd, an Bridgend, Maesteg, Port Talbot, Neath und schließlich an Swansea vorbeifuhr. Er befand sich hier im industriellen Zentrum von Wales, am Südende der steilen Täler, in denen einmal die beste Exportkohle der Welt abgebaut wurde, das walisische Anthrazit.

Benjamin Adnam hatte viel über Rugby gelernt, während er sich in Schottland in der Ausbildung befand, und jetzt erkannte er die Namen der Mannschaften in den Städten und Bergbaudörfern wieder, weil fast alle ihren festen Platz in der Welt des Rugby hatten. Nachdem er Swansea passiert hatte, hielt er nach den Schildern Ausschau, die auf Llanelli hinwiesen. Er erinnerte sich wieder, dass diese Bergbaustadt, die im westlichen Teil von Wales lag, den Ruf verteidigte, mehr Fly-Halfs von Weltklasse geschaffen zu haben als alle anderen Mannschaften der britischen Inseln zusammen.

Adnam hatte auch die Mannschaft der Royal Navy viele Male spielen sehen, und er erinnerte sich noch daran, wie er drei der Stürmer kennengelernt hatte. Alle drei waren Unterseeboot-Männer, und alle drei kamen aus Wales. Ohne jeden vernünftigen Grund fragte er sich, ob sie vielleicht hier in der Nähe wohnen würden und ob sich deren Leben nicht weit weniger einsam gestaltete als das seine. Er hätte inzwischen alles für eine Unterhaltung gegeben - mit irgend jemandem, sogar mit dem Vollmatrosen Berwyn James, dem großen, fröhlichen, aus Neath stammenden Stürmer der Navy-Mannschaft des Jahres 1988, dessen Hals einen Umfang von 60 Zentimetern hatte, dessen Stirn einfach nicht existierte und dessen IQ nur um eine Spur höher war als der einer Pflanze. Adnam konnte sich gut an Berwyn erinnern.

Die M4 endet nordöstlich von Llanelli, und von dort rauschte er mit zügigen 120 Stundenkilometern weiter durch den Regen, hinunter in Richtung Carmarthen. Er wäre gern auch 150 Stundenkilometer oder noch schneller gefahren - was der Audi auch mit Leichtigkeit geschafft hätte -, aber er tat es nicht: Es wäre geradezu strohdumm gewesen, wenn er jetzt noch von der Polizei wegen einer Geschwindigkeitsüberschreitung angehalten würde. Er hätte damit eine Spur hinterlassen, die unvermeidlich innerhalb kürzester Zeit entdeckt worden wäre.

Hier unten in Westwales waren die Straßen wie ausgestorben. Inzwischen tauchten auch die ersten Hinweisschilder auf den Hafen von Fishguard auf. Um Mitternacht jagte Adnam an St. Clears vorbei, immer noch in genau westlicher Richtung. Eine halbe Stunde später bog er dann aber in Haverfordwest nach Norden ab, um endlich die letzten 25 Kilometer einer 900 Kilometer langen Reise hinter sich zu bringen. Jetzt lagen die Cardigan Bay und der Fährhafen genau im Norden vor ihm. Die vor einiger Zeit verzehrten Fish and Chips lagen dem inzwischen müde gewordenen Fregattenkapitän schwer im Magen.

Trotz der nächtlichen Stunden wurde der Verkehr zusehends dichter, und Adnam fand sich auf einmal mitten in einem Lkw-Konvoi wieder, der die enge, sich dahinschlängelnde Straße zur Fähre rollte. Diese letzten 25 Kilometer kosteten ihn glatt eine Dreiviertelstunde. Regen und Sprühnebel machten es völlig unmöglich, auch nur daran zu denken, die Lastwagen zu überholen. Und so wand sich der Konvoi wie eine Schlange durch die gespenstisch ruhigen walisischen Dörfer Tangiers, Treffgarne, Wolfs Castle, Letterstone, Newbridge und Scleddau. Dort endlich bogen die Lastwagen nach links auf die Landstraße ab, die um den Ort Fishguard herum und gleich hinunter zum Hafen führt.

Adnam entschloß sich, ihnen nicht weiter zu folgen, sondern zunächst einmal ins Zentrum von Fishguard zu fahren, um dort nach einer Tankstelle Ausschau zu halten. Um Viertel nach eins fuhr er durch das trostlose Stadtzentrum und folgte dann wieder der Beschilderung zur Fähre. Er war doch überrascht, wie hoch die Stadt noch über dem Meeresspiegel lag. Dadurch vermittelte sie einem den Eindruck, als säße sie ganz oben auf einer gigantischen Landzunge, die über die kalten Gewässer der Irischen See hinausragte. Weit unter sich, am Ende einer steilen und kurvenreichen Straße, konnte er jetzt die Hafenbefeuerung ausmachen. Weiter draußen am westlichen Teil der Hafenmauer waren auch schon die großen, hell erleuchteten Aufbauten der beeindruckend großen Autofähre der Stena Line zu erkennen. Das war also die mächtige Königin Beatrix.

Direkt am Kai hatte noch eine Tankstelle geöffnet, und Adnam tankte den Audi noch einmal voll, nur um sicherzugehen, dass er auf seiner weiteren Reise nicht so bald wieder eine Tankstelle anfahren mußte, denn er würde schon sehr früh am Morgen in Irland ankommen. Dann hatte er den Fähranleger erreicht, zeigte am Schalter sein Ticket vor und nahm seine Bordkarte in Empfang. Von dort aus mußte er noch durch die Zollabfertigung, wo ein Polizist aus dem Schatten trat und ihm das Zeichen anzuhalten gab. Adnam befolgte die unmißverständliche Aufforderung und kurbelte das Fenster hinunter.

»Britischer Paß, Sir?«

»Ja.«

»Geradeaus weiter.« Der Polizist wollte Adnams Paß noch nicht einmal sehen.

Vor dem Fährhafen-Kiosk wartete schon eine Handvoll Frühankömmlinge in ihren Autos. Adnam stieg aus und ging hinein, um sich einen Kaffee zu kaufen, blieb aber nicht drinnen, um ihn dort zu trinken. Er leerte nur ein paar kleine Zuckertütchen in den Becher, rührte um und ging dann wieder zurück zum Audi. Dort setzte er sich in den Fahrersitz, schlürfte den heißen Kaffee und dachte an die Welt, die vor ihm lag.

Um zehn nach zwei rief der wachhabende Seemann die Fahrer mit ihren Fahrzeugen weiter nach vorn, worauf sich die inzwisehen lange Autoschlange in Bewegung setzte, um einen dreiviertel Kilometer über die Kaianlage zu fahren, immer das Hafenwasser zur Rechten und die Straßenbeleuchtung von Fishguard hoch oben im Osten über ihr. Die Matrosen an Bord wiesen jedem der etwa 30 Autos seinen vorbestimmten Platz tief im Laderaum zu und achteten dabei darauf, dass die Verteilung der Fahrzeuge gleichmäßig nach Steuer-und Backbord erfolgte, um die neun Decks hohe Fähre nicht aus dem Trimm zu bringen.

Als zehn Minuten später auch die Laster auf die Fähre rollten, befand sich Adnam bereits auf dem Weg zur Lounge, die sich der Beschilderung nach auf Deck acht befand. Sie war warm, geräumig und komfortabel möbliert. Er sank in einen Sessel und schlief kurz darauf schon tief und fest, ohne sich vorher die Mühe gemacht zu haben, den Mantel auszuziehen. Er rührte sich auch nicht, als das Schiff ablegte und zunächst mit Fahrt achteraus von seinem Anlegeplatz wegschor, um sich kurz darauf mit langsamer Fahrt voraus in Richtung Norden in Bewegung zu setzen. Kurz darauf war die Königin Beatrix bereits um die lange Hafenmole herumgefahren und lief in den südlichen Teil der Irischen See ein. Unterbewußt registrierte Adnam, dass sie gerade abgelegt und Fahrt aufgenommen hatten. Es bereitete ihm keine Schwierigkeiten, all das allein aus den sich leicht ändernden Motorengeräuschen abzuleiten, als die Beatrix schließlich auf Kurs Westen ging. Er erfaßte selbst noch im tiefen Schlaf, dass es danach immer weiter durch diese wunderbar geschützten Gewässer mit ihren zerklüfteten, hoch aufragenden Klippen ging, welche die von der Brandung ausgewaschene Küste von Pembrokeshire so unverwechselbar macht, die jetzt rund anderthalb Kilometer backbord querab lag.

Als er wieder aufwachte, bemerkte er gleich, dass der Regen inzwischen aufgehört hatte. Er ging hinaus auf das windgepeitschte Oberdeck, starrte über die Reling hinaus auf die eigenartige, mondbeschienene Küste von Wales und fühlte wieder die altbekannten Bewegungen des Ozeans unter dem Kiel des Schiffs. Er hatte die Route der Fähre bereits auf einer Karte studiert, die er noch in Schottland gekauft hatte. Adnam lehnte sich weiter über die Reling, um in der Dunkelheit Ausschau nach den Positionslichtern eines anderen Schiffs zu halten.

Aber dieser Teil der Irischen See lag richtig verlassen da. Also wartete er weiter, ganz allein, und suchte schließlich nach dem Aufblitzen der Kennung des Leuchtturms auf Strumble Head, der, wie er wußte, das Ende des britischen Festlands markierte. Das war dann auch der Punkt, an dem die riesige Fähre in die rauhen, offenen Gewässer des Sankt-Georgs-Kanals einfuhr, wo die lange Atlantikdünung von Südwesten her anrollte. Er fühlte schon, dass sie diese Gewässer erreicht hatten, noch bevor er das Leuchtfeuer sah, fühlte, wie die Stampfbewegungen des Schiffs kaum spürbar zunahmen. Dann hob und senkte sich der Rumpf langsam immer stärker in den Wellen, stieg hinauf, zögerte kurz, und neigte sich - bei Einsetzen des Bugs weißen Schaum wie Sprühnebel aufsteigen lassend - nach vorn, nur um sich im Tal wieder zu fangen und alles erneut durchzumachen. So ging es immer weiter westwärts. Jetzt konnte er auch endlich das Strumble-Head-Leuchtfeuer ausmachen. Vier kurze Blitze, dann sieben Sekunden Pause, gefolgt von weiteren vier Blitzen.

Adnam kehrte in die Lounge zurück und spürte, dass die Anspannung, die er den ganzen Tag über gefühlt hatte, merkwürdigerweise nachgelassen hatte. Das Gefühl, wieder auf dem offenen Meer zu sein, auf dem er immer ein anerkannter Meister gewesen war, übte offensichtlich eine beruhigende Wirkung auf ihn aus. Das hier war, wie er jetzt erkannte, sein Zuhause. Das einzige Zuhause, das er je gehabt hatte - und jetzt möglicherweise das einzige Zuhause, das er noch jemals haben würde.

Er sank wieder in den Sessel und schloß die Augen. Sofort hüllte ihn der Schlaf wieder ein, und als er das nächstemal aufwachte, war es schon nach halb sechs Uhr morgens.

Neben dem breiten Niedergang am Ende der Lounge befand sich eine rechtwinklige Schiffsbar, an der Alkohol, Softdrinks, Kaffee und Kekse serviert wurden. Ein paar Passagiere hatten sich im Raum verstreut an verschiedenen Tischen niedergelassen. Die meisten schliefen, und niemand des Fährenpersonals sprach ein Wort.

Adnam schlenderte hinüber und setzte sich auf einen der hohen Barhocker. Dann bestellte er sich schwarzen Kaffee und ein kleines Päckchen schottischer Butterkekse, das einen Tartan als Firmenzeichen auf dem Papier trug. Er erinnerte sich an das schottische Gebäck von Faslane und er mampfte gedankenverloren und langsam die Kekse. Dabei dachte er einmal mehr an die Tage zurück, die er während seiner Ausbildung mit den jungen britischen Unterseeboot-Offizieren beim Commanding Officers’ Qualifying unter den alles sehenden, aber gerechten Augen des damals noch jungen Commander MacLean, ihrem Lehrer, verbracht hatte. Adnam mußte trotz seiner Situation - trotz allem - lächeln.

Fünf Minuten vergingen, dann wurde er in seinen Tagträumen unterbrochen. Ein unrasierter junger Mann, noch keine Zwanzig, der eine billige, schwarze Lederjacke, Jeans und Turnschuhe trug, kam herein, setzte sich auf den Hocker neben Adnam an die Bar und bestellte einen Halben Guinness. Dazu gab er nur ein kurzes »Stout« von sich, das er wie »Stoht« aussprach. Der Barmann wußte schon, was er meinte und, nachdem er in aller Ruhe abgewartet hatte, bis sich die cremige Krone gesetzt hatte, stellte er das Glas mit dem pechschwarzen irischen Nektar vor den jungen Mann.

»Glückauf«, sagte der Jugendliche. Dann wandte er sich Adnam zu und fragte: »Auch ‘n Bier?«

Bis zu diesem Augenblick hatte Adnam noch gar nicht wahrgenommen, wie enorm betrunken der Neuankömmling schon jetzt war. Der brauchte bestimmt mehr, als nur ein bißchen Glück, wenn er es noch zum Autodeck, geschweige denn die Straße aus Rosslare hinaus schaffen wollte.

»Nein danke«, sagte Adnam. »Ist mir dafür noch ein bißchen zu früh.«

»Früh? Jesses, und ich hab gedacht, is schon ‘n bißchen spät.«

Adnam lächelte. Der Ire war ein gutaussehender Junge mit schwarzem Haar und schmalem, ernstem Gesicht. Er zog kräftig an seiner Zigarette, inhalierte und ließ den Tabakrauch tief in die Lunge dringen. Adnam vermutete, dass der junge Mann trotz seines relativ niedrigen Alters wohl einiges auf dem Kasten hatte.

»Also, was treiben Sie zu so ‘ner nachtschlafenden Zeit auf diesem verdammten Schiff?« fragte der junge Mann mit der entwaffnenden Offenheit, die Iren oft an sich haben.

»Ich habe die Fähre davor verpaßt und mußte die ganze Zeit in Fishguard herumhängen«, sagte Adnam. »Und was ist mit Ihnen?«

»Ich mußte mich ‘n bißchen ums Geschäft kümmern. Bin erst spät fertiggeworden. Mußte von London aus mit dem Zug hier runterfahren. Dauert ‘ne verdammte Ewigkeit. Und dann noch in Swansea umsteigen.«

»Sie hätten vielleicht besser ein Flugzeug nehmen sollen«, sagte Adnam.

»Lohnt sich nicht. Kostet ein Vermögen. Ich wohne nämlich im Süden. Waterford, wenigstens dann, wenn ich mal da bin. Werd in Rosslare abgeholt.«

Adnam hatte schon seit Jahren keinen so harmlosen Plausch mehr gehabt. Es widersprach in allem seiner üblichen Einstellung, sich so zu verhalten. Einfach nur zu quatschen. Lockere Gedanken. Einfach irgendeinen Eindruck bei einem anderen Menschen hinterlassen. Praktiken, die sich Menschen, die verdeckt arbeiten, eigentlich nicht erlauben können. Er mußte sich jetzt tatsächlich bremsen, damit er nichts Auffälliges daherplapperte. Er befahl sich, jetzt nur noch Lügen aufzutischen. Dann wäre er zumindest mehr oder weniger immun gegen irgendwelche Indiskretionen.

»Was machen Sie denn beruflich?« fragte der Ire. Aber noch bevor Adnam antworten konnte, beugte sich der junge Mann von einem Augenblick zum nächsten vor, streckte die Hand aus und fügte hinzu: »Übrigens, ich bin Paul. Paul O’Rourke. Sie leben nich in Irland, oder?«

Adnam schüttelte ihm die Hand und sagte: »Ben Arnold. Ich komme aus Südafrika. Ich mache in Bergbau.«

»Oh, tatsächlich? Ich bin in der Politik.« Paul nahm einen großen Schluck Guinness.

Fast eine Minute lang herrschte Schweigen zwischen den beiden Männern, bevor Paul wieder das Wort ergriff: »Nun denn. Ich sehe, Sir, dass Sie ein Mann von Welt sind. Nehmen Sie’s mir nicht übel, wenn ich’s erwähne, aber es hat da in Ihrem Land in den letzten Jahren wohl ‘ne Menge Ärger gegeben - Sie wissen schon: Die armen schwarzen Eingeborenen bemühen sich, ein bißchen von ihren Ländereien von den Weißen wiederzubekommen, die sie ihnen weg genommen haben. Was denken Sie darüber? Über Menschen, die brutal enteignet worden sind und sich jetzt durchzusetzen versuchen, damit sie ein anständiges Leben führen können?«

»Also«, sagte Adnam, »wir sehen das nicht ganz so. Schauen Sie, es hat fast keine einheimischen Schwarzen in Südafrika gegeben, als die Weißen das Land besiedelt haben. Sie sind über die Jahre hinweg aus dem Norden heruntergekommen, um in einem Land Arbeit zu finden, das von Europäern - Niederländern und Engländern - aus dem Nichts aufgebaut worden ist.«

»Jesses. Mir hat man beigebracht, dass die Typen schon immer da waren.«

»Da hat man Ihnen etwas nicht ganz Richtiges beigebracht, Paul. Südafrika war zum Großteil immer weiß.«

»Ist es deswegen so ‘n verdammt reiches Land, ganz anders als der Rest von Afrika?«

»Das nehme ich mal an. Die ganze Industrie des Landes wurde ausschließlich von Weißen aufgebaut. Meine eigene Firma beschäftigt Tausende schwarzer Arbeiter. Aber ich will damit nicht sagen, dass wir keine Fehler gemacht haben. Die sind sicherlich passiert. Wir hätten beispielsweise schon vor Jahren häufiger die Gelegenheit nutzen sollen, die Schwarzen in die weiße Gesellschaft zu integrieren. Apartheid war niemals der richtige Weg. Und sie hat sich letzten Endes auch als sehr schädlich erwiesen.«

»Da habe ich eine Menge im College drüber gelesen«, sagte Paul, »bevor ich ausgestiegen bin. Ich wollte meinen Abschluß in Weltpolitik auf der UCD machen. Aber irgendwie muß ich den Teil darüber verpaßt haben, dass die Schwarzen nur so was wie reisende Arbeiter waren, also nur Besucher in einem Staat der Weißen.«

»Nun, das war damals jedenfalls so gewesen. Die meisten sind am Anfang auf diese Weise ins Land gekommen. Sind über die Grenzen etwa aus Ländern wie dem Njassaland hereingeströmt. Aber fast noch mehr Einwanderer sind aus Indien gekommen.«

Dann herrschte wieder Stille. Schließlich war es Adnam, der leise fragte: »Und was war so dringend, Paul, von so lebenswichtiger Bedeutung, dass Sie sich entschieden haben, Ihren Universitätsabschluß dranzugeben?«

»Oh, nix wirklich Dolles. Bin nur völlig in der Politik aufgegangen.«

»Wie soll ich das verstehen? Haben Sie vor, irgendwann für ein Amt zu kandidieren?«

»Kann schon sein. Irgendwann. Aber ich bin in die mehr praktischen Dinge eingestiegen.«

Adnam hatte das sichere Gefühl, dass Paul O’Rourke im Begriff war, mehr zu sagen, als er sollte. Er beobachtete, wie nervös der Junge rauchte, große Schlucke Guinness in sich hineinschüttete und wie dessen Hände leicht zitterten.

»Meine Leute sind Republikaner«, sagte Paul schließlich. »Wir haben immer an ein vereinigtes Irland geglaubt. Mein Vater war ein Aktivist. Genauso wie sein Vater und dessen Vater.«

»Welche Art von Aktivisten waren sie denn?«

»Also, mein Urgroßvater ist 1916 mit Michael Collins aus Cork nach Dublin gekommen. Er ist im Gefecht am Postamt gestorben - die Engländer haben ihn niedergeschossen. Mein Großonkel wurde verwundet, konnte aber entkommen. Er war bei der Gruppe, die sich zur Bolands Bakery zurückgezogen hat. Jedes Mal wenn ich nach Dublin komme, muß ich daran denken. Sie hatten niemals eine Chance gegen die englische Artillerie. Aber, mein Gott, was waren die Typen tapfer an diesem Tag.«

Adnam nickte, sagte aber gar nichts.

»Meine ganze Familie ist jetzt nur noch Sinn Fein«, sagte Paul. »Das is Gälisch und heißt >wir allein<. Wir wollen, dass Irland ein vereintes Land ist, ohne die Engländer. Das is der Grund, warum’s die IRA gibt - das is unser militärischer Flügel.«

»Ich weiß«, sagte Adnam. »Sind Sie da Mitglied?«

Paul antwortete nicht, schüttelte aber den Kopf. Dann sagte er: »Wollen mal so sagen: Ich bin ein Sympathisant.«

Er goß noch etwas mehr Guinness in sich hinein. »Ich glaube nicht, dass Sie das verstehn würden, Mr. Arnold«, sagte er. »Wir stehn auf verschiedenen Seiten, Sie und ich. Sie gehören zur reichen, herrschenden Klasse. Ich gehöre einer Organisation an, die dafür kämpft, sich von einem grausamen und gemeinen Unterdrücker zu befreien.«

»Sie glauben also, die Engländer sind grausam und böse?«

»Es gibt nichts, wofür wir uns bei denen zu bedanken hätten. Jahrhundertelang haben sie unser Land vergewaltigt und geplündert. Und mit welchem Recht? Mit dem Recht ihrer verdammten Kanonen. Das war ihr einziges Recht. Aber es könnten unsere Kanonen sein, die dem allem schließlich ein Ende bereiten.«

»Wann haben Sie sich zum ersten Mal dafür interessiert?«

»Ich denke mal, dass ich da so um die Dreizehn gewesen sein muß. Gab da gerade so ein kleines Fest im Haus meines Großvaters, unten in Schull an der Küste von Cork. Es waren auch ‘n paar Engländer aus der Kneipe eingeladen. Ich erinnere mich daran, dass alle Lieder gesungen haben. Jeder kam mal an der Reihe. Als die Engländer dran waren, haben sie >It’s a Long Way to Tipperary< gesungen.

Da hat mein Großvater durchgedreht. Ich hab genau neben ihm gestanden, und er knallt die Faust auf den Tisch und schreit: >Ich verbitte mir, dieses Lied in meinem Haus zu singen! Hol euch der Teufel - hol euch der Teufel!«

Nun, genau in diesem Augenblick war das Fest zu Ende. Alle sind nach Hause, aber am nächsten Tag hab ich meinen Vater gefragt, was denn Großvater so wütend gemacht hat, und er hat mir erzählt, dass dieses Lied ein englisches Marschlied ist, das die Black and Tans immer gesungen haben.«

»Die Black und Tans?«

»Oh, das war die englische Besatzungsarmee in Irland, bevor wir sie rausgeschmissen haben. Mein Vater hat mir erzählt, dass sie Großvaters Mutter und seine beiden Schwestern unten in Cork erschossen haben, als Großvater etwa 14 Jahre alt war. Er hat auf den Eingangsstufen des Hauses gestanden, über und über mit dem Blut seiner Mutter besudelt, und hat hören können, wie die Engländer beim Abmarsch >It’s a Long Way to Tipperary< gesungen haben.«

»Heißt das, Sie wollen jetzt ein Terrorist werden, ein Soldat der IRA?«

»Bin mir nicht ganz sicher. Und ich kann’s auch nicht erklären. Sie würden niemals verstehn, was es heißt, für eine Sache zu sterben, an die man glaubt, Mr. Arnold. Ich hasse die Engländer, so wie jeder in meiner Familie, und niemand wird ihnen je vergeben, was sie Irland angetan haben. Und es ist die Aufgabe einiger weniger von uns, nicht zu ruhen, bis wir den letzten von ihnen hier rausgetrieben haben. Der beste Weg, das zu schaffen, ist, ihr verdammtes Land zu bombardieren, bis sie hier endlich abhauen.«

»Da wäre ich aber vorsichtig, Paul. Es ist ein sehr einsames Leben, das zu führen Sie da in Erwägung ziehen. Ständig von den Engländern gejagt zu werden und in dem Gefühl zu leben, dass jedermanns Hand gegen einen gerichtet ist. Und dann auch noch die ständige Gefahr durch den Umgang mit hochexplosiven Sprengstoffen und die Scharfschützen der britischen Armee. Aber was vielleicht das schlimmste ist - am Ende werden Sie es nicht mehr wagen können, irgend jemandem zu vertrauen.«

»Ich hab mich mit dem Thema schon sorgfältig auseinandergesetzt, Mr. Arnold. Ich bin tapfer genug, und ich glaube, ich könnte auch clever genug sein. Ich hab schon bei ein paar Einsätzen mitgeholfen, aber nie so ganz richtig. Mein Vater hat auch mal eine IRA-Truppe kommandiert, aber er hat uns nie erzählt, was genau er da gemacht hat.«

»Also, ich finde, Sie sollten alles zuerst einmal sorgfältig überdenken, Paul. Es ist ein großer Schritt. Und Sie werden sehr viel Zeit haben, ihn zu bedauern, falls er sich für Sie als falsch herausstellen sollte. Ganz zu schweigen davon, dass sie getötet werden könnten.«

»Ach, das sagen Sie nur, weil Sie überhaupt nicht verstehen können, was es heißt, an etwas zu glauben und bereit zu sein, auch dafür zu sterben. Es brennt sich in einen hinein: der Haß und das Gefühl, im Recht zu sein und gerechtfertigt zu handeln. Terroristen sind ein Menschenschlag, der allein auf weiter Flur steht.«

»Ja, das tun sie, Paul«, antwortete Benjamin Adnam. »Das tun sie wirklich.«



Mittwoch, 5. April 2006,1600 Büro des Nationalen Sicherheitsberaters Weißes Haus, Washington, D.C.

Admiral Morgan hatte über die sichere Leitung Verbindung mit dem CIA-Hauptquartier in Langley, Virginia, aufgenommen.

»Yeah. Also, ich weiß zum Teufel noch mal auch nicht, wo er steckt oder wohin zum Teufel er unterwegs ist. Aber ich weiß, dass er letzte Nacht noch in Schottland war. Und ich habe wirklich nicht den geringsten Grund zu der Annahme, dass er versuchen könnte, in die Vereinigten Staaten zu gelangen, aber er könnte…

Yeah. Ich hab ein Foto vom Mossad geschickt bekommen - ist schon auf dem Weg zu euch. Ausgezeichnete Qualität. Nun, ich hätte nichts dagegen, ein paar Typen in den wichtigsten Einklarierungsstellen für Einreisende aus Großbritannien aufziehen zu lassen - speziell um die Flüge kontrollieren zu können, die von Flughäfen im Norden des Landes, also aus Edinburgh, Glasgow, Manchester und so weiter kommen… Einfach weil sie näher an seiner zuletzt bekannten Position liegen… Yeah, wir sollten natürlich trotzdem auch die Flüge von London Heathrow und Gatwick aus beobachten für den Fall, dass er sich doch zunächst in Richtung Süden bewegt hat. Die Briten beobachten diese Stellen auch…

Yeah. Ich hab eine Personenbeschreibung geschickt. Denkt daran, er ist ein Marineoffizier - er sieht gewöhnlich ganz adrett aus. Spricht mit einem sehr korrekten englischen Akzent. Aber er ist andererseits auch kein Dummkopf und wird uns wahrscheinlich nicht den Gefallen tun, wie ein Gentleman auszusehen… Richtig… richtig. Nun, ich schätze New York, Washington. Möglicherweise Philly, vielleicht auch Boston - oder Chicago…

Yeah, warnen Sie die Einwanderungsbehörden vor, die Paß-Typen. Sollen alle ein Auge auf die Leute werfen, auf die die Beschreibung paßt. Okay. Nein, ich bin nicht sicher. Soweit ich es beurteilen kann, könnte er auch genausogut auf dem Weg zurück in den Mittleren Osten sein, aber er könnte eben auch hier herkommen … Yeah, Kansas wäre auch eine Möglichkeit… richtig… Nein, ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass er ein Visum hat - er wird kaum die Zeit haben, sich eins zu beschaffen… Nein, selbstverständlich könnte er einen Paß fälschen, aber die modernen amerikanischen Visa dürften ziemlich fälschungssicher sein. Er würde einen solchen Versuch wahrscheinlich auch gar nicht erst wagen - viel zu großes Risiko. Sollte er also tatsächlich versuchen, in die Staaten einzureisen, müssen wir in erster Linie nach einem Typen ohne Visum suchen, der nur als Besucher für weniger als 90 Tage einreisen will.

Okay. Bleiben wir erst mal dabei. Denkt dran: Der Bastard ist der schlimmste Terrorist, den es je gegeben hat, und falls er hier herkommt, will ich, dass dieser Scheißer gefaßt wird. Den gleichen Wunsch hat übrigens auch der Präsident - also vermasselt es nicht.«

Arnold Morgan knallte den Hörer auf, schrie nach Kaffee und brüllte anschließend nach Kathy O’Brien. Als sich die Tür drei Sekunden später immer noch nicht geöffnet hatte, durchquerte er mit Riesenschritten den Raum und fauchte: »Verhextes Weibsstück!« Genau in diesem Moment trat der Präsident leise vor sich hin lachend ein.

»Wer, ich?«

»Mein Gott, nein, Sir. Entschuldigung. Ist nur so, dass mir der Bastard Adnam mächtig auf den Sack geht. Ich habe mal wieder keinen Beweis, und alles ist reine Spekulation, aber er könnte sich auf dem Weg hierher befinden.«

»Mist, das ist das letzte, was wir jetzt gebrauchen können.«

»Der könnte planen ein weiteres Kriegsschiff oder ein gottverdammtes Flugzeug oder sogar einen ganzen Flughafen in die Luft zu sprengen. Ist richtig unheimlich. Ich glaube langsam, dass der Pisser zu allem fähig ist.«

»Geht mir auch so. Falls Ihre Vermutungen sich als richtig erweisen sollten, könnten wir uns riesigen Ärger einhandeln. Wir müssen ihn schnappen, Arnold. Wie ist der letzte Stand der Dinge?«

»Also, ich habe gerade etwas von lain MacLean aus Schottland gehört.«

»O ja? Und - was denkt er?«

»Nun, er hat uns davon in Kenntnis gesetzt, dass sich Adnam in Schottland aufhält. Admiral MacLean ist der Ansicht, dass er versucht hat, Laura ausfindig zu machen.«

»Mein Gott. Sie denken doch hoffentlich nicht, dass er versucht, Bill zu töten, oder?«

»Teufel noch eins, daran will ich gar nicht einmal denken. Aber wenn ein Typ wie Adnam schon so viele Menschen getötet hat, läßt sich eigentlich nie genau voraussagen, was er als nächstes tut.«

»Wir müssen ihn einfach finden, Arnold. Mein Gott, er hat doch gerade erst den Vizepräsidenten getötet. Haben Sie Langley schon informiert?«

»Klar!«

»Bleiben Sie am Ball, Arnie. Wir müssen ihn kriegen. Nehmen Sie sich so viele Männer, wie sie brauchen. Wie steht’s mit Kansas? Glauben Sie, wie brauchen auch ein paar Jungs da draußen?«

»Im Augenblick noch nicht. Wahrscheinlich kommt er ja gar nicht hierher. Ich habe keine Lust, das ganze Land in Alarmzustand zu versetzen. Ich dachte, dass es für den Moment reichen sollte, wenn wir nur die ankommenden Flüge aus Großbritannien fest im Griff behalten. Wir haben gute Fotos von dem Mann, eine gute Beschreibung. Aber vielleicht haben wir nur einen Schuß frei, wenn es darum geht, ihn zu fassen.«

»Okay, mein Lieber. Das überlasse ich ganz Ihnen. Halten Sie mich nur ständig auf dem laufenden.«

»Aye, Sir.«

Benjamin Adnam hatte sich von Paul O’Rourke verabschiedet und befand sich jetzt auf dem Weg hinunter aufs Fahrzeugdeck. Die Beatrix hatte die blinkende Ansteuerungstonne an Backbord passiert, die den Beginn des Kanals nach Rosslare markierte, und drehte jetzt auf, um achteraus an ihrem Liegeplatz hinter der Hafenmole anzulegen. Das Manöver schien ewige Zeit in Anspruch zu nehmen, aber am Morgen des 6. April, einem Donnerstag, um zehn Minuten nach sieben fuhr Fregattenkapitän Adnam mit seinem gemieteten Audi von der Fähre herunter und befand sich auf irischem Boden. Er machte sich über die Kaianlage auf den Weg zum Kiosk vor dem Zollschuppen, der aber gar nicht besetzt war.

Sämtliche Autos aus Fishguard fuhren geradewegs durch und folgten den »Exit«-Schildern. Dann ging es den steilen Hügel hinauf und von dort auf die Hauptstraße nach Wexford, die 160 Kilometer weiter nördlich in Dublin endete. Die Sonne war gerade aufgegangen, und Adnam konnte erkennen, dass er über eine lange, flache Küstenebene fuhr, auf der nur wenige Häuser standen und kaum Verkehr herrschte. Glücklicherweise lag der Lkw-Konvoi weit hinter ihm, und er setzte sich gemütlich zurecht, um die breiten, verlassenen irischen Straßen zügig hinauf nach Enniscorthy zu fahren. Von dort ging es dann über Ferns, Gorey und Arklow durch das Wicklow-Gebirge weiter bis in die südlichen Vororte der Hauptstadt Irlands. Wenn er die gleiche Durchschnittsgeschwindigkeit wie auf dem ersten Streckenabschnitt halten konnte, so würde er seiner Rechnung nach für die ganze Reise kaum zwei Stunden brauchen. Aber während er weiter in Richtung Norden an der Ostküste entlangfuhr, fing es wieder an zu regnen, und auch der Verkehr wurde dichter.

Als er schließlich die Außenbezirke von Dublin erreicht hatte, befand er sich mitten in der Rush-hour, der Regen peitschte gegen den Audi und der Stau wälzte sich nur langsam Stoßstange an Stoßstange über die gesamte Länge der Nil nach Dublin hinein. Weiter vorn konnte er seinen Orientierungspunkt ausmachen, den hohen Turm des irischen Fernsehsenders RTE. Als er ihn passiert hatte, hielt er gleich nach der katholischen Kirche, seiner nächsten Landmarke Ausschau, und als er schließlich in die exklusive Anglesea Road einbog, war es zehn Uhr vormittags geworden.

Fünf Minuten später überquerte er die Ballsbridge, bog nach rechts in die Shelbourne Road ein und fuhr hinunter zum Hotel Berkeley Court in der Lansdowne Road. Er stellte den Audi auf dem Parkplatz hinter dem Hotel ab und meldete sich an der Rezeption, wo auch schon seine Kreditkarten für ihn bereitlagen. Dann fuhr er hinauf auf sein Zimmer im vierten Stock und ließ sich wie tot aufs Bett fallen - erschöpft, hungrig, doch zu müde zum Essen, aber vor allen Dingen: in Sicherheit. Und inkognito. In einem Land, in dem er noch nicht einmal seinen Paß hatte vorzeigen müssen.

Adnam schlief bis mittags und verließ dann das Hotel. Es nieselte noch leicht, als er ein Taxi zur Grafton Street nahm. Dort benutzte er die Kreditkarte der Royal Bank of Scotland, um bei Brown Thomas, Dublins vorzüglicher Alternative zu Harrods in London oder Saks in New York, einen Regenmantel und einen Regenschirm zu erwerben. Dann lenkte ‘er seine Schritte hinauf zum St. Stephen’s Green, wo er am dortigen Stand wieder ein Taxi nahm. Er ließ sich zum großen, runden Gebäude der amerikanischen Botschaft fahren, die auf eigenem Grundstück am Ende der Shelborne Road lag, eingefriedet von einem schwarzen schmiedeeisernen Zaun. Hier stieg er aus, trat durch das kleine Tor, überquerte den kopfsteingepflasterten Hof und ging hinauf zum Büro, wo die Visa ausgestellt wurden. Er erklärte der Wache vom Dienst, dass er die Antragsformulare für ein B2-Geschäftsvisum abholen wolle.

Der Wachmann winkte ihn durch die Sicherheitsschleuse. Kurz darauf stand der irakische Terrorist auch schon als einzige hilfesuchende Person am Schalter. Die Beamtin, eine Irin, war höflich und freundlich. Sie gab ihm das Formular und wies darauf hin, dass es sorgfältig auszufüllen sei. Außerdem erklärte sie ihm, dass er die Gebühr für das Visum ein Stück weiter die Straße hinunter bei der Irish Bank einzahlen und dann die Quittung wieder mit hierherbringen solle. Außerdem müsse er auch noch ein Paßfoto und ein Bestätigungsschreiben seiner Bank oder seines Arbeitgebers beibringen, aus dem hervorgehe, dass er nicht mittellos sei, also nicht etwa in die Vereinigten Staaten einreisen würde, um dort Sozialhilfe zu beziehen.

Adnam bedankte sich bei der Beamtin. Er nahm ein Taxi, mit dem er zurück ins Stadtzentrum zur Filiale der Royal Bank of Scotland fuhr. Dort stellte er sich als langjähriger Kunde der Filiale in Helensburgh vor und bat um die Erstellung eines Schreibens, in dem bestätigt wurde, dass für ihn dort schon seit vielen Jahren ein Konto geführt werde, welches gegenwärtig einen Stand von über 50000 Pfund Sterling ausweise. Man versprach ihm, die Anfrage sofort nach Helensburgh zu faxen, und bat ihn, am morgigen Tag kurz anzurufen und nachzufragen, ob das an die amerikanische Botschaft adressierte Empfehlungsschreiben zur Abholung bereitliege.

Noch einmal bestieg Adnam ein Taxi und ließ sich zum Berkeley Court zurückbringen, wo er sich auf sein Zimmer begab und sofort mit der Bearbeitung des langen, detaillierten Formulars begann. Er entschied sich, seinen britischen Paß als den zu benutzen, in den das BZ-Geschäftsvisum eingestempelt werden sollte. Im Aushang in der Botschaft war ausdrücklich darauf hingewiesen worden, dass die Abwicklung zwei Arbeitstage in Anspruch nehmen würde. Die Irin hinter dem Schalter hatte ihm allerdings erklärt, dass er, sollte er die kompletten Unterlagen bis zum folgenden Morgen, also freitags so früh wie möglich, beibringen können, alles mit ziemlicher Sicherheit am Montag ab halb drei nachmittags fertig sein würde.

Mit der Aussicht auf ein einsames Wochenende im verregneten Dublin konfrontiert, dachte Adnam darüber nach, dass die Beamten bei seiner Einreise in die Vereinigten Staaten sicherlich nicht nach einem Mann suchen würden, der über ein gültiges Visum verfügte. Außerdem ging er davon aus, dass sie am Flughafen von Shannon sowieso nach niemandem suchen würden.

Aber zuerst einmal mußte er das Visum sicher in der Tasche haben. Er las sich jede einzelne Frage sorgfältig durch und sorgte dafür, dass alle seine Antworten den Eindruck eines soliden, gut ausgelasteten schottischen Geschäftsmanns aus Helensburgh entstehen ließen - Ben Arnold, Bergbauunternehmer mit geschäftlichen Ambitionen in südafrikanischer Kohle und Kupferminen, seit sechs Monaten wohnhaft in Dublin. Er hatte seine Adresse erfunden, seinen Beruf erfunden, seine Firma erfunden, seinen Namen erfunden, und sein britischer Paß war gefälscht. Das einzige wahrheitsgetreue Dokument, das er den Konsulatsbeamten der Vereinigten Staaten vorlegen würde, wäre der Brief der Royal Bank of Scotland.

Am nächsten Morgen, als er den Brief von der Dubliner Zweigstelle abholte, war dieser genau so abgefaßt, wie er ihn gefordert hatte: »An die amerikanische Botschaft, Dublin. Mit diesem Schreiben bestätigen wir Ihnen, dass wir in unserem Hause für Mr. Benjamin Arnold seit mehr als 15 Jahren ein Konto führen. Der derzeitige Kontostand beläuft sich auf gut über 50000 Pfund Sterling.«

Auf dem Weg zur Bank of Ireland machte er noch kurz einen Abstecher zum nächsten Supermarkt, wo er in einem Automaten vier Paßfotos von sich machte. In der Bank von Irland bezahlte er die Gebühr für das Visum, die 16 irische Pfund ausmachte, nahm die Quittung entgegen und schlenderte den halben Kilometer zur amerikanischen Botschaft. Dort steckte er alles - angefangen von seinem britischen Paß über das unterschriebene Antragsformular und seine Paßfotos bis hin zum Brief der Royal Bank of Scotland - zusammen mit dem Einzahlungsbeleg in einen braunen Umschlag und legte diesen in eine auf Hochglanz polierte hölzerne Ablageschale. Im Hinausgehen sprach ihn die Wache an: »Montag, ab 14 Uhr 30, Sir. Sollte bis dahin fertig sein.«

Adnam ging über die breite Brücke, die den Fluß Dodder in Richtung Dublin Horse Show überspannt. Auf der anderen Seite überquerte er die Straße, weil er an einer Schaufensterfront die Aufschrift »Ballsbridge Reisen« entdeckt hatte, und betrat das Ladenlokal. Nach seinen Wünschen gefragt, buchte er dort einen Rückflugschein von Shannon nach Boston. Business-Class für den Hinflug nächsten Dienstag, also am 11. April.

Lorraine hieß das gepflegte, hübsche irische Mädel, das ihn bediente. Sie überprüfte und akzeptierte dann seine Kreditkarte und buchte ihn für den Aer-Lingus-Flug, ab Dublin um zwölf Uhr mit Ankunft in Shannon 25 Minuten später. Tatsächlich wollte Adnam aber Dublin schon früh morgens mit dem Auto verlassen, um bereits gegen elf in Shannon zu sein. Dort konnte er dann in aller Ruhe einchecken und sich um die Rückführung des Audis nach Helensburgh kümmern. Das allerdings, fand er, brauchte die reizende Lorraine nicht zu wissen.

Er nahm sein Ticket in Empfang und machte sich auf den Weg zurück ins Hotel. Nach einem leichten Mittagessen fuhr er mit dem Taxi hinaus in den Dubliner Vorort Clonskeagh, um den Nachmittag im dortigen islamischen Zentrum und der Moschee zu verbringen. Clonskeagh beherbergte seit 1996 wirklich erstaunliche religiöse und erzieherische Einrichtungen aus einer Stiftung des Scheichs von Dubai, Hamdan al Maktoum, für die 7000 Moslems in Irland, die vor allem in Dublin lebten.

Die Moschee, ein prächtiges Steingebäude unter einer riesigen kupfergedeckten Kuppel, konnte 1200 Menschen beherbergen. Benjamin Adnam folgte dem freitagabendlichen Ruf zum Gebet und kniete mit mehreren hundert anderen Gläubigen nieder, um Gott um Rat und Vergebung zu bitten.

Den Rest des langen Wochenendes verbrachte Adnam in einer Art Pendelverkehr zwischen dem Berkeley Court und Clonskeagh. Er las den Koran in der Bücherei des islamischen Zentrums, nahm den ganzen Tag über und auch am frühen Abend an den Gebeten teil. Am Sonntag gelang es ihm gegen Abend, sich eine Audienz beim Imam zu verschaffen, einem weisen und sehr entgegenkommenden ägyptischen Scheich, dessen Lehren schon vielen seiner Glaubensgenossen Trost gebracht hatten.

Adnam schaffte es nicht, die Wahrheit über seine Person zu enthüllen, aber er versuchte sein Dilemma zu erklären: dass er für Regierungen gearbeitet und deren Befehle ausgeführt habe, weil er ihren Motiven Glauben geschenkt hatte. Er sprach vom Verrat, den diese Regierungen an ihm begangen hatten, und versuchte, sein derzeitiges Dilemma und sein verzweifeltes Ringen um das Verständnis Allahs in Worte zu fassen.

Der Imam hörte aufmerksam zu und sprach ihm Mut zu. Aber, wie alle sunnitischen Moslems, betonte er dabei auch, dass Adnam in seinem Bestreben fortfahren müsse, den eigenen Glauben zu nähren, und wies darauf hin, dass ihm dabei keiner helfen könne. Aber er versicherte dem mittlerweile weinenden ehemaligen Marinekommandanten, der jetzt vor ihm kniete, dass Allah gnädig sei - dass ihn Allah seiner Meinung nach nicht verdammen werde, und dass Adnam, wenn die Zeit einmal gekommen sei, vorbehaltlich der Gebete und Hingabe, mit der er den Lehren des Propheten Folge leistete, eines Tages in den Armen seines Gottes willkommen geheißen werde.

Adnam verbrachte die Nacht in seinem luxuriösen Schlafzimmer im Berkeley Court und fand im Schlaf keine Ruhe. Dauernd mußte er gegen seine Alpträume ankämpfen, wachte noch in der Dunkelheit wieder auf und verbrachte Stunden in dem Versuch, die wilden Instinkte eines internationalen Terroristen mit den sehnlichen und frommen Sehnsüchten, dem Königreich Allahs näher zu sein, besser in Einklang zu bringen. Das Resultat bestand in noch größerer Verwirrung, weil die Bilder von Tod und Zerstörung mit der rasenden Geschwindigkeit aller unzusammenhängenden Träume weiter vor seinem geistigen Auge abliefen.

Am Montag nachmittag fand er sich pünktlich um halb drei wieder in der konsularischen Abteilung der amerikanischen Botschaft ein. Die Wache winkte ihn wieder durch die Sicherheitsschleuse und teilte ihm mit, dass er gleich zum Schalter drei durchgehen könne. Die Frau hinter der Scheibe erkannte ihn wieder und lächelte. »Mr. Arnold?« Adnam nickte. Sie übergab ihm den gleichen Briefumschlag, in dem sich sein Paß und der Brief der Bank befunden hatten.

Wieder draußen auf dem Hof, unter dem großen, an der Spitze des Fahnenmasts flatternden amerikanischen Sternenbanner blieb er für einen Moment stehen und öffnete den Umschlag. Das offizielle Einreisevisum in die Vereinigten Staaten nahm eine volle Seite seines Passes in Anspruch und machte sich gut auf den prunkvollen Zierlinien in Grün und Rosa, die jeder Banknote Ehre gemacht hätten, und dem breiten gelben Streifen über dem großen Siegel der Vereinigten Staaten. Adnams Foto, Name und Paßnummer standen dem Raubtierschädel des stolzen amerikanischen Adlers direkt gegenüber. Das Visum in der Bl/BZ-Ausfertigung besaß eine Gültigkeit von zehn Jahren, lief also bis zum Jahre 2016.

Am nächsten Morgen, also am Dienstag, dem 11. April, und damit sechs Tage nachdem Arnold Morgan sämtliche Einwanderungsstellen in den USA in Alarmzustand hatte versetzen lassen, meldete sich Adnam bereits im Morgengrauen im Berkeley Court ab, fuhr in südöstlicher Richtung aus Dublin hinaus und machte sich auf den Weg zum Flughafen von Shannon. Von dort aus sollte es dann nach Boston weitergehen. Er nahm den Weg durch das Stadtzentrum, fuhr am großen Kanal von Dublin entlang zur Crumlin Road und anschließend Richtung Südwesten durch die County Kildare, an Naas vorbei und weiter nach Roscrea und Limerick. Die Straße war auf der zweiten Hälfte der 210 Kilometer langen Reise durchgängig frei, fast einsam, und Adnam schaffte es mit Leichtigkeit, um zehn vor elf in das Flughafengelände von Shannon einzufahren.

Dort parkte er den Wagen im Parkhaus für Langzeitparker, nahm den Schlüssel und bezahlte eine Gebühr von 28 Pfund, die bis spät am Samstag abend ausreichen würde. Dann klebte er den Schlüssel auf ein Stück Papier, und steckte ihn zusammen mit dem Parkschein und einem Scheck über 1000 Pfund auf sein Konto in Helensburgh in einen Umschlag, den er an die Autovermietung in Helensburgh adressiert hatte. Auf den Begleitzettel hatte er geschrieben: »Entschuldigen Sie bitte die große Entfernung, aus der Sie Ihr Fahrzeug zurückholen müssen, aber ich hatte dringend in Irland zu tun. Der Audi steht im Parkhaus für Langzeitparker des Flughafens Shannon, Parkbucht M39. Ich nehme an, dass Sie jemanden dort hinschicken müssen. Deshalb lege ich vorsorglich einen ausreichenden Geldbetrag bei, um Ihnen damit Ihre Ausgaben und Unannehmlichkeiten zu ersetzen. Danke für die Zusammenarbeit - Ben Arnold.«

Er war sich ziemlich sicher, dass der schottische Werkstattinhaber über die Aussicht auf eine Reise nach Irland aus der Haut fahren würde. Genauso sicher war er sich aber, dass dieser den Bargeldbonus zweifellos als lohnendes Trostpflaster empfinden würde.

Dann kaufte er im Flughafengebäude noch zwei irische Luftpostbriefmarken und steckte den Umschlag in den Briefkasten neben dem Schalter der Hertz-Autovermietung. Damit hatte er seiner Ansicht nach den besten Weg gewählt, um nicht irgendwelche Rückfragen über einen auf mysteriöse Weise verschwundenen Audi aus Helensburgh aufkommen zu lassen, der dann am Flughafen Shannon wieder auftauchte. Schließlich handelte es sich um denselben Audi, an den sich Douglas und Natalie Anderson vielleicht noch entsinnen konnten, da er ja vor deren Haus geparkt hatte. Diese Zahlung von 1000 Pfund an die Autovermietung würde sich mehr als hundertfach auszahlen, wenn sie dazu beitrüge, seine Spur für die nächsten paar Wochen zu verwischen.

Dann ging er hinüber zum Aer-Lingus-Schalter, gab seine Tasche auf und ließ sich den Weg zur Business-Class-Lounge zeigen. Um ein Uhr mittags wurde er von einer Stewardeß abgeholt, die ihn zu einer Reihe von Schaltern der amerikanischen Einwanderungsbehörde führte, die von den Passagieren aus Dublin bereits passiert worden war. Nur 23 Passagiere begannen ihre Reise hier in Shannon, und nur zwei davon hatten für die Business-Class gebucht - Adnam und ein Reisebürokaufmann im Ruhestand.

Adnam ging als erster durch die Sperre. Der uniformierte Beamte, ein Amerikaner, blätterte den Paß durch, ohne den Blick zu heben. »Zweck der Reise?«

»Geschäftlich. Zuerst Sitzungen in Boston, dann in New York.« »Aha. Wie lange beabsichtigen Sie in den Vereinigten Staaten zu bleiben, Sir?«

»Etwa drei Wochen. Auf keinen Fall länger.«

Der Einwanderungsbeamte sah ein große schwarze Mappe durch, die zusammengeklammerte Computerausdrucke enthielt. Da er nichts von Interesse zu finden schien, nahm er seinen Stempel und bestätigte in Ben Arnolds Paß, dass dieser am 11. April 2006 am Flughafen Shannon in die Vereinigten Staaten eingereist war. In den Freiraum neben dem Feld »Gewährt bis…« schrieb er einfach nur »B2«.

Damit befand sich der meistgesuchte Mensch der Welt bereits offiziell in den USA. »Schönen Flug, Sir«, sagte der Mann von der Einwanderungsbehörde und übergab ihm ein Zollformular, das Adnam für die Ankunft am Flughafen Logan in Boston ausfüllen mußte.



Dienstag, 11. April 2006,1300 Loch Fyne, Schottland

Admiral MacLean versuchte immer noch Douglas Anderson aufzuspüren. Er rief das Boodle’s im Stadtteil St. James’s an und war einigermaßen irritiert, als er herausfand, dass sich der schottische Bankier nicht in seinem Club aufhielt. Man teilte ihm sogar mit, dass man ihn auch nicht erwarte. Dann rief er erst das Hotel Connaught und dann das Brown’s an. Auch hier konnte er keinen Erfolg verzeichnen. Zum Schluß blieb ihm nur noch die Annahme, dass Douglas und Natalie ihren Aufenthalt in Frankreich verlängert hatten, und er rief noch einmal in Galashiels Manor an, um Beresford darum zu bitten, auf jeden Fall sicherzustellen, dass Mr. Anderson ihn wegen einer sehr dringenden Sache zurückrufen möge - ganz gleich, um welche Tages-oder Nachtzeit dieser auch immer die Nachricht erhalte.



Dienstag, 11. April 2006,1400 Ankunftsterminal für internationale Flüge Flughafen Logan, Boston

Dick Saunders, Leiter der CIA-Außenstelle Boston, war schon seit 0700 im Dienst. Zusammen mit zwei Einsatzoffizieren, Joe Pecce und Fred Corcoran, hatte er die Passagierlisten der ankommenden Flüge aus Großbritannien durchgeforstet und dabei sein besonderes Augenmerk auf die aus Schottland gerichtet.

Gerade jetzt war die hektischste Zeit des Tages, weil bis 1500 die großen Transatlantik-Jets praktisch alle Viertelstunde aufsetzten: die Morgenmaschinen aus Europa. Dazu gehörten beispielsweise die Boeing 747 von British Airways aus Glasgow, Edinburgh und Heathrow. Hinzu kamen die Maschinen von American Airlines aus Heathrow und eine von North Western aus Gatwick. Virgin Air hatte eine Maschine aus Manchester. Dazwischen immer wieder Flüge aus Paris, Frankfurt, Madrid, Rom und dazu auch noch einer aus Dublin via Shannon.

Die CIA-Beobachter würden wieder einmal ihren Arbeitsaufwand zusammenstreichen müssen, so wie es bislang an jedem Tag der vergangenen Woche der Fall gewesen war, seit der Befehl von ganz oben gekommen war: Versucht einen Araber namens Benjamin Adnam zu finden. Wahrscheinliche Einreise aus Schottland, vielleicht aber auch aus England. Möglicherweise nicht im Besitz eines Visums. Reist vermutlich unter einem Decknamen. Jeder Agent hier verfügte über ein gutes Foto des Mannes, und sie stellten sich strategisch verteilt in den verglasten Schaltern zu den Beamten der Einwanderungsbehörde. So machten sie es fast jedem unmöglich, hier durchzugehen, wenn er auch nur annähernd wie dieser dunkelhäutige Ausländer in Marineuniform aussah, der auf dem zur Verfügung gestellten Foto abgebildet war.

Ihr großes Problem bestand aber darin, dass Benjamin Adnam gar nicht die gläsernen Schalter zu passieren brauchte, um in die Vereinigten Staaten zu kommen. Was sie nicht wissen konnten, war, dass er diese Formalität bereits in Irland hinter sich gebracht hatte. Der Aer-Lingus-Flug kam pünktlich um 1445 herein, und Adnam ging zusammen mit den übrigen Passagieren unmittelbar durch den Einreisebereich die Treppe hinunter zur Zollhalle, wo er seine Tasche abholte.

Admiral Morgans letzte Verteidigungslinie war Fieldofficer Pecce, der unten in der Halle an einem der Hauptschalter für die Gepäckdurchsuchung stand und gerade die ankommenden Passagiere aus Edinburgh beobachtete. Adnam passierte ihn in unmittelbarer Nähe: In kaum zehn Metern Entfernung ging er hocherhobenen Hauptes mit der Reisetasche in der Hand auf der linken Seite an Pecce vorbei. Er übergab sein Zollformular dem wartenden Beamten, der es abzeichnete und ihn aufforderte, es am Ausgang noch einmal vorzuzeigen. Eine halbe Minute später war er bereits draußen in der Ankunftshalle, ließ sich Zeit und schlenderte mit seiner Tasche in Richtung Ausgang.

Draußen vor dem Ankunftsgebäude für internationale Flüge wandte sich Adnam nach links und ging hinüber zum Terminal D, wo er entweder einen Schalter der American oder der United Airlines zu finden hoffte. Er hatte vor, einen Direktflug nach Kansas zu buchen und in aller Öffentlichkeit ein Ticket zu kaufen. Jetzt machte er sich keine allzu großen Sorgen mehr darum, eine nachvollziehbare Spur zu hinterlassen.

Deshalb entschied er sich auch für einen Flug, bei dem er nur einmal in Kansas City, Missouri, umsteigen mußte, um direkt nach Wichita zu gelangen. Von dort aus würde es dann mit einer kleinen örtlichen Fluggesellschaft hinunter nach Dodge City gehen, der alten Wild-West-Stadt im Südwesten von Kansas. Dann lediglich noch eine Fahrt von rund 75 Kilometer mit dem Auto, und er wäre schon an der großen, von Bill und Laura Baldridge geführten Ranch. Arnold Morgan hatte bislang noch kein Team dorthin beordert, das Bills Haushalt beschützen sollte.

Adnam landete am Abend des 13. April, einem Donnerstag, auf dem Dodge City Airport. Noch im Ankunftsterminal mietete er für eine Woche einen dunkelroten Ford Taurus Kombi, bezahlte mit seiner schottische Kreditkarte und legte seinen britischen Führerschein vor. Noch vor neun Uhr abends füllte er in einem neuen Hotel in der Nähe des Flughafens das Anmeldeformular aus.

Genau um diese Zeit saßen Bill und Laura ganz allein neben dem großen Kamin in ihrem Wohnzimmer und sahen mit einem Auge eine Sendung im Fernsehen, während sie gleichzeitig in Zeitschriften lasen. Heute abend hatten sie schon recht früh mit Lauras Töchtern und Bills Mutter zu Abend gegessen und schlürften jetzt noch ein Glas Portwein. Eine Angewohnheit, die sie von lain MacLeans Haus im fernen Schottland hierher importiert hatte.

Bill hatte im beginnenden Frühling immer sehr viel zu tun. Er mußte den Überblick über die Herden behalten - die sein Bruder Ray auf der Grundlage einer täglichen Zählung hütete - und durfte dabei auch die Rindfleischpreise an der Börse nicht aus den Augen lassen, um zu entscheiden, wann er kaufen oder verkaufen sollte. In den hochgelegenen Prärien trifft das wärmere Wetter manchmal mit Verspätung ein, und es war oft noch richtig frostig und eiskalt, wenn der Boß des großen Baldridge-Anwesens sich noch vor dem Morgengrauen auf den Weg über die vereisten Weiden machte. Manchmal war er abends so müde, dass er schon um sieben Uhr hätte ins Bett fallen können, aber die friedlichen Abendstunden mit seiner schönen schottischen Gattin bedeuteten ihm sehr viel, weshalb er immer noch zusammen mit ihr bis ungefähr halb zwölf aufblieb.

Heute abend hatten sie beide mit Lauras Vater gesprochen. Dabei hatte Sir lain einen ungewöhnlich angespannten Eindruck auf sie gemacht. Er hatte es ihnen damit erklärt, dass er es immer noch für möglich halte, dass Adnam versuchen könnte, trotz des von Admiral Morgan aufgespannten Netzes rund um die Einklarierungsstellen in die Vereinigten Staaten zu gelangen. Der altgediente Unterseeboot-Mann der Royal Navy bat seine Tochter, vorsichtig zu sein, und als er mit Bill sprach, verbot er ihm praktisch, Laura zu irgendeiner Tages-oder Nachtzeit allein zu lassen. »Ich muß dir sicher nicht erst wortreich erklären, wie gefährlich oder wie verrückt er sein könnte«, sagte lain MacLean. »Ich habe vor, Admiral Morgan darum zu bitten, innerhalb der nächsten 24 Stunden umfangreiche Sicherheitsvorkehrungen auf der Ranch zu treffen. Ich bin einfach der Ansicht, dass alles wertlos ist, wenn man nicht jede Möglichkeit in Betracht zieht.«

Gegen halb zehn desselben Abends war Benjamin Adnam mit dem Studium einer detaillierten Karte der Verwaltungsbezirke der Gegend um Dodge City fertig. Und siehe da, genau im Westen von Burnett, bemerkte er das in roten Buchstaben gedruckte Zeichen »B/B« und darunter in Klammern den Namen »Baldridge«. Es sah so aus, als lägen die Hauptgebäude der Ranch unmittelbar neben der Route 156, dort, wo der Pawnee River und der Buckner Creek aufeinander zulaufen, bevor sie endgültig zusammenfließen und sich dann gemeinsam hinunter zum Arkansas schlängeln. Die schottische Zeitung, die Lieutenant Commander Baldridge als einen Farmer beschrieben hatte, lag richtig. Adnam schätzte, dass es Tausende und Abertausende Morgen Weideland waren, die dort draußen auf der Ebene zwischen der Pawnee County und der Hodgeman County lagen. »Fast zweimal so groß wie Bagdad«, murmelte Adnam. »Es könnte schwierig sein, das Haus zu finden, aber das Land selbst zu verpassen ist unmöglich.«

Mit einem schwarzen Trainingsanzug und weichen schwarzen Turnschuhen bekleidet, verließ Adnam mit der Reisetasche in der Hand gegen Viertel vor zehn das Hotel und fuhr zügig auf der Route 50 aus Dodge City hinaus. Er bog in die 283 nach Norden in Richtung Jetmore ab, fuhr dann von dort aus etwa 35 Kilometer in östlicher Richtung nach Burdett, der kleinen Stadt, die fast an der Grenze zur Pawnee County liegt. Alle paar Minuten warf er einen Blick auf die Straßenschilder. Sie änderten sich nicht. Hier gab es keine Ausfahrten. Also raste er weiter die schnurgerade 156 entlang.

Als er durch die kleine Ortschaft Hanston fuhr, hatte er seiner Ansicht nach die Hälfte der Strecke von Jetmore aus geschafft. Er überprüfte den Wegstreckenzähler des Tachometers und beschloß, von jetzt an langsamer zu fahren und nach weiteren 15 Kilometern mit der eigentlichen Suche zu beginnen.

Dabei verließ er sich mehr auf seinen Instinkt als auf seine Navigationskünste. Und da, ungefähr zweieinhalb Kilometer, bevor er Burdett erreicht hätte, führte eine unbeleuchtete, nach Süden führende Landstraße nach rechts in die Finsternis. In die bog er ein und fuhr auf ihr weiter, bis er zu seiner Linken Lichter entdeckte. Als er an eine Brücke kam, schaltete er herunter, blieb schließlich ganz stehen und kurbelte das Fenster hinunter. Jetzt hörte er nicht weit entfernt unter ihm das unverwechselbare Geräusch eines fließenden Flusses. »Zu weit! Das ist schon der Pawnee«, murmelte er. In dieser Jahreszeit ergießt sich die Schneeschmelze von den Rockies in die Täler und läßt die Flüsse anschwellen. »Hört sich genau an wie zu Hause der Tigris. Anderer Ort, aber dasselbe Geräusch.«

Er stieß mit dem Wagen in einen Weg zurück, wendete und fuhr zurück in Richtung Route 156, wo er dann die nächste Ausfahrt nach rechts in eine ebenso dunkle Landstraße nahm. Aber hier tauchten schon nach kurzer Zeit genau vor ihm Flutlichtmasten auf, die die großen Eisentore und den Torbogen der B/B-Ranch beleuchteten. Adnam konnte sehen, dass die Einfahrt geschlossen war und dass der Maschenzaun bis zu den Steinsäulen des Tores verlief. Bei dieser Gelegenheit bemerkte er auch, dass vor den beiden Torpfosten jeweils ein aus Holz geschnitzter Longhorn-Ochse stand. Er war die ganze Zeit über weitergerollt und gab jetzt Gas, um mit etwa 80 Stundenkilometern an der B/B-Ranch vorbeizufahren, der Ranch, auf der Laura jetzt lebte.

Anderthalb Kilometer fuhr er so mit abgeblendeten Scheinwerfern weiter. Dann war der Zaun zu Ende, und er konnte eine Baumgruppe am Rande der vereisten Straße erkennen. Er lenkte den Ford Taurus auf den Grasstreifen und parkte ihn im Schutz der Bäume. Dann öffnete er die Reisetasche und nahm einen zusätzlichen Pullover, Lederhandschuhe und eine dunkle Wollmütze heraus, die er sogleich anzog. Er vergewisserte sich noch einmal, ob sein großes Wüstenmesser hinten fest im Ledergürtel steckte, schloß den Wagen ab und joggte locker den Weg zum Haupttor der Baldridge-Ranch zurück.

Aber noch bevor er die Torflügel erreicht hatte, sprang er schon über den Zaun und lief querfeldein weiter auf die in der Ferne liegenden Lichter zu. Inzwischen stand der Vollmond hoch am Himmel und verbreitete sein helles Licht. Adnam hatte sich vorgestellt, dass es wohl besser war, wenn er so auf das Gelände der Ranch lief, dass er hinter den Gebäuden ankam. Dann lägen deren Schatten vor und nicht hinter ihm. Das stellte sich als etwas problematisch heraus - er hatte nämlich gerade erkannt, dass er ganz um die Gebäude der Ranch herumlaufen mußte, um diese zu erreichen. Andererseits wollte er nicht die ganze Zeit das klare, fahle Licht des Mondes auf seinem Gesicht haben.

Als er die Gebäude erreicht hatte, legte er sich dahinter zunächst einmal flach auf den Boden. Plötzlich hörte er aus dem Innenraum des Gebäudes einen starken, dumpfen Schlag gegen die Wand, vor der er lag, dem dann noch ein weiterer folgte. Ställe, dachte er. Und die Pferde haben mich gehört!

Er stand wieder auf und begann seine Runde um das Haupthaus, und mit den leichten, weichen Schritten eines Beduinen schlich er unhörbar durch die Schatten. Er betete zu Gott, dass ihn niemand sehen oder hören würde, weil er keinesfalls die Absicht hatte, irgend jemanden zu töten - außer vielleicht Baldridge selbst, und das auch nur, wenn er sich dazu gezwungen sah. Das wäre dann ganz eindeutig der Fall, wenn sich Laura dazu entschließen würde, mit ihm fortzugehen. Es gab da eine Ecke in Adnams Gehirn, die alles andere als rational funktionierte, und das Bild des Bosses all dieser Morgen Weideland in Kansas befand sich genau in dieser Ecke.

Der Iraker schlich sich leise zu einer Stelle, von der aus er mit dem Rücken zum Mond das Haus beobachten konnte. Sein Plan war, Baldridge und Laura einfach zu überrumpeln. Es kam gar nicht in Frage, einfach zur Tür zu gehen und es auf die vernünftige Weise zu versuchen. Soweit er es beurteilen konnte, würde ihn dieser verdammte Cowboy eiskalt niederschießen. Nein, er mußte es so arrangieren, dass er derjenige war, der alles unter Kontrolle hatte, und um das zu schaffen, blieb ihm gar nichts anderes übrig, als die beiden in die Defensive zu drängen. Nur so konnte er es schaffen, das Heft in der Hand zu halten.

Er dachte daran, durch eines der Fenster im Obergeschoß ins Haus einzusteigen. Am besten wäre ein Fenster, dessen Vorhänge nicht zugezogen waren, denn das wäre ein Zeichen dafür, dass es sich um ein unbenutztes Gästezimmer handeln könnte. Der Ärger war nur, dass da oben bisher überhaupt kein Vorhang zugezogen worden war, ganz im Gegensatz zu den Fenstern im Erdgeschoß. Er konnte sehen, wie das Licht durch die Flure hinauf zur ersten Etage flutete. Er hatte zuvor schon einen Raum auf der Rückseite des Hauses entdeckt, bei dem die Vorhänge zugezogen waren, in dem aber kein Licht brannte. Wahrscheinlich das Zimmer, in dem Lauras Töchter schlafen, hatte er gedacht.

Er wartete eine halbe Stunde, bis es Viertel vor zwölf war. Er sah, wie sich jemand oben in einem Zimmer an den Vorhängen zu schaffen machte. Jetzt war Adnam am Zug. Er robbte leise über den Rasen und erkletterte dann ohne Schwierigkeiten das Dach eines Nebengebäudes. Von dort aus schwang er sich auf einen Balkon im ersten Stock, stieg dann weiter nach oben auf ein leicht geneigtes Dach, das hinauf zu dem Fenster führte, dessen Vorhänge noch nicht zugezogen waren.

Auf den Sims gekauert, steckte er sein Messer unter das Schiebefenster und ließ den Verschluß zurückklicken.

Genau in dieser Sekunde betrat Laura Baldridge den Raum und sah die große Klinge des Wüstenmessers, die aus dem Spalt unter dem Fenster herausragte. Sie schrie aus vollem Hals: »Bill! Bill! Da bricht jemand ein!«

Draußen auf dem Dach traf Adnam vor Schreck fast der Schlag. Sofort begannen unter ihm zwei Hunde wütend zu bellen. Er duckte sich tief und schob sich weiter nach oben. Das war der einzige Weg, der ihm jetzt noch offenstand - hinauf in Richtung der Schornsteine.

Bill Baldridge öffnete derweil den Waffenschrank im hinteren Teil der Eingangsdiele, griff sich eine Schrotflinte Typ D. M. Lefever 9FE und ließ sofort zwei Patronen Kaliber 16 in die Läufe gleiten. Vier weitere stopfte er sich in die Jackentasche. Dann stürmte er zwei Stufen auf einmal nehmend nach oben und fand Laura, die sich an die Wand vor dem unbelegten Gästezimmer preßte.

»Er war da«, flüsterte sie. »Ich habe Ben mit einem großen Messer am Fenster gesehen. Es war Ben - Ich weiß, dass er es war! Wenn wir ihn nicht töten, wird er uns töten. Mein Gott, warte hier, ich hol mir selber auch eine Flinte. Also, wenn das nicht verdammt noch mal irgendwie albern ist.«

»Ich schätze es bringt schon einige Vorteile mit sich, wenn man ein Mädchen heiratet, dessen Familiengeschäft der Krieg ist.« Er lächelte. »Sie verlieren nämlich nicht so leicht die Nerven.«

Zur gleichen Zeit wachte Douglas Anderson auf der anderen Seite des Atlantiks in Edinburghs Waverley-Bahnhof in einem Schlafwagenabteil des Nachtexpresses aus London auf. Es war sechs Uhr morgens. Das rote Lämpchen seines Mobiltelefons blinkte. Rasch drückte er eine Taste, während er sich schuldbewußt eingestand, dass er es mit dem Abhören der Nachrichten nicht so genau genommen hatte. Aber es lag sowieso nur eine einzige vor. Die vertraute Stimme von Beresford informierte ihn, dass Admiral MacLean ihn in einer Sache äußerster Dringlichkeit zu sprechen wünsche. Mr. Douglas möchte ihn doch bitte anrufen, ganz gleich zu welcher Tages-oder Nachtzeit.

Douglas zeigte gewöhnlich bei allem, was mit dem Admiral zu tun hatte, starke Nerven. Also tat er genau das, worum er gebeten worden war: Er weckte Sir lain an einem nebeligen, schottischen Morgen just in dem Moment, als die Sonne aufging.

Der große Unterseeboot-Mann war schlagartig hellwach. Er bat seinen früheren Schwiegersohn kurz zu warten, zog den Bademantel über und hastete hinunter in sein Arbeitszimmer.

»Entschuldige bitte, lain, tut mir furchtbar leid, dass ich dich um diese Zeit anrufe, aber deine Nachricht…«

»Mach dir deswegen keine Gedanken, Douglas. Ich bin sogar sehr froh, dass du es getan hast. Ich muß dich etwas sehr Wichtiges fragen, und ich wollte, ich hätte dich schon früher erreichen können. Du erinnerst dich doch noch an diesen Typen aus Südafrika, der neulich Laura sehen wollte. Hat er zufälligerweise danach gefragt, wo Laura jetzt wohnt? Ich meine nicht bloß Amerika - hat er nicht auch nach ihrer kompletten Adresse gefragt?«

»Ja, das hat er allerdings. Er meinte, dass seine Frau sicher gern eine Weihnachtskarte an Laura schicken würde. Nur um zu zeigen, dass die beiden versucht haben, in Schottland Kontakt mit ihr aufzunehmen. Ich hab sie ihm gegeben, Postleitzahl und alles. Es schien mir eine ganz vernünftige Bitte zu sein.«

Admiral MacLean blieb beinahe das Herz stehen. Aber er beruhigte sich, während Douglas ruhig weitersprach. »Das ist doch diese Ranch in der Pawnee County in Kansas, richtig? Hört sich für mich stark nach Wildem Westen an.«

»Ja, Douglas… so ist es. Danke dir. Es tut mir leid, dass ich dich damit belästigt habe.«

Mit klopfendem Herzen legte Admiral MacLean den Hörer auf. »Scheiße«, sagte er - was für ihn schon sehr ungewöhnlich war. Dann nahm er sofort wieder den Hörer auf und rief bei Admiral Morgan im Weißen Haus an. Dort war es gegenwärtig ein Uhr nachts.

Die Telefonzentrale stellte ihn sofort zu Kathy O’Briens Haus durch, und schon war der Nationale Sicherheitsberater in der Leitung, »lain - hi. Das muß aber was verdammt Wichtiges sein.«

»Ist es auch. Vor ein paar Minuten habe ich herausgefunden, dass Adnam mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auf dem Weg zur Baldridge-Ranch ist. Er läuft mit der kompletten Adresse in der Tasche herum. Sogar die Postleitzahl fehlt nicht. Das war der Grund, weshalb er im Haus der Andersens war. Arnold, glaub mir, er ist unterwegs! Mein Gott, er ist imstande die Ranch in die Luft zu sprengen!«

»Heiliges Topeka!« sagte der Admiral zerknirscht, womit er sich als Mann aus Kansas zu erkennen gab. »Überlaß alles weitere mir, mein Guter. Innerhalb der nächsten zwei Stunden habe ich ein paar Schlägertypen da draußen.«

Wie üblich ohne Gruß legte er auf, nur um gleich darauf beim Offizier vom Dienst der CIA anzurufen und von diesem sofort zu Frank Reidel durchgestellt zu werden.

Frank Reidel war der Hauptverbindungsmann der Organisation für alles, was mit dem Militär zu tun hatte. Es dauerte noch nicht einmal 60 Sekunden, und er war am Apparat. Auch jetzt verschwendete der Admiral keine Zeit mit großen Erklärungen - kurz und knapp kam die Anweisung, ein halbes Dutzend seiner härtesten Männer schwer bewaffnet per Hubschrauber zur Baldridge-Ranch in Kansas zu schaffen, und zwar sofort. Er informierte Reidel, dass die Jungs im Kontrollraum der MacConnell Air Station in Wichita den Weg kannten. Nein, es sei ihm egal, ob Reidel Zivile, Agenten, U.S. Marines, Navy-SEALs oder King Kong persönlich einsetzen würde. Hauptsache, die kämen schnellstmöglich aus den Startlöchern. Nach wem man suche? Einem arabischen Terroristen auf der Flucht. Benjamin Adnam, Commander Benjamin Adnam. Natürlich bewaffnet. Extrem gefährlich. Präventivmaßnahmen, falls erforderlich. »Aber versucht ihn nach Möglichkeit am Leben zu lassen.«

Arnold Morgans nächster Anruf galt Bill Baldridge, und er wartete mit steigender Besorgnis, als das Telefon klingelte und klingelte, bevor schließlich ein Anrufbeantworter ansprang und ihn bat, eine Nachricht zu hinterlassen.

In Kansas war es jetzt kurz nach Mitternacht, und Laura lief schnell hinunter zum Waffenschrank. Sie suchte nach der Schrotflinte, die sie von ihrer Großmutter, der Gräfin von Jedburgh, geerbt hatte. Bill Baldridge ging in das kleine Büro neben dem Schlafzimmer und verbrachte fünf Minuten damit, die Sektoren der Alarmanlage so einzustellen, dass der gesamte untere Bereich des Erdgeschosses und das oberste Stockwerk aktiviert waren, aber nur ein Teil des Systems im ersten Stock scharf war.

Dann bezog er an der Treppe Stellung und hielt sich dabei im Schatten des großen, offenen Kamins am Ende des Korridors, der von seinem alten Schlafzimmer aus hierherführte. Wenn jetzt noch irgend jemand die Absicht hatte, in das Haus einzudringen, müßte er durch einen der beiden Räume im ersten Stock kommen, sonst würde sofort der Alarm losgehen, das Haus taghell im Flutlicht stehen. Jeder Rancharbeiter und die Ortspolizei wären sofort alarmiert.

Bill glaubte Laura - das mußte Adnam gewesen sein. Sein Schlachtplan stand fest. Sollte der Iraker durch eine dieser beiden Schlafzimmertüren auf den Treppenabsatz treten, würde Bill ihn wie einen Präriehund niederschießen, ohne lange Fragen zu stellen. Falls Adnam aber versuchen sollte, sich durch die Türen im Erdgeschoß Zutritt zu verschaffen, würde das Alarmsystem ihn sicherlich abschrecken.

Allerdings hatten die fünf Minuten, die Bill gebraucht hatte, um die Alarmanlage neu einzustellen, eine entscheidende Bedeutung erlangt. Draußen auf dem Dach hatte sich Adnam zwar erschrocken, dass man ihn entdeckt hatte, war deswegen aber nicht in Panik geraten. Wie jeder gute Unterseeboot-Kommandant entschied er sich dafür, seinen Angriff sogar noch zu forcieren, während der Feind noch nicht die Zeit gehabt hatte, sich zu sammeln. Von den Kaminen aus bewegte er sich vorsichtig das Dach hinunter und öffnete das Fenster im zweiten Stock, an dem er bereits das Schloß aufgebrochen hatte.

Laura hatte in ihrer Eile vergessen, es wieder zu verschließen. Adnam kletterte durch das Fenster in den Raum hinein, durchquerte das Zimmer und schaltete das Licht aus. Dann stellte er sich hinter die Tür des leeren Zimmers. Es war Baldridge, den er wollte, denn auf diese Art würde sich alles von selbst erledigen, wenn Laura dann klar erkennen konnte, wer hier der Meister war.

Nach den nicht unerheblichen körperlichen Anstrengungen stand Adnam jetzt da und rang nach Atem. Er ordnete seine Gedanken und versuchte herauszufinden, was er am meisten wollte - Laura oder Zugang zum Nationalen Sicherheitsberater. Die Entscheidung stellte ihn vor ein Problem, und das verwirrte ihn jetzt. Er wußte, dass er Laura mehr als alles wollte, was er je in seinem Leben gewollt hatte. Aber er spürte, dass hier nur sein Herz sprach. Sein Gehirn war die dünne Stimme im Hintergrund, die ihm zuflüsterte: Wenn du Bill Baldridge tötest, wirst du wahrscheinlich auch Laura töten müssen. Du wirst niemals lebendig aus diesem Bundesstaat, geschweige denn diesem Land herauskommen. Sie werden dich zur Strecke bringen und dich auf den Stuhl schicken. Sei nicht blöd. Verhandele mit Baldridge, denn das ist der einzige Weg, Asyl zu bekommen und am Leben…

Und doch… und doch sehnte er sich so sehr nach Laura. Die Erinnerung an ihre Berührungen, ihr Lachen und an die Liebe, die einer für den anderen empfunden hatte, waren heute abend so lebendig wie je zuvor. Adnam hätte sich seinen rechten Arm abgehackt, nur um sie noch einmal besitzen zu dürfen.

Zehn Minuten nach Mitternacht trat er durch die Tür hinaus in den Flur, wobei er sein Wüstenmesser fest mit der rechten Hand umklammert hielt.

Ein Stockwerk unter ihm lehnte Bill an der Wand. Sein Gewehr war gespannt, und er wandte den Blick nicht von den beiden Türen im südlichen Korridor. Adnam sah ihn und erfaßte dabei auch den Widerschein des Lichts auf den Läufen der Lefever, was für ihn weniger ein Vorteil als einfach etwas war, das ihn die Situation genauer einschätzen ließ. Damit war dem Iraker die Aufgabenstellung klar: Er mußte nur dreizehn Stufen hinuntergehen, ohne gehört zu werden, und schon gehörte Bill Baldridge ihm.

Unten hörte er Laura rufen: »Wo hast du die Patronen für dieses verdammte Ding hingetan?« Bill, der gerade einmal viereinhalb Meter unterhalb von ihm stand, schrie zurück: »Im Schrank an der Hintertreppe - oberstes Regal - rechte Seite - Lederschatulle…«

Adnam stieg während der lautstarken Unterhaltung von Mr. und Mrs. Baldridge drei Stufen nach unten und preßte sich gegen die Wand. Tief drückte er sich in den Schatten des oberen Treppenhauses dieses großen, reich mit Holz verkleideten Hauses. Dann preschte er weitere drei Stufen hinunter. Bill machte gerade einen Schritt nach vorn, dann noch einen, und schaute prüfend über die Balustrade hinunter ins Erdgeschoß. Dann zog er sich rückwärts gehend auf seine ursprüngliche Position zurück.

Adnam war jetzt nur noch sieben Stufen von ihm entfernt, und plötzlich, von einer Sekunde auf die andere, als wäre er aus dem dunklen Tunnel des Selbstmitleids aufgetaucht, wurde sein ganzes Gefühlschaos von kaltblütigem Verstand zurückgedrängt. Er hatte nicht mehr die Absicht, Baldridge zu töten. Aber er stürzte sich lautlos hinab und ging dabei ein Risiko ein, das allerdings von kühler Absicht bestimmt wurde.

Lieutenant Commander Bill Baldridge fühlte, wie der kalte Stahl des breiten Wüstenmessers des Irakers sich hart gegen die linke Seite seines Halses preßte.

»Guten Abend, Lieutenant Commander«, sagte Adnam mit sehr britischer Stimme. »Ich glaube, dass ich es mir sparen kann, Sie darüber aufzuklären, dass es mich weniger als den fünften Teil einer tausendstel Sekunde kosten würde, Ihre Halsschlagader zu durchtrennen, oder?«

Bill Baldridge sagte nichts.

»Aber eigentlich habe ich gar nicht vor, das zu tun. Jetzt treten Sie erst einmal langsam vor und legen Ihre Waffe ganz vorsichtig auf diesen Stuhl da.«

Sie gingen zusammen vier Schritte durch die Diele, dicht an dem Korridor vorbei, den Bill überwacht hatte. Dann legte Bill die geladene Flinte ab.

»Ausgezeichnet«, sagte Adnam, um dann - was Bill in maßloses Erstaunen versetzte - seinerseits das große Wüstenmesser von der Halsschlagader wegzunehmen und es ebenfalls auf den Stuhl neben die Lefever zu legen.

»Da, bitte sehr«, sagte Adnam. »Ich bin selbstverständlich nicht hierhergekommen, um Sie zu töten. Der Grund, weshalb ich Sie aufsuche, ist einfach der, Ihre Aufmerksamkeit in Anspruch zu nehmen. Ich sehe mich nämlich gezwungen, über mein Leben zu verhandeln. Ich glaube, Sie wissen, wer ich bin, und ich gehe eigentlich davon aus, dass wir jetzt als Gleichgestellte miteinander reden sollten.«

Dieser Vorschlag wäre vielleicht durchführbar gewesen, wenn sich die Dinge nicht inzwischen anders entwickelt hätten. Jetzt spürte Adnam nämlich, wie zwei kalte Stahlringe hart gegen sein Genick drückten - die Läufe eines geladenen Purdey-Jagdgewehrs, Kaliber 12, das einmal dem neunten Graf von Jedburgh gehört hatte.

»Hallo, Ben«, sagte die sanfte Stimme, für die Adnam um die halbe Welt gereist war, nur um sie noch einmal zu hören. »Falls du ganz still hältst, blase ich dir vielleicht nicht den Schädel weg. Aber wenn mir mein Mann empfiehlt, es doch zu tun, werde ich nicht eine Sekunde zögern. Ich nehme an, dass man mir anschließend sogar eine Medaille für meine Treffsicherheit verleihen wird.«

Benjamin Adnam gefror zum Eisblock. Aber er behielt die Fassung. »Hallo, Laura«, sagte er. »Welch ungemein nette Überraschung. Bist du ganz sicher, dass du weißt, wie man mit diesem Ding umgeht?«

Bill Baldridge, dessen Helden aus den Kindertagen Männer hier aus der Gegend waren - Männer wie Wyatt Earp, Bat Masterson, die Brüder Dalton und Wild Bill Hickok -, konnte die Kühle der Konversation kaum fassen, die hier zwischen der schottischen Erbin und einem arabischen Mörder stattfand. Eine Weile war er völlig sprachlos, und dann hörte er Laura sagen: »Ben, mein Großvater und ich haben es beide mit dieser besonderen Waffe geschafft, einen hoch fliegenden Fasan, der sich mit 80 Kilometer die Stunde mit dem Wind bewegt, zu treffen. Ich versichere dir: Bei allen Zielen, die näher liegen, bin ich sogar noch besser.« Damit stieß sie die beiden Läufe ein bißchen härter in das dunkle, lockige Haar im Genick ihres ehemaligen Liebhabers.

Bill war inzwischen ebenso wie Adnam davon überzeugt, dass sie Ernst machen würde, und trat jetzt vor, um das Messer sicherzustellen und seine Schrotflinte vom Stuhl aufzunehmen. Dabei paßte er höllisch auf, nicht in der Nähe von Adnams Gesicht zu sein - nur für den Fall, dass seine Frau sich irgendwie doch hinreißen ließ abzudrücken.

Dann ergriff er zum ersten Mal das Wort. »Commander Adnam«, sagte er, »Sie gehen jetzt durch diese Tür dort drüben und dann nach links, stellen sich mit dem Gesicht zur Wand und falten die Hände auf dem Kopf. Laura, falls er auch nur die Andeutung einer falschen Bewegung macht: Töte ihn. Oder ich werde es tun.«

Adnam schritt langsam vorwärts. Lauras großartige Flinte - in die Purdeys klassisches Rosen-und Schnörkelmuster eingraviert war - blieb dabei ununterbrochen gegen seinen Kopf gepreßt. Im Büro angekommen, durchsuchte ihn Bill gründlich und warnte Laura: »Dieser Mann ist tödlich. Er könnte uns beide in null Komma nichts mit bloßen Händen umbringen. Halt die olle Purdey bloß felsenfest gegen seinen Schädel, und laß den Finger am Abzug - ein Zucken muß reichen.«

»Mach dir bitte keine Sorgen wegen der Schweinerei, die du in diesem Fall hier veranstalten würdest«, sagte Laura an Adnam gerichtet. »Ich hatte sowieso vor, den Teppich in diesem Zimmer auszuwechseln, und nächsten Monat wird das Zimmer ohnehin frisch tapeziert.«

Jetzt konnte Bill wirklich nicht mehr länger ein Grinsen unterdrücken, was aber nicht bedeutete, dass seine Konzentration auf dieses tödliche Spiel hier auch nur einen Moment nachgelassen hätte. Er trat hinter seinen Schreibtisch und zielte dabei mit seiner Waffe ständig auf Adnam, der immer noch gegen die Wand gepreßt dastand. Bill hielt die Waffe nur mit einer Hand, während er mit der anderen eine Taste auf dem Telefon drückte.

Dann nahm er den Hörer ab. »Ray? Hi… yeah, entschuldige, dass ich so spät noch störe, aber wir haben hier ‘n größeres Problem. Ich möchte, dass du sofort hier rüberkommst, vollständig bekleidet und bewaffnet. Bring deine Flinte und ‘n bißchen Seil mit. Treib McGaughey und Razor Macey auf. Und mach voran.«

Nachdem er den Hörer aufgelegt hatte, schaltete er die Alarmanlage aus und kam dann um den Schreibtisch herum, um sich neben Laura zu stellen. Niemand sprach ein Wort, und acht Minuten lang bewegte sich auch niemand, bis der riesige, präriegehärtete Ray Baldridge mit einem Knall die Vordertür auffliegen ließ. Er kam in Begleitung des altgedienten Vormanns Skip McGaughey und hatte auch den Stallburschen und Mann für alles Razor Macey mitgebracht, der hinter ihm hereingestapft kam.

»Hier oben, Jungs!« schrie Bill. Die drei Menschen in der eingefrorenen Szene hörten, wie die Männer die Treppe heraufstiegen und, immer dem Licht folgend, zum Büro kamen. Ray trat als erster ein, eine Flinte in der einen und ein Lasso in der anderen Hand. McGaughey hatte, genau wie Macey, einen sechsschüssigen Revolver im Gürtel stecken.

»He, kleiner Bruder. Du hast Besuch?«

»Er ist ein bißchen mehr als das. Das ist der Bastard, der Jack beim Versenken der Jefferson umgebracht und Gott weiß was noch alles gemacht hat. Sichert ihn, okay? Behandelt ihn wie einen Stier…«

Allein schon die Erwähnung von Bills und Rays Bruder, Captain Jack Baldridge, der Einsatzoffizier des Flugzeugträger-Gefechtverbands auf dem vor vier Jahren verlorenen amerikanischen Flugzeugträger gewesen war, rüttelte die Cowboys aus Kansas gründlich auf.

Ray schob Laura behutsam zur Seite, packte Adnam am Genick, trat ihm kurzerhand die Füße unter dem Körper weg und ließ ihn fachmännisch auf sein Knie fallen, während er das andere Schienbein in die Halsbeuge des Irakers rammte, als dieser vor ihm lag. Dann schlang er das Seil fest um die Handgelenke seines Gefangenen, zog sie hinter den Rücken des Mannes, wickelte das Lasso noch einige Male in Höhe der Pulsadern um die Gelenke, zog es zusammen und verfuhr dann mit Adnams Fußgelenken ebenso. Selbst Houdini hätte sich jetzt im Leben nicht aus dieser Fesselung befreien können. »So, der geht nirgendwo mehr hin«, sagte Ray. »Möchtest du vielleicht, dass ich ihm ein heißes Brenneisen aufdrücke?«

»Noch nicht«, sagte Bill. »Hängt allerdings stark davon ab, wie er sich benimmt. Würdest du ihn bitte auf den Stuhl da setzen? Will mit ihm reden.«

Die Cowboys hoben Adnam hoch und setzten ihn, mit dem Gesicht zu Bill, auf den Stuhl. Laura blieb dahinter stehen, als wollte sie vermeiden, den Mann anzublicken, den sie einmal geliebt hatte.

»Was wollen Sie, Benjamin Adnam?« sagte Bill. »Was zum Teufel wollen Sie?«

Adnam lächelte. »Ich will, dass Sie mich zum höchstrangigen Sicherheitsberater des Präsidenten bringen. Ich habe viel zu erzählen - und viel zu verkaufen.«

»Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen?« sagte Bill. »Man wird Sie im Handumdrehen vor ein Exekutionskommando stellen. Nach all den Verbrechen, die Sie begangen haben - nicht nur an Amerika, sondern an der Menschlichkeit.«

»Mag sein, dass man das tun wird, vielleicht aber auch nicht. Oder kennen Sie irgend jemand anderen, der so viel weiß wie ich - der sich auch noch absichtlich in Ihre Gewalt gegeben hat?«

Bill Baldridge sah nachdenklich drein. »Nein, auf Anhieb nicht.«

Nachdem er noch ein paar Augenblicke überlegt hatte, griff er erneut zum Telefonhörer und wählte die Nummer der Hauptvermittlungsstelle des Weißen Hauses. Es war kurz nach ein Uhr morgens und man schrieb Freitag, den 14. April.

Jeder im Raum konnte Bills knapp formulierte Bitte mithören: »Hallo, hier spricht Lieutenant Commander Bill Baldridge aus Kansas. Bitte verbinden Sie mich sofort mit dem Nationalen Sicherheitsberater, wo immer der sich auch gerade aufhält. Ja, richtig. Admiral Morgan. Admiral Arnold Morgan.«

Keiner der Anwesenden registrierte das schmale Lächeln auf dem Gesicht von Fregattenkapitän Adnam. Der Telefon Vermittler des Weißen Hauses faßte sich ein Herz, den Admiral zum zweiten Mal in dieser Nacht zu stören.



  KAPITEL ZWÖLF


Jeder Sitz der schnittigen C20 Gulfstream 4 der U.S. Air Force war besetzt, als sie mit 450 Knoten über Süd-Illinois in Richtung Staatsgrenze Missouri raste. Admiral Arnold Morgan saß neben Stephen Hart, dem stellvertretenden Direktor der CIA. Ihnen gegenüber saß Frank Reidel, der beigeordnete Leiter der CIA mit Verantwortungsbereich militärische Einsatzunterstützung und gleichzeitig Verbindungsmann zwischen Langley und dem amerikanischen Oberkommando.

Neben Reidel wiederum hatte der Agent vom Secret Service Platz genommen, der das Kommunikationssystem bei sich trug, das Morgan direkt mit dem Oval Office verband. Hinter ihnen saßen zwei weitere, bewaffnete Männer vom Secret Service, sowie ein bewaffneter Staff Sergeant von den U.S. Marines mit seinem Corporal. Über mehr als acht Plätze verfügte die Gulfstream nicht.

Sie flogen in den Norden von St. Louis und folgten dann dem sich dahinwindenden Flußlauf des Missouri auf seinem Schlenker durch Jefferson City. Um 1003, zwei Stunden nach ihrem Start von der Andrews Air Force Base in Maryland, überquerten sie jetzt die Ostgrenze des Bundesstaats Kansas. Dabei hatten sie gerade in 30000 Fuß Höhe den alten Kavallerie-Außenposten Fort Scott überflogen.

Zwanzig Minuten später begannen sie mit dem Landeanflug und glitten schnell durch die grauen Wolken, aus denen kalte Frühlingsschauer auf die unheimlichen Konturen der Flint Hills, die letzte noch existierende Hochgrasprärie in den ganzen Vereinigten Staaten, herabregneten. Arnold Morgan war müde. Er war die halbe Nacht auf den Beinen gewesen, hatte Angriffstrupps angefordert und dann die Anforderung wieder gestrichen, nachdem er mit lain und Bill gesprochen hatte. Sogar mit Laura hatte er telefoniert, um ganz sicherzugehen, dass der irakische Gefangene wirklich gefesselt war und von drei bewaffneten Cowboys aus Kansas bewacht wurde, die ihrerseits wieder unter der Aufsicht eines ehemaligen Lieutenant Commander aus dem Stab seines einstigen Nachrichtendiensts standen.

Jetzt starrte er auf der Steuerbordseite des Flugzeugs aus dem Fenster und blickte auf das geographische Phänomen unter ihm: 25 000 Quadratkilometer blauhalmiges Gras hoben und senkten sich auf zerklüfteten, unregelmäßigen Hügeln aus Granitgestein. Keiner dieser Hügel erhob sich mehr als 90 Meter über den ansonsten so sauberen, flachen Billardtisch von Zentral-Kansas, der sich in Nord-Süd-Richtung von der Grenze Nebraskas 320 Kilometer weit bis nach Oklahoma erstreckt. Ein guter Jungstier nimmt gut zwei Pfund täglich zu, wenn er hier grast. Dieses Blaugras ist das beste und nahrhafteste Futter für aufwachsende Mastrinder, das es auf der ganzen Welt gibt.

Die Gulfstream verlor weiter an Höhe, bis sie schließlich über die Butler County hinwegpfiff und Kurs auf die McDonell Air Force Base nahm, die am Stadtrand von Wichita liegt. Um 1038 setzte sie auf der Landebahn auf. Kaum ausgerollt, wurden auch schon die Türen geöffnet und die acht Männer aus Washington direkt weiter zu einem wartenden Hubschrauber der Army geleitet. Die Rotoren des Sikorsky Black Hawk drehten sich bereits.

Der Transfer dauerte weniger als vier Minuten. Wieder wurden Gurte angelegt und die Seitentür zugeknallt, und schon knatterte der Helikopter hinauf in den Himmel und drehte zum Süden der Stadt hin ab. Kurz darauf änderte er seinen Kurs auf Nordwest und flog die nächsten 150 Kilometer im Tiefflug über die Great Plains zur Südgrenze der Pawnee County. Der Pilot kannte den Weg - er hatte diese Strecke schon einige Male zuvor zurückgelegt. Am Hochzeitstag von Bill und Laura war er sie sogar zweimal abgeflogen.

Bill Baldridge entdeckte den Black Hawk schon, als der noch über 15 Kilometer entfernt war. Zuerst konnte er ihn nur als kaum erkennbaren Punkt ausmachen, der sich tief am Horizont bewegte. Aber er kam schnell näher, denn seine Geschwindigkeit von 400 Kilometern pro Stunde bedeutete, dass er alle neun Sekunden einen Kilometer zurücklegte. Bald konnte er auch das stetige Wupp-wupp-wupp der Rotoren hören und erkennen, wie deren nach unten gerichteter Luftstrom das Gras auf dem Weideland plattdrückte. Arnold Morgan kam aus dem Himmel gewalzt, um den Terroristen kennenzulernen, den er seit so langer Zeit verabscheute.

Bill wies den Black Hawk zur Landung auf der Rasenfläche westlich des Haupthauses ein. Damit würde er nur knapp 50 Meter neben der Scheune den Boden berühren, in der Benjamin Adnam immer noch dalag, sicher wie ein Jungochse im Flint Hills Rodeo verschnürt. Dort hatte er jetzt insgesamt neun Stunden verbracht und war ständig von zwei bei Bill angestellten Ranchhelfern bewacht worden. Er hatte auf einem Haufen Stroh geschlafen, und man hatte ihm ein paar Pferdedecken gegen die Kälte gegeben, mit denen er sich zudecken konnte. Im Laufe der Nacht hatte Ray Baldridge extra noch einmal bei ihm vorbeigeschaut, um ihn wissen zu lassen, dass er verdammt noch mal von Glück reden könne, wenn er bei dem, was er seinem Bruder angetan hatte, die Nacht überleben sollte. »Irgend jemand wird dich töten, das ist mal sicher. Könnte meine Ma sein, vielleicht auch Bill. Oder irgendeiner der Jungs hier. Rechne besser nicht damit, dass du wieder aufwachst, hast du verstanden?«

Damit hatte sich Ray umgedreht und war zu Bett gegangen. Er fühlte sich besser, nachdem er das losgeworden war, und fühlte unwillkürlich, dass er sein Ziel erreicht hatte - nämlich Adnam halb zu Tode zu ängstigen. In Wirklichkeit hatte er sein Ziel aber doch nicht ganz erreicht. Der irakische Fregattenkapitän wußte, dass er zumindest so lange in Sicherheit war, bis dieser Typ namens Morgan hier eintraf. Aber danach - nun, es würde eine Reise mit unbekanntem Ziel werden. Adnam hegte nicht die geringsten Zweifel, dass er, wenn der Spitzenmann der nationalen Sicherheit in den Vereinigten Staaten ihn tot sehen wollte, sehr schnell nicht mehr unter den Lebenden weilen würde. Aber für den Augenblick wußte er, dass er relativ sicher war - bis zum kommenden Morgen.

Auch er hörte, wie der Black Hawk der U.S. Army die Luft erzittern ließ, als er auf der B/B-Ranch landete. Schon kurz nachdem der Sikorsky aufgesetzt hatte, konnte er auch schon die Rufe der Amerikaner durch die schweren, hölzernen Wände des Pferdestalls vernehmen. Dann hörte er, wie das Geräusch der Rotoren langsam schwächer wurde, und fast im gleichen Augenblick fiel ein Lichtstrahl durch die schmale Stalltür innerhalb der riesigen, dunkelrot lackierten Doppeltore, die normalerweise nur geöffnet wurden, wenn die Traktoren durchfahren mußten.

Inzwischen waren auch die beiden «Gefängniswärter« auf den Beinen, und der großgewachsene, schlanke Skip McGaughey hielt seine Waffe auf den Kopf des Irakers gerichtet, während der junge Razor Macey mit seinem sechsschüssigen Revolver herumspielte. Der erste Mann, der durch die Tür trat, war Bill Baldridge. Er trug einen Ranchermantel aus Schaffell, seinen breitrandigen Stetson und hohe Stiefel mit Sporen. Unmittelbar hinter ihm folgte ein etwas kleinerer, untersetzter Mann, der einen teuren dunkelblauen Mantel und einen dunkelbraunen Hut mit breiter Krempe trug. Adnam bemerkte sofort dessen stechend blaue Augen - das zerfurchte Gesicht und den mürrischen Ausdruck. Das ist Morgan, dachte er. Das ist der Chef der Nationalen Sicherheit. Das ist der Mann, den ich suche.

Noch bevor die leitenden Angestellten der CIA und die Männer vom Secret Service durch die Tür waren, bestätigte sich Adnams Einschätzung.

»Ist das da drüben der Hurensohn, Bill?«

»Yeah, der wie ein Jungstier gefesselt ist. Die anderen beiden sind mein treuer Herdenboß Skip McGaughey und mein Stallbursche Razor Macey.«

Admiral Morgan ging sofort zu ihnen hinüber. »Schön, euch zu sehen, Männer. Habt ein Auge auf diesen Bastard gehabt, was?«

»Ja, Sir. Fast die ganze Nacht.«

»Hat er sich gut benommen?«

»Ja, Sir. Hat keinen Ärger gemacht.«

»Das wird zum Teufel noch mal auch so bleiben«, knurrte Morgan. »Wenn er aus der Reihe tanzt, schießt dem Hurensohn genau zwischen die Augen, verstanden?«

»Ja, Sir.«

Inzwischen war auch der Staff Sergeant durch die Tür getreten und riegelte sie ab. Sein Corporal patrouillierte währenddessen draußen. Die Agenten des Secret Service bildeten eine separate Gruppe am Ende einer Reihe offenstehender Pferdeboxen. Adnam selbst stand jetzt als dritter unmittelbar neben Bills heißgeliebtem Jagdhund, einem Irish-Setter-Mischling namens Freddie. Die beiden CIA-Männer flankierten Admiral Morgan, während dieser sich auf den Weg über den breiten Stein weg zu dem Mann machte, der die Thomas Jefferson versenkt, die Concorde und die Starstriker aus dem Himmel gesprengt und die Air Force Three zusammen mit dem Vizepräsidenten der Vereinigten Staaten und seinem gesamten Stab ausgelöscht hatte.

Arnold Morgan starrte auf den Erzterroristen hinunter, dessen Fußgelenke immer noch gefesselt waren und dem man die Handgelenke hinter dem Rücken festgezurrt hatte.

»Sie haben uns eine Menge Ärger bereitet«, sagte Morgan bedächtig. »Mehr Ärger, als ein einzelner Mann auslösen darf. Und ich habe eine sehr lange Zeit darauf warten müssen, bis ich Sie endlich kennenlernen durfte. Jetzt geben Sie mir als erstes mal Ihren richtigen Namen, Ihren Rang und Ihr Heimatland.«

»Ich bin Commander Benjamin Adnam, Sir. Islamische Republik Irak.«

»Ist der Rang, den Sie da beanspruchen, einer der irakischen Marine?«

»Nein, Sir.«

»Was denn dann?«

»Israelisch, Sir.«

»Haben Sie in der israelischen Marine gedient?«

»Ja, Sir.«

»Waren Sie ein verdeckt arbeitender irakischer Spion?«

»Ja, Sir.«

»Und dann?«

»Wieder Irak, Sir. Ich bin zur Übernahme weiterer Aufgaben in den Irak zurückgekehrt.«

»Irakische Marine?«

»Nein, Sir. Geheimdienst.«

»Commander Adnam, haben Sie die Thomas Jefferson versenkt?«

»Ja, Sir.«

»Haben Sie auch ein gestohlenes Unterseeboot der Royal Navy zu Beginn dieses Jahres im Nordatlantik kommandiert?«

»Ja, Sir.«

»Und zeichnen Sie dafür verantwortlich, dass dieses Unterseeboot Boden-Luft-Flugkörper abfeuerte, durch die drei zivile Passagierflugzeuge abgeschossen wurden?«

»Ja, Sir.«

«Und fuhr dieses Unterseeboot unter Ihrem Kommando seine Angriffe im Namen der Islamischen Republik Iraks?«

»Ja, Sir.«

»Dann dürfte ich Ihnen wohl die Frage stellen, was zum Teufel Sie genau in dem Land zu suchen haben, das Sie mehr als alle anderen Länder der Welt zusammengenommen tot sehen will? Und könnten Sie mir bitte erklären, weshalb Sie es uns so leicht gemacht haben, Sie genau hier festzunageln?«

»Ich bin hier hergekommen, um mit Ihnen über mein Leben zu verhandeln. Ich befinde mich im Besitz einer einzigartigen Information, die meiner Einschätzung nach für Sie von einigem Wert sein dürfte. Sie haben völlig recht, dass ich meine Spur hierher relativ deutlich für Sie gelegt habe - aber doch wieder nicht so einfach, dass Sie vor mir hier sein konnten. Und ich nehme an, dass Mr. Baldridge Ihnen bestätigen wird, dass ich nicht die geringsten Anzeichen einer ernsten Bedrohung gegenüber irgend jemandem habe wirksam werden lassen. Ich bin hier, weil ich Sie treffen wollte, Sir. Weil Sie von allen Menschen derjenige sein werden, der in der Lage ist zu erkennen, dass ich mehr Wert für die Vereinigten Staaten von Amerika habe, wenn ich atme, als wenn ich es nicht tun würde.«

»Und was bringt Sie auf die Idee, dass ich nicht über Mittel und Wege verfügen könnte, Ihnen irgendwelche Informationen auch umsonst zu entlocken?«

»Ich stelle keineswegs in Abrede, dass Sie wahrscheinlich einiges aus mir herausbekommen würden - aber eben nicht alles. Nicht ohne meine bewußt erfolgte Einwilligung zur Zusammenarbeit. Und darüber sollten wir uns vielleicht ausführlicher unterhalten. Außerdem möchte ich nicht versäumen, Sie daran zu erinnern, dass ich stets bereit war, für mein Land und meinen Glauben zu sterben, Sir. Das ist eine Sache, die sich nie geändert hat. Entweder werden Sie Verwendung für mich haben, oder ich werde durchaus glücklich mit meinen Geheimnissen sterben.«

»Ich glaube, das muß sich erst noch zeigen… Bill, seien Sie so gut, und kommen Sie mit mir auf eine Tasse Kaffee ins Haus, bevor mir hier wegen diesem beschissenen Kameltreiber noch die Galle überkocht.«

»Natürlich. Wie möchten Sie ihn?«

»Schwarz, Sie Arsch… ehemaliger Arsch, meine ich natürlich. Mit Schrot.« Beide Männer lachten, und Bill legte einen Arm um die breiten Schultern des großen Mannes, als sie in Begleitung von zwei Männern des Secret Service in Richtung Haus gingen.

Bill rief über die Schulter zurück: »Ich schicke in einer Minute Kaffee für alle raus. Paßt auf den Bastard auf - er ist gefährlich.«

Der Admiral ging einen Moment still neben Bill her. Hier, gefesselt im Stall, befand sich der Mann, den er seit Jahren gejagt hatte. Tatsache war, dass Morgan ihn genau hier und jetzt hätte ausschalten können - und das war es auch, was ihm sein Innerstes befahl, das er tun sollte. Zumindest dessen größter Teil sagte ihm das. Aber Arnold Morgan war ein langgedienter Nachrichtenoffizier, und Nachrichtenoffiziere schalten keine ausländischen Terroristen aus, ohne dafür etwas im Gegenzug zu bekommen. Benjamin Adnam war nicht nur ein ausländischer Terrorist, sondern auch ein irakischer Geheimdienstoffizier. Sein Wissen durfte nicht vergeudet werden. Und das bedeutete - zumindest im Augenblick -, dass auch Adnam selbst nicht verschwendet werden durfte.

Im Haus angekommen, zeigte Bill dem Admiral, wie er zum großen Holzfeuer im Salon kam, und schlug vor, dass die beiden Agenten vielleicht besser in die Küche gehen sollten, wo sie seine Frau Laura mit der Haushälterin Betty-Ann Jones finden würden. Aber in diesem Moment betrat Laura gerade die Diele. Sie hatte eine ausgesprochen schicke Westerntracht angelegt - eine hellbraune, maßgeschneiderte Wildlederhose, dazu eine weiße Hemdbluse und eine dunkelgrüne Weste mit Indianermustern. Sie ging auf direktem Weg zum Admiral hinüber und küßte ihn auf die Wange. »Arnold«, sagte sie. »Wie schön, Sie zu sehen. Werden Sie ein paar Tage bleiben?«

Der Admiral legte ihr den Arm um die Taille. »Hätten Sie es nicht lieber, wenn ich Sie vom gefährlichsten Mann der Welt erlöse?« sagte er. »Diesmal kann ich nicht bleiben. Wir werden spätestens um fünf Uhr wieder weg sein. Gilt die Einladung denn auch für ein andermal?«

»Natürlich. Hat Bill Ihnen erzählt, wie wir Ben geschnappt haben?«

»Noch nicht. Aber ich kann’s kaum noch erwarten, davon zu erfahren.«

Der ehemalige Unterseeboot-Kommandant erzählte ihm von dem Abenteuer, das sie hier in der Nacht erlebt hatten. Die Geschichte erreichte ihren Höhepunkt, als er erzählte, wie Laura die Purdey ihres Großvaters gegen Adnams Hinterkopf gerammt hatte und ihm in Aussicht gestellt hatte, ihm den Schädel wegzupusten. »Sie hat zu ihm gesagt, dass sie erwarte, für diese Tat und als Belohnung für ihre Treffsicherheit eine Medaille verliehen zu bekommen«, berichtete Bill glucksend.

»War auch verdammt richtig, wenn sie sie dafür bekäme«, sagte der Admiral. »Und dazu noch jede andere Belohnung, die sie sich wünschen würde. Aber wie ging’s dann weiter - eure Jungs sind dann einfach hier hereinspaziert und haben ihn dingfest gemacht?«

»Genau so war’s. Haben ihn gut und stramm gefesselt und dann bewacht, bis Ihre Jungs hier aufgetaucht seid. Aber was jetzt? Nehmt ihr ihn mit zurück?«

»Yeah. Ich will gleich noch mal ein Schwätzchen mit ihm halten. Er scheint bereit zu sein, uns alles zu erzählen, was wir jetzt wissen wollen.«

»Sehe ich auch so, Arnold. Letzte Nacht hat er mir erzählt, dass er vorhat, einen Deal zu machen und dazu von seiner Seite aus alles preisgeben würde, was wir wissen wollten.«

»Und im Gegenzug dazu will er sein Leben?«

»Schätze schon. Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass er vom Irak verraten wurde. Anderenfalls hätte er sich auf direktem Weg zurück nach Hause, also nach Bagdad, abgesetzt und wäre auf Tauchstation gegangen. Ich muß fairerweise auch noch erwähnen, dass Adnam noch bevor Laura ihren dramatischen Auftritt mit der Purdey hatte, im Grunde seine Waffe schon gestreckt hatte. Sein Messer lag schon auf dem Stuhl. Er war also gänzlich unbewaffnet. Eigentlich hat er sich freiwillig ergeben.«

»Hm. Bill, wir wollen die Sache so durchgehen, wie wir es früher in Fort Meade gewohnt waren. Durchdenken wir die Sache einmal Punkt für Punkt. Ich werde erst mal eine Liste mit den abgesicherten Fakten erstellen.« Der Admiral zog sein kleines Notizbuch und einen Stift heraus und brachte seine wesentlichen Gedanken folgendermaßen zu Papier:

 

1. Adnam hat sich freiwillig ergeben, obwohl er wußte, dass ihn fast jeder Amerikaner töten würde, wenn er ihn erkannt hätte. Hat eine gut nachvollziehbare Spur zur B/B-Ranch hinter sich hergezogen.

2. Er scheint nicht besonders reumütig zu sein.

3. Er mißt seinem Leben möglicherweise keinen allzu großen Wert bei.

4. Er muß über irgendeinen großen Handel im Mittleren Osten Bescheid wissen - nicht alles darüber kann ohne seine willentliche Zusammenarbeit herausbekommen werden.

5. Die Geschichte selbst wird dann ebenso wie die kleinen Details von eher fragwürdigem Wert sein. Agenten wird oft nur das mitgeteilt, was sie unbedingt wissen müssen. Aber dieser Fall liegt wahrscheinlich anders: Er gibt vor, mehr als die meisten anderen zu wissen, und sein wahrer Wert wird sich wahrscheinlich erst in der Zukunft erweisen.

6. Er hat mich, Arnold Morgan, überlistet - auf jedem Zentimeter des Wegs. Mein Gott! Ich habe ihm gerade ein verdammt gutes Zeugnis ausgestellt! Kann ich ihn gebrauchen? Ist das, was er anbietet, wirklich er selbst?

7. Oder ist das nur wieder einer seiner Winkelzüge, mit denen er es wieder irgendwie schaffen will, mein Leben zu versauen?

8. Könnte dieser Hurensohn auf einer Selbstmordmission sein, um den Nationalen Sicherheitsberater zu ermorden? (Randbemerkung: »Hurensohn« durch »im Moment gefesselter und unbewaffneter Hurensohn« ersetzen.)

 

»Das ist die Gleichung, Bill, wie sie sich im Moment für mich darstellt. Aber es gibt da eine Sache, die von mehr unmittelbarem Interesse für mich ist: Denken Sie, er könnte uns erzählen, wo wir das gottverdammte Unterseeboot finden können?«

»Keine Ahnung. War aber durchaus möglich, dass er’s tut. Falls, wie ich allerdings vermute, die Iraker ihn verladen haben.«

Betty-Ann brachte den Kaffee herein und die beiden früheren Kameraden aus U.S.-Navy-Zeiten setzten sich in freundschaftlicher Vertrautheit in die großen Ledersessel, über die indianische Kanza-Decken drapiert waren.

»Irgendwie wirklich seltsam diese Vorstellung, dass Adnam nach all den Jahren jetzt da draußen im Stall ist, ha?« Admiral Morgan blickte nachdenklich drein. Er schlürfte den heißen Kaffee und fragte Bill dann: »Glauben Sie, wir könnten diesen Bastard, auf welche Art auch immer, für unsere eigenen Zwecke nutzen?«

»Politisch gesehen, wäre das meiner Meinung nach schlicht und einfach unmöglich. Mein Gott, stellen Sie sich vor, die Öffentlichkeit würde jemals herausfinden, wer er ist. Wenn er auch nur die Hälfte von dem verbrochen hat, was wir schon wissen, würde das in der größten Lynchparty aller Zeiten enden.«

»Hm. Ich frage mich, was er wohl alles weiß. Ich frage mich, ob er in der Lage ist, die Aktivitäten des Iraks im Bereich der biologischen Gefechtsführung zu verpfeifen. Und was ist mit den Agenten, die der Irak hier bei uns und in Großbritannien im Einsatz hat?«

»Ich nehme an, dass er mehr weiß, als man in Bagdad annimmt. Ob er uns das alles erzählt, hängt stark davon ab, wie schlimm sie ihn angepißt haben. Meiner Meinung nach, Arnold, wird sein größter Aktivposten für uns darin bestehen, dass er uns ein erstklassiges psychologisches Profil der irakischen Denkweise geben kann.«

»Stimmt. Ich bin sicher, dass sie ihn wirklich böse gelinkt haben, sonst wäre es ihm nie in den Sinn gekommen, sich ausgerechnet hierher abzusetzen. Noch nicht einmal um sich mit deiner schönen Frau zu treffen - wobei mir allein diese Möglichkeit in den letzten zwei, drei Tagen wahnsinnige Angst eingejagt hat.«

Bill grinste. »Könnte darauf wetten, er hätte nie gedacht, dass ausgerechnet sie es sein würde, die ihn dann auch noch mit der Fasanenflinte des Grafen von Jedburgh festnagelt.« Bei dem Gedanken daran mußte er wieder grinsen.

»Genau. Ich kann mir auch nicht denken, dass dies auch nur im geringsten ein Bestandteil seines Plans gewesen sein könnte. Aber die Frage ist und bleibt: Glauben wir, dass Adnam einfach ein zu großes Risiko, er zu heimtückisch oder ein zu großer Lügner ist, um auch nur in Betracht zu ziehen, mit ihm Geschäfte zu machen? Ich muß gestehen, Bill, wenn ich kompromißlos meinem Gefühl folgen würde, müßte ich ihn sofort umlegen. Allerdings würde ich mich sicherlich noch dazu überreden lassen, ihn erst gründlich auszuquetschen, bevor er eliminiert wird. Aber… aber… aber… Aber ich frage mich allen Ernstes, ob dieser Bastard vielleicht nicht doch zu wertvoll dafür ist.«

»Admiral, so bequem und hübsch es hier auch sein mag, wir sollten wieder zurück nach draußen gehen und einen weiteren Versuch mit ihm starten. Was halten Sie davon, wenn wir ihn zuerst mal über das Unterseeboot befragen? Das wäre dann auch ein Teil dessen, was meinem Schwiegervater Kopfschmerzen bereitet hat. Das Unterseeboot und der Trawler.«

»Okay, mein Junge. Gehen wir hin und stellen wir fest, wie gesprächig er tatsächlich ist.«

Da es inzwischen ganz leicht zu regnen begonnen hatte, stülpten sich beide Männer selbst für den kurzen Weg zum Stall ihre Hüte auf den Kopf. Im Stall selbst fanden sie die beiden Abteilungsleiter der CIA emsig mit ihrem detaillierten Bericht über die Reise und das zuvor abgelaufene Verhör beschäftigt. Jeder hatte seinen Kaffee bekommen, und Adnam saß, nach wie vor gefesselt, auf einem Ballen Stroh. Es hatte keine weitere Unterhaltung mehr stattgefunden, nachdem der Admiral hinüber ins Haupthaus gegangen war, und niemand wäre auf die Idee gekommen, den Iraker loszubinden, bevor Morgan nicht den Befehl dazu gegeben hätte - wozu er, was durchaus verständlich war, allerdings auch nicht die geringste Lust verspürte.

Jetzt kam er hereingestürmt und legte los: »Commander Adnam, es gibt kein Unterseeboot auf der ganzen Welt, das dafür ausgerüstet ist, Kurzstrecken-Lenkwaffen vom SAM-Typ schnell und ausreichend akkurat zu starten, um ein Überschallflugzeug vom Himmel zu holen. Wie und wo haben Sie die Unseen umgebaut, damit sie diese Fähigkeit erhielt?«

»Dies haben wir auf See draußen im Atlantik in der Nähe des Äquators während einer Flaute durchgezogen.«

»Welche Art von Lenkwaffensystem?«

»Ein ursprünglich russisches. Aber wir haben es nicht auf direktem Weg von denen bezogen.«

»Also, jetzt noch mal, und etwas genauer bitte: Welches Lenkwaffensystem, und wer war der Lieferant?«

»Diese Information ist nur käuflich zu erwerben, Sir. Allerdings nicht gegen Geld, wie Sie verstehen werden. Der Preis ist mein Leben.«

»Wie konnten Sie wissen, dass es funktionieren würde? Haben Sie es getestet?«

»Ja, Sir.«

»Wo?«

»Unten im Süden meines Landes, in den Sümpfen östlich von Qal’at Salih.«

»Und wie?«

»Wir haben da unten vier der Waffen zu Testzwecken gestartet. Dann später noch eine weitere draußen im Persischen Golf auf ein richtiges Flugzeug, das natürlich unbemannt war.«

»Natürlich. Gott bewahre, Sie hätten ja jemanden töten können.« Admiral Morgan versuchte ziemlich erfolglos, den Hohn in seiner Stimme zu unterdrücken. »Haben Sie die Maschine getroffen?«

»Der Test verlief erfolgreich, Sir.«

»Wie haben Sie es geschafft, einen derart umfangreichen Umbau an einem Unterseeboot draußen im Ozean vorzunehmen?«

»Er war nicht besonders umfangreich, Sir. Wir haben einfach die normale Radarausrüstung des Boots modifiziert, um das Ziel schon über große Entfernung erfassen zu können. Außerdem standen uns umfassende Informationen über die Lenkwaffen zur Verfügung, was deren Verwendung gegen ein sich stetig näherndes Ziel auf bekannter Flughöhe anging. Das eigentliche Startgerät war an Deck festgebolzt, gleich hinter dem Kommandoturm.« Adnam gab seine angeblichen Geheimnisse mit der Geschicktheit eines Mannes preis, der wußte, dass seine Häscher sie sowieso herausfinden würden. Und dann fügte er wie zum Zeichen seines guten Willens noch hinzu: »Ich könnte Ihnen jederzeit zeigen, wie man so etwas zustande bringt, sollten Sie sich dazu entscheiden, mit mir zusammenzuarbeiten.«

»Danke, Commander«, sagte der Admiral, hatte sich aber bereits Bill zugewendet und erklärte, als würde sich niemand außer ihnen beiden im Stall aufhalten: »Können Sie diese Scheiße glauben? Da hält mir hier doch gerade ein beschissener Sumpfaraber eine High-Tech-Vorlesung über den Umbau von Waffen zur Verwendung auf Unterseebooten - Herr im Himmel, ich glaub, ich spinne.«

Jeder im Raum lachte, sogar Adnam. »Zu Ihrer Information, Sir, ich stamme nicht aus den Sümpfen. Mein Zuhause liegt weiter den Tigris hinauf am Rande der Wüste.«

»O Gott. Das kann doch nicht wahr sein. So ist das also. Diese beschissene Situation wird ja immer schlimmer… Jetzt will mir der Scheißbeduine bestimmt auch gleich noch erzählen, wie man eine fortschrittliche Waffe auf einem amerikanischen Nuklearboot anbringt, was?«

Dann drehte er sich zum Iraker zurück. »In Ordnung«, murmelte er. »Jetzt sind Sie es, der zuhört. Ich weiß, dass Sie vielleicht sogar die beschissene Wüstenausführung von Wernher von Braun sein könnten, aber ich will eine unmißverständliche Antwort, und zwar genau hier und jetzt. Wollen Sie mir allen Ernstes verkaufen, dass Sie die Lenkwaffen-Startrampe wirklich nur mit einem Kran über die Seite eines Versorgungsschiffs gehievt, sie von Hand in Position gebracht und versiegelt haben und dann weiter in Richtung Nordatlantik gefahren sind?«

»Ja, Sir. Das haben wir. In weniger als zwei Tagen.«

»Mein Gott. Wessen Idee war das?«

»Meine, Sir.«

»Wie sind Sie auf so eine Erfindung gekommen?«

»Es war keine Erfindung, Sir. Die Israelis sind schon vor mehreren Jahren darauf gekommen. Und sie haben ein derartiges System bauen und testen lassen. Ich habe bloß 1999 eine Kopie der Pläne gestohlen und ihre Ideen im größeren Stil übernommen.«

»War das die HMS Aeneas?« fragte der Admiral und stellte damit einmal mehr sein enzyklopädisches Wissen über Schiffe und irgendwann einmal geführte Gespräche unter Beweis.

»Ja, Sir. Ja, es war die Aeneas.«

»Hm. Und was dann? Sie sind einfach in den Atlantik hinausgefahren und haben es sich auf dem 30. Längengrad gemütlich gemacht, um dort auf Ihre Beute zu warten? Und wie sind Sie von dort weg und nach Schottland gekommen?«

»Auch dies, Sir, ist eine der Informationen, die Ihnen nur gegen Zahlung eines bestimmten Preises zur Verfügung gestellt werden kann. Außerdem will ich Sie darauf aufmerksam machen, dass ich auch nicht die Absicht habe, Sie über irgend etwas zu informieren, was mich in einem anderen Land belasten könnte.«

»Wenn ich in deiner Haut stecken würde, Kumpel, würde ich jetzt mal langsam damit anfangen, auf Formalitäten zu verzichten und zu versuchen, mir ein paar Freunde zu machen. Bevor ich irgendeiner Sache zustimme, werde ich reichlich Informationen brauchen. Gib mal irgend jemand diesem Bastard einen Kaffee, während ich mich mit meinem früheren Angestellten berate.«

Der Admiral verließ zusammen mit Bill den Stall. Alle anderen, mit Ausnahme des draußen vor der Tür Wache schiebenden Corporal vom Marine Corps, blieben in den Stallungen zurück.

»Okay«, sagte Morgan an seinen ehemaligen Lieutenant Commander gewandt, »soweit ich das beurteilen kann, spricht er die Wahrheit, oder? Aber ich will wirklich mehr darüber erfahren, wie der Irak es 2002 geschafft hat, sich das Kilo unter den Nagel zu reißen, und außerdem möchte ich wissen, wie sie dieses Upholder aus Plymouth herausgeschafft haben. Mein Gott, nach allem, was ich weiß, hat noch nie zuvor jemand ein Unterseeboot gestohlen. Zumindest nicht von einer größeren Marinemacht. Und dieser Mann hat gleich zwei geklaut!«

»Nun«, sagte Baldridge, »er behauptet, dass er uns nichts erzählen wird, was ihn außerhalb der Staaten belasten würde. Ich nehme mal an, dass wir ihm deswegen keine Vorwürfe machen können. Wir sollten ihn vielmehr hinsichtlich der technischen Probleme beim Steuern des Unterseeboots, der Ausbildung der Männer und vor allem dessen, was die Iraker jetzt planen, bearbeiten.«

»Ich werde ihn weiter wegen der Diebstähle unter Druck zu setzen versuchen, aber ich vermute, dass er dann anfangen wird zu mauern. Die Sache, die mich wirklich brennend interessieren würde: Wer kommandiert jetzt die Unseen, und wo zum Teufel steckt sie.«

Sie gingen wieder zurück in den Stall. Arnold Morgan stürzte sich sofort wieder ins Gefecht. »Wollen Sie mir erzählen, wie Sie das Unterseeboot aus der Meerenge von Plymouth herausbekommen haben?«

»Ich habe es gefahren, Sir.«

»Sehr witzig. Wie stark war die Besatzung, auf die Sie dabei zurückgreifen konnten?«

»Vierzig Mann, Sir.«

»Alles Iraker?«

»Ja, Sir.«

»Wer hat sie dazu ausgebildet, ein britisches dieselelektrisches Unterseeboot der Upholder-Klasse bedienen und fahren zu können?«

»Ich, Sir.«

»Wo?«

»Im Irak, Sir.«

»Wie?«

»Ich habe dazu ein Modell in Originalgröße benutzt.«

»Wer hat es gebaut?«

»Wir, Sir.«

»Auf der Basis welcher Daten?«

»Pläne, Sir. Pläne der Upholder-Klasse.«

»Wo hatten Sie die her?«

»Ich nehme an, aus England, Sir. Hat man mir nie gesagt.«

»Was meinen Sie mit: >Hat man Ihnen nie gesagt< Woher wußten Sie dann, dass sie echt waren?«

»Weil ich selbst ein Boot der Upholder-Klasse in Schottland gefahren habe. Deshalb konnte ich beurteilen, dass die Pläne genau das waren, was man mir gesagt hat, das sie sein sollten.«

»Was war mit all den Brasilianern an Bord? Wie sind Sie die losgeworden?«

»Ich werde mich nicht selbst bezüglich einer anderen Nation belasten, Sir.«

»Wie steht’s denn mit den Offizieren der Royal Navy? Was ist mit denen passiert? Leben sie noch?«

»Ich werde mich nicht selbst…«

»Yeah, ich weiß«, unterbrach ihn der Admiral. »Wie sind Sie in das Übungsgebiet und wieder raus gelangt, ohne entdeckt zu werden?«

»Ich habe die Befehle für die Unseen in der Kajüte des Kommandanten gefunden und einfach nur weiter die richtigen Signale zur richtigen Zeit gesendet.«

»Grundgütiger Himmel! Das ist einfach unglaublich. Wie weit waren Sie denn schon vom Übungsgebiet entfernt, als Sie sich entschlossen haben, das Tauchsignal nicht mehr zu senden?« »Ungefähr 270 Seemeilen.«

»Und von dort aus sind Sie einfach in Richtung Süden gefahren, um Südafrika herum und zurück zum Persischen Golf?«

»Nein, Sir.«

»Was soll das heißen: >Nein, Sir<? Haben Sie die Unseen in den Persischen Golf gebracht?«

»Nein, Sir. Ein Versorgungsschiff hat uns auf See erwartet, noch im Atlantik. Ich bin auf dem Unterseeboot geblieben, während das Lenkwaffensystem installiert wurde.«

»Also gut…«

Danach beriet sich der Admiral erstmalig mit Stephen Hart und Frank Reidel und diskutierte mit ihnen kurz die Formalitäten für die Verhaftung. Morgan schlug vor, dass Adnam, da er ganz eindeutig ein zur See fahrender militärischer Feind der Vereinigten Staaten war, sofort unter den Auspizien der U.S. Navy in Gewahrsam genommen werden sollte. Die CIA sollte dann den Auftrag erhalten, die Befragung vorzunehmen, allerdings in enger Zusammenarbeit mit dem amerikanischen Oberkommando.

Dadurch wurde Reidel zur Schlüsselfigur dieser Operation und sollte als ranghöchstes Bindeglied zwischen der CIA und dem Pentagon füngieren. Die drei Männer stimmten darin überein, dass die ganze Sache permanent und absolut der höchstmöglichen Geheimhaltungsstufe unterworfen werden mußte. Der Admiral schlug vor, die Befragung selbst im Hauptquartier der CIA in Langley, Virginia, durchführen zu lassen. Demgemäß sollte Adnam in dieser Zeit den normalen Prozeduren unterworfen werden, die für einen in Haft befindlichen »Feind der Vereinigten Staaten« vorgeschrieben waren. Damit würde er unter eine höhere Sicherheitsstufe gestellt werden als je ein Mensch zuvor. Wachen der U.S. Marines würden die Leitung dieser Gefangenschaft übernehmen und den Iraker rund um die Uhr beaufsichtigen. Aber sie würden nie darüber informiert werden, wen sie dort eigentlich bewachten. Die Unterkunft würde seitens der CIA organisiert werden.

Als alles soweit geklärt war, kehrte der Admiral zu Adnam zurück und sprach ihn jetzt ganz formell an: »Commander, hiermit stehen Sie unter Arrest. Verfügt durch die Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika. Ihre Verbrechen gegen diese Nation und die Menschlichkeit sind von solch unglaublich großem Ausmaß, dass Ihnen sämtliche Rechte - ganz gleich aus welchem Vertrag, der jemals von den Mitgliedsstaaten der Vereinten Nationen in Kraft gesetzt wurde - aberkannt werden. Sie werden auf unbestimmte Zeit in Gewahrsam genommen, bis entschieden ist, ob Sie sich vor Gericht zu verantworten oder von der Bildfläche zu verschwinden haben.

In diesem Stadium werden wir mit keinem anderen Land zusammenarbeiten. Aber Sie können davon ausgehen, dass die Regierung Ihrer Majestät in London zu gegebener Zeit von der Tatsache informiert werden wird, dass wir den irakischen Terroristen gefangen halten, der im Februar den Concorde-Flug 001 vernichtet hat. Haben Sie das verstanden?«

»Ja, Sir.«

»In Ordnung. Nehmt ihm jetzt die Fesseln von den Handgelenken, und dann soll sich irgend jemand bereit erklären, den Wichser zu füttern. Brot und Kaffee - will ja nicht, dass er es zu komfortabel hat. Bill, ich werd Laura mal um ein Roastbeef-Sandwich bitten, und dann werde ich mich in der Küche niederlassen und sie noch eine halbe Stunde lang ärgern. Vielleicht können wir jemand ins nächste Städtchen schicken, damit er ein Mittagessen für die Jungs hier besorgt.«

Bill Baldridge und Arnold Morgan kehrten also zum Haus zurück und nahmen beide wie auf Kommando Kurs auf die Küche, wo die dunkelhaarige Tochter von Admiral Sir lain MacLean die Produktion von Sandwiches beaufsichtigte.

»Die sind aber nur für uns, Laura«, sagte der Admiral. »Der Rest der Leute hat draußen - also im Stall - zu essen. Ich kann schließlich nicht von Ihnen erwarten, dass Sie hier halb Washington durchfüttern. Meiner Meinung nach haben Sie schon mehr als genug geleistet.«

»Also, Admiral, das ist ja mal richtig nett von Ihnen. Warum gehen Sie nicht mit Bill hinüber in den Salon, damit ihr euch dort ans Feuer setzen könnt? Ich bringe euch das Mittagessen hinüber. Vielleicht leiste ich euch dann auch noch eine Weile Gesellschaft.«

»Das ist in Wahrheit der einzige Grund, weswegen ich hier hergekommen bin«, sagte der Admiral. »Ich wollte nur mal wieder mit euch zu Mittag essen. Die anderen Rohlinge können sich schließlich auch mal ums Geschäft kümmern.«

Laura lachte. »Darf ich davon ausgehen, dass Ben uns nicht mit seiner Gesellschaft beehren wird?«

»Das steht aber mal fest.« Arnold Morgan gluckste. »Übrigens. Haben Sie schon Ihren Vater angerufen?«

»Ja. Hab ich - gleich nachdem Ben von Ray und Skip gefesselt worden ist und sie ihn für die Nacht hinüber zum Stall gebracht haben. Es war halb acht Uhr morgens in Schottland, also war es nicht gar so schlimm.«

»Wie hat lain reagiert?«

»Nun, er war einfach nur erleichtert, dass wir beide in Sicherheit waren - aber er hat wie der Teufel persönlich gelacht, als ich ihm erzählt habe, dass ich Ben mit Großvaters Flinte in Schach gehalten habe. Außerdem hat er mich darum gebeten, Ihnen und Kathy seine besten Grüße zu übermitteln.«

»Keine Grüße an Adnam?«

»Natürlich nicht«, antwortete sie lachend.

»Wissen Sie eigentlich, dass Ihr Vater und ich vor fast einem Jahr genau darüber heiße Diskussionen geführt haben? Wir hatten beide das Gefühl, dass es nur eine Person gab, die dafür in Frage kommen konnte, wenn sich herausstellen sollte, dass die Unseen tatsächlich gestohlen worden war - nur eine Person, die derart dreist und dabei so verdammt clever sein würde. Und jetzt, in diesem Moment, befindet sich diese Person da draußen in eurem Stall.«

»Was wird mit ihm geschehen?«

»Das ist jetzt die große Frage. Männer wie er - und es gibt nicht viele davon, ich meine wirkliche Spione wie er, selbst wenn man seine Brillanz im Einsatz nicht berücksichtigt - werden selten an die Wand gestellt. Sie wissen einfach zu viel, sie sind lebend nützlicher als tot.«

»Aber selbstverständlich muß ein Mann, der so viele fürchterliche Verbrechen begangen, derart vielen Familien so unglaublichen Kummer bereitet hat - so ein Mann muß doch hingerichtet werden, oder etwa nicht?«

»Nein, nicht zwangsläufig. Was würde man durch eine Exekution denn erreichen? Ich weiß, dass Bill da nicht ganz der gleichen Meinung ist, wie ich… noch nicht.« Und er lächelte den Besitzer der B/B-Ranch an.

»Er ist so verdammt niederträchtig, Arnold. Es würde einen Sturm der Entrüstung in der Öffentlichkeit geben, falls herauskommen würde, dass Sie ihn am Leben gelassen haben.«

Der Admiral nickte und war einen Moment in sich gekehrt. Dann riß er einen riesengroßen Happen aus dem Roastbeef-Sandwich, das er in den Händen hielt. Während er noch kaute, rührte er seinen Kaffee um und spülte mit einigen Schlucken das Roastbeef nach. Als er dann wieder sprechen konnte, wandte er sich an Laura. »Was würden Sie über Adnam sagen, wenn er Ihnen erzählen würde, dass er in der Lage ist, sämtliche Pläne Saddam Husseins für seine Kriegsspielereien mit biologischen Waffen zu verpfeifen? Ich meine damit die Pläne, die zu einer Auslöschung des ganzen Mittleren Ostens oder Europas oder der Vereinigten Staaten rühren könnten. Mit der Information würde er aber nur rüberkommen, wenn Sie sein Leben verschonen! Was würden Sie sagen? Ich sage nicht, dass er es könnte - ich will nur etwas demonstrieren. Wenn wir ihn hinrichten, bekommen wir absolut nichts. Wenn wir ihn aber ausquetschen, könnten wir einen ganzen Haufen Weihnachtsgeschenke einhandeln. Wie würden Sie entscheiden?«

»Ich würd ihn verschonen. Und ich würde sein ganzes verdammtes Wissen nehmen und ihn so lange benutzen, wie er mir dienlich sein kann. Aber nicht einen Tag länger.«

»Und jetzt, mein liebes Kind, haben Sie den Grund, warum Agenten wie er selten an die Wand gestellt werden.«

»Es gibt keine anderen Agenten wie ihn«, sagte Bill. »Er ist völlig anders. Er ist ein Ein-Mann-Zerstörungstrupp. Und er hat unendliche Verzweiflung über unendlich viele Familien gebracht.«

»Aber es gibt da eine ganz wichtige Sache.«

»Und die wäre?«

»Es gibt kaum jemanden, der weiß, wer er ist oder was er getan hat. Die Öffentlichkeit weiß noch nicht einmal, dass die Jefferson von einem ausländischen Terroristen versenkt wurde. Wir haben das nie zugegeben. Die Menschen auf der Straße wissen auch nicht, dass ein Wahnsinniger mitten im Atlantik gesessen und Passagierflugzeuge abgeschossen hat. Und ganz sicher wissen sie nicht, dass es in allen Fällen ein und derselbe Wahnsinnige war. Nach der kollektiven Ansicht von 250 Millionen Amerikanern, die Presse eingeschlossen, weiß keiner außer ein paar Leuten beim Militär, dass der Bastard überhaupt exstiert.«

»Das ist wohl wahr«, sagte Bill Baldridge. »Es scheint mir nur ein einfach zu gigantisches Geheimnis zu sein, als dass man es auf Dauer unter Verschluß halten könnte. Und was, wenn er es irgendwie schaffen würde zu entfliehen? Wenn es ihm gelingen würde, sich der Kontrolle zu entziehen? Was, wenn er dann wieder irgend etwas Fürchterliches tun würde - wie beispielsweise das Pentagon oder etwas anderes in die Luft zu sprengen? Dann würde alles herauskommen. Dann ließe es sich nicht mehr verheimlichen, dass diese Regierung heimlich mit dem übelsten aller Terroristen der Welt zusammengearbeitet hat. Und mit welchem Resultat? Man würde sie letzten Endes bald eher an den Pranger stellen als Adnam.«

«Das ist in der Tat das Risiko. Aber was mich persönlich angeht, ich würde mit der Schande zurechtkommen, dass ich Tausende von Leben gerettet und in Übereinstimmung mit meinen Überzeugungen und meinem Gewissen gehandelt habe.«

»Sie sind ein großer Mann, Arnold Morgan«, sagte Laura. »Passen Sie nur auf, dass er Ihnen nicht entwischt oder sich sonstwie Ihrer Kontrolle entzieht.«

»Doch nicht mit mir«, sagte der Admiral. »Und wenn ich mit ihm fertig bin, werde ich ihn wahrscheinlich anschließend immer noch eliminieren lassen.«

»Da spricht mein Mann«, sagte Bill. »Und das ist genau die richtige Art, es zu betrachten. Benjamin Adnam hat nichts an Entgegenkommen verdient. Ganz sicher auch keine Fairneß. Fragen Sie doch einfach mal die Freunde von Martin Beckman.«

»Das größte Problem mit Adnam ist seine unglaubliche Cleverneß«, sagte der Admiral. »Wenn man mal richtig darüber nachdenkt, ist er mit seinen Projekten jedem immer ein paar Schritte voraus gewesen - er hatte Israel gegenüber die Nase voraus, mir gegenüber, ich nehme an, auch den Irakern gegenüber, und ganz sicherlich auch der U.S. Navy und der Royal Navy gegenüber. Und jetzt ist er sogar der ganzen US-Regierung schon wieder einen Schritt voraus. Vergeßt auf keinen Fall, dass er es war, der hier hergekommen ist und fest entschlossen war, vor hochrangige Menschen zu treten, um mit diesen einen Deal um sein Leben auszuhandeln. Und er hat es geschafft. Gleich beim ersten Mal. Er war auch den amerikanischen Einwanderungsbehörden ein paar Schritte voraus, ein paar Schritte der CIA voraus und einmal mehr auch mir.«

»Er war Ihnen allerdings nicht immer so sehr weit voraus«, sagte Bill leise, und dachte an seine Tage im aktiven Dienst.

»Nein, das war er wohl nicht. Aber leider immer weit genug. Bill, Sie haben ihn damals erkannt und ihn im Grunde sogar geschnappt - oder besser gesagt, Sie haben sein Boot geschnappt. Allerdings, wenn man’s genau nimmt, auch nur, weil er es war, der Ihnen dabei geholfen hat. Sie und Lauras Vater… Das Problem ist und bleibt die Antwort auf die Frage zu finden, ob er nicht zu clever und zu hinterhältig für jeden von uns ist, um mit ihm arbeiten zu können.«

»Das können Sie nie völlig ausschließen«, sagte Bill. »Aber Sie werden auf jeden Fall versuchen müssen, ihn auszuquetschen wie eine Zitrone. Bis zum letzten Tropfen. Und Sie werden es sein, schätze ich, der entscheiden muß, welchen weiteren Nutzen er uns noch bringen könnte.«

»Und genau darum geht es«, sagte der Admiral. »Aber jetzt müssen wir erst mal sehen, dass wir ihn hier rausholen.«

Der Admiral erhob sich aus dem Sessel und zog wieder den Mantel über. Bill und er gingen zusammen durch die Tür, und kaum 20 Minuten später heulte das Triebwerk des Black Hawk auf. Er war bereit, jederzeit abzuheben. Alle waren angeschnallt, Benjamin Adnam saß sicher verschnürt auf dem Boden zwischen dem Staff Sergeant von den Marines und dessen Corporal.

Bill und Laura beobachteten, wie sich die Maschine über die Ranch erhob und dann über die Prärie davonschwebte. Als der Army-Helikopter auf Kurs Südost ging, brach kurz die Sonne durch die Wolkendecke und ließ den Hubschrauber aufblitzen, der jetzt in Richtung Wichita davonwummerte, wo die Gulfstream 4 auf die Männer wartete. Nur ungefähr ein Dutzend Menschen auf der ganzen Welt wußten, dass die Vereinigten Staaten von Amerika den Erzterroristen in ihrer Gewalt hatten, der über dem Nordatlantik ein solches Chaos angerichtet hatte.



Montag, 17. April 2006,0930 Memorial Garden Hauptquartier der CIA in Langley, Virginia

Admiral Morgan, Stephen Hart und Frank Reidel saßen zusammen auf dem schmiedeeisernen Gartenzaun vor dem Teich. Heute war einer der ersten warmen Frühlingsmorgen und der dritte Tag, an dem Benjamin Adnam von den Verhörspezialisten der CIA durch den Wolf gedreht wurde. Ein paar von ihnen waren seinetwegen aus dem Mittleren Osten eingeflogen worden, um die Stichhaltigkeit der Aussagen des irakischen Geheimdienstoffiziers immer und immer wieder zu überprüfen. Bislang war er weder zusammengebrochen, noch hatte er, soweit sie es beurteilen konnten, auf irgendeine Art gelogen. Gestern abend aber, erschlagen von der endlosen Befragung, hatte Adnam etwas zu Morgan gesagt, was dieser ganz klar als eine entscheidende Karte im Spiel betrachtete.

»Morgen, Admiral, werde ich Ihnen etwas geben, das Ihnen ein für allemal zeigen wird, dass es mein aufrichtiger Wunsch ist, meine Loyalität Ihrem Land zu widmen. Ich habe Ihnen schon mehrfach gesagt, dass der Preis dafür mein Leben ist, aber für morgen werde ich Ihnen etwas schriftlich ausarbeiten. Dann können Sie selbst Ihr Urteil darüber fällen, wie weit meine Nützlichkeit für Sie geht.«

In der zweiten Nacht hatte man die Befragung um 0230 beendet, lange nachdem der Admiral nach Hause gegangen war. Commander Adnam sollte laut Plan um 1015 wieder vorgeführt werden. Morgan und die beiden Abteilungsleiter der CIA waren übereingekommen, sich vorher noch hier draußen an diesem Hort des amerikanischen Patriotismus und der Loyalität zu treffen, um die Vorgehens weisen zu diskutieren.

Es war friedvoll hier in diesem Garten. Nur das stete Plätschern des Wasserfalls durchbrach die Stille und dämpfte ihre Worte. Admiral Morgan war nachdenklich, als er auf die Mauer aus Findlingen starrte, die den Teich umrandete. Aus unerfindlichen Gründen hatte man gerade in diesen Teich die Bronzeplatte eingelassen, auf der die folgenden Wörter eingraviert waren:

 

ZUM GEDENKEN AN ALL DIEJENIGEN,

DEREN NICHT PUBLIK GEMACHTE EINSÄTZE

DEM WOHL EINER DANKBAREN NATION DIENTEN.

 

Wann immer er dies las, ging ein Zittern durch Arnold Morgan, und er dachte wieder an die schrecklichen Gefahren, auf die sich unbekannte amerikanische Agenten jahrelang immer wieder eingelassen hatten. Und völlig irrational verspürte er den Wusch, dass er sie irgendwie genau hier wiedertreffen würde, dass sie vor seinen Füßen auferstehen würden, damit er jedem einzelnen von ihnen die Hand schütteln konnte. Sie waren Menschen von seinem Schlag. Harte, unbesungene Helden, besorgt um das Wohl ihres Landes, aber niemals um ihren eigenen Ruhm.

Die drei Männer plauderten noch 20 Minuten lang und versuchten dabei zu entscheiden, welchen Weg sie nehmen sollten - ob sie den Massenmörder, den sie im Augenblick in ihrer Mitte hatten, eliminieren und dann darüber schweigen (wodurch das unangenehme Problem umgangen würde, die breite Öffentlichkeit über all die bekannten Gefahren aufklären zu müssen, denen sie seit dem Jahr 2002 ausgesetzt war, ohne davon zu wissen, und dabei das Risiko eingehen zu müssen, als völlig inkompetent bloßgestellt zu werden) oder ob sie die Dinge tatsächlich beim Namen nennen sollten, alles eingestehen und den Terroristen für seine Verbrechen vor Gericht stellen, was zwangsläufig dessen Verurteilung zum Tode nach sich ziehen würde. Schließlich gab es aber noch eine, durchaus verlockende, dritte Möglichkeit: nichts zu sagen, aber Adnam auszunutzen und mit seiner Hilfe ein paar grauenhafte Schläge gegen die fundamentalistischen, islamischen Regimes des Mittleren Ostens durchzuführen.

Alle drei Möglichkeiten hatten ihre Befürworter. Aber es war letzten Endes die dritte, die alle Beteiligten am meisten faszinierte.

Um 1005 kehrten sie zum Hauptgebäude zurück und machten sich auf den Weg hinauf zum Verhörraum. Unterwegs versorgten sich alle noch mit Kaffee. Sie nahmen gerade Platz, als Adnam, von vier Wachen der Marines eskortiert, in den Raum geführt wurde. Man hatte ihm zwar Handschellen angelegt, doch konnte er sich zumindest frei in die Richtung bewegen, die ihm von den Wachen angedeutet wurde.

Nachdem auch er sich gesetzt hatte, nahm man ihm die Handschellen ab, und er faltete die Hände vor sich auf dem Tisch, wo man ihm Stifte und Schreibblöcke hingelegt hatte. Sofort begann er fein säuberlich mit der Niederschrift dessen, was er Admiral Morgen angekündigt hatte. Die Mitteilung war kurz. Er riß das Blatt ab und bat darum, es Admiral Morgan zu übergeben.

>»201200APR06. 18.55S,52.20E. Bunkern.<« Morgan blickte ihn scharf an und fauchte: »Die Unseen?«

»Ja, Sir.«

»Indischer Ozean, richtig? Aufenthaltsort?«

»170 Seemeilen recht im Osten von Madagaskar.«

»Kein Scheiß?«

»Nein, Sir. Diese Mitteilung halte ich für einen weiteren Weg, Sie von meinem Wert zu überzeugen.«

Admiral Morgan verließ das Zimmer und rannte geradewegs in das Büro des stellvertretenden Direktors. Er nahm das Telefon mit der sicheren Leitung und befahl der Telefonzentrale: »Verbinden Sie mich mit Admiral Mulligan, sofort. Mir ist scheißegal, ober er sich gerade im Pentagon oder wo auch immer aufhalten mag. Sehen Sie zu, dass sie ihn ans Rohr bekommen.«

Es dauerte dann doch fünf Minuten, den CNO zu erreichen, der sich gerade an Bord des Kreuzers Arkansas befand, welcher in der Marinewerft von Norfolk, Virginia, lag.

Die Unterhaltung war ausgesprochen kurz.

»Sichere Leitung, Joe?«

»Nein.«

»Geh sofort zum SUBLANT-Gebäude und ruf mich über die sichere Leitung zurück. Ich bin in Stephen Harts Büro in Langley.«

Heutzutage gab es nur noch sehr wenige Menschen, die einem Admiral Mulligan Befehle gaben, und absolut niemanden sonst, der es überhaupt wagte, ihm gegenüber einen solchen Ton anzuschlagen. Aber er und Morgan waren alte Freunde, und Joe Mulligan wußte, dass es nun einmal einfach Arnolds Art war. Er erkannte aber auch sofort, als er ihn sprechen hörte, den Ernst in der Stimme des Nationalen Sicherheitsberaters.

Mulligan ging, ohne zu zögern, von Bord der Arkansas, und ein bereits wartender Stabswagen der Navy brachte ihn den kurzen Weg hinüber zum Hauptquartier des COMSUBLANT. Als er dann wieder mit Arnold Morgan verbunden war, mußte er sich sofort mächtig anstrengen, um mit der Geschwindigkeit der rechten Hand des Präsidenten Schritt halten zu können, der jetzt gerade, wie Mulligan wußte, bis zum Hals in den Befragungen von Benjamin Adnam steckte.

»Joe. Ich will nicht behaupten, dass wir ihn geknackt haben. Aber er hat gerade mit etwas rausgerückt - er hat uns die Position der Unseen für diesen Donnerstag um die Mittagszeit gegeben. Sie wird sich im Indischen Ozean befinden, was mir auch irgendwie logisch erscheint, wenn wir davon ausgehen, dass sie den Nordatlantik wahrscheinlich Ende Februar verlassen hat. Er gibt ihre Position mit 18.55 Süd, 52.20 Ost an. Wie er behauptet, liegt sie dann 170 Seemeilen im Osten von Madagaskar. Ich hab hier gerade eine Karte. Warte, ich schau mal. Ja, das sind 1300 Seemeilen von Diego Garcia aus. Können wir es schaffen? 1200, Donnerstag, 20. April. Yeah… yeah. Okay, Joe, das überlaß ich dir. Dann man los. Mir war es lieber, wir würden sie lebend bekommen, aber ich nehme sie auch tot, wenn’s nicht anders geht.«

Rumms! Der Hörer krachte wie ein Vorschlaghammer auf die Gabel, und Morgan machte sich entschlossen zurück auf den Weg in den Raum, wo Adnam weiter systematisch ausgequetscht wurde. Oder, besser gesagt, wo eine größere Gruppe von Menschen zumindest versuchte, ihn auszuquetschen. Der Ärger war, dass Benjamin Adnam den Eindruck vermittelte, dass er absolut nichts erzählte, was er nicht erzählen wollte.

Mulligan beriet sich schnell mit dem COMSUBPAC, Vice-Admiral Alan Cattee in Pearl Harbor, bat diesen ganz formell um die Freistellung der USS Columbia für eine verdeckte Mission. Dann wurde eine Konferenzschaltung mit dem Flugzeugträger—Gefechtsverband um die Ronald Reagan, einem 100000-Tonnen-Träger der Nimitz-Klasse eingerichtet. Diese Träger-Kampfgruppe sollte in wenigen Stunden von ihrem Stützpunkt Diego Garcia aus in See gehen. Cattee führte das Gespräch auf der gesicherten Leitung und wurde zügig zu Admiral Art Barry, dem Kommandeur der Gruppe, durchgestellt.

Barry, der ehemalige Kommandant der Arkansas, blickte auf die Uhr und stellte fest, dass es fast neun Uhr abends war, was bedeutete, dass es jetzt in Washington noch zehn Stunden früher war. Er bestätigte die Position der Columbia und sagte: »Sie kann praktisch überall hinfahren. Um die angegebene Position zu erreichen, wird sie aus Diego Garcia gegen Mitternacht auslaufen müssen. Überlassen Sie alles weitere mir.«

Commander Mike Krause und seine Besatzung hatten bereits einen langen Tag damit verbracht, ihr neues Sonar in den tiefen Gewässern südlich des amerikanischen Marinestützpunkts zu testen. Er und sein Erster Offizier, Lieutenant Commander Jerry Curran, hatten gemeinsam an Bord zu Abend gegessen, aber ein paar Männer seiner Besatzung hatten Landgang. Sie befanden sich zwar auf dem Gelände des Stützpunkts, waren aber eben an Land.

Die U.S. Navy wird darauf trainiert, schnell zu reagieren. Deshalb war es auch nichts Besonderes, dass die Besatzung innerhalb von zwei Stunden wieder vollständig zurück an Bord des Unterseeboots war. Um 2345 gab Commander Krause an die Ingenieure den Befehl »Maschinen Achtung«, und oben an Deck bereitete sich die Deckbesatzung in der immer noch warmen tropischen Nacht auf das Ablegemanöver vor. Da kam auch schon der Befehl des wachhabenden Offiziers an Deck: »Alle Leinen los. Absetzen…«

Die Schlepper begannen das pechschwarze 7000 Tonnen verdrängende Atom-Unterseeboot der Los-Angeles-Klasse von seinem Liegeplatz fortzuziehen.

»Maschinen zwei Drittel zurück… Schiff hat Fahrt aufgenommen. Ein Drittel voraus…« Krauses Kommandos von der Brücke kamen wie immer knapp und ruhig. Der großgewachsene Neuengländer aus Vermont kannte sein Boot. Er hatte schließlich vorher schon als Erster Offizier auf der Columbia gedient.

Inzwischen hatte der massige Rumpf des Atom-Unterseeboots den Kanal erreicht und lief mit lockeren zwölf Knoten hinaus in Richtung auf die offenen Gewässer des Indischen Ozeans, der die Insel Diego Garcia umgibt. Amerikas einziger Marinestützpunkt in diesem Teil der Welt liegt genau in der Mitte von Nirgendwo, 1000 Seemeilen süd-südwestlich von der Spitze des indischen Subkontinents, sieben Grad südlich des Äquators und 2000 Seemeilen östlich des Horns von Afrika. Man fühlt sich hier wirklich am hintersten Ende der Welt, und die Nächte sind dunkel und ruhig. Diego Garcia zählt beim Personal der U.S. Navy nicht gerade zu den beliebtesten Stützpunkten.

Commander Krause befahl Kurs zwei-zwei-fünf, also Richtung Südwest, der sie von den Tschagoinseln wegführen würde. Diese unterseeische Inselgruppe ist im Grunde eine Gebirgskette, die sich zwischen Diego Garcia und dem südlichen Ende der Carlsberg-Rückens aus einer Ozeantiefe von 5000 Metern bis zur Wasseroberfläche erhebt.

Der Navigationsoffizier, Lieutenant Richard Farrington, der mit dem Kommandanten auf der Brücke stand, hatte die Entfernung zum Suchgebiet mit 1370 Seemeilen errechnet. Die beiden atomgetriebenen Turbinen der Columbia lieferten 35000 PS, und müßten das Unterseeboot rund um die Uhr auf einer Durchschnittsgeschwindigkeit von 27 Knoten halten, damit sie eine Chance hatten, rechtzeitig vor Ort einzutreffen. Das bedeutete ein Etmal von 1200 Kilometern, was nach Ansicht des Kommandanten auch ohne außerplanmäßige Stopps bedeutete, dass die Sache auf Messers Schneide stand. Als die Insel sechs Seemeilen achteraus lag, gab er den Befehl zu tauchen: »Tauchtiefe ein-zwo-null Meter. Volle Kraft voraus. Kurs Zwo-zwo-fünf.«

Die Columbia raste Richtung Südwesten. Für ihren ersten Seetag waren die Ziele noch recht einfach gesteckt: Sie sollte gegen Mittag den 70. Längengrad passiert haben und gegen Mitternacht über dem nördlichen Ende des Zentralindischen Rückens sein. Mittwoch würde es noch einfacher sein: Sie mußte es nur schaffen, die sogenannte Nazareth-Bank im Süden der Insel Mauritius und den 60. Längengrad noch vor Mitternacht zu überqueren. Dann würden ihr noch akzeptable zehn Stunden bleiben, in denen sie das Suchgebiet erreichen mußte. Aber all das galt natürlich nur, wenn es im Laufe der Fahrt auch nicht das kleinste Problem geben würde. Der einzige Faktor, der sich negativ auf ihre Geschwindigkeit auswirken würde, wäre der, dass sie für die GPS-Kontrollen und Satellitenkommunikation zwischendurch immer wieder in die Nähe der Oberfläche kommen mußte.

Aber sie schafften es, wenn es auch sehr knapp geworden war. Einer der Kohlendioxyd-Reiniger hatte bereits nach zwölf Stunden den Geist aufgegeben, und es kostete sie anderthalb Stunden, ihn wieder instand zu setzen und das Boot danach durchzulüften. Als sie die Nazareth-Bank erreichten, lagen sie aber nur zwei Stunden hinter der Zeitvorgabe zurück und konnten auf ihrem Weg in das Gebiet westlich des 53. Längengrades, wo die Columbia auf Sehrohrtiefe gehen sollte, einiges an verlorener Zeit wieder gutmachen. Lieutenant Farrington hatte sie am Donnerstag morgen um 1139 genau auf 18 Grad, 55 Minuten südlicher Breite gebracht, und jetzt konnte endlich mit der Fahrt heruntergegangen werden, damit das Boot auf Sehrohrtiefe hochkommen konnte. Während sie auftauchten, schnappte einer der Sonartechniker unmittelbar vor ihnen irgendein recht seltsames Geräusch auf. Bei einem Blick durch das Periskop waren sich die Offiziere nicht ganz sicher, ob da rund zehn Seemeilen Backbord voraus nun etwas war oder nicht - aber auf eine solche Entfernung war eine eindeutige Identifizierung noch nie leicht gewesen.

Der Kommandant selbst war der Meinung, dass es der schnell verschwindende Kommandoturm eines Unterseeboots hätte gewesen sein können.

Da sie es nur kurz zu Gesicht bekommen hatten und das Objekt inzwischen ganz weggetaucht war, fiel es doch sehr schwer, zu einer POSIDENT, also einer eindeutigen Identifizierung, zu kommen. Es hätte gut ein Unterseeboot der Upholder-Klasse sein können, aber es war gerade verschwunden, als die Columbia auf Sehrohrtiefe gekommen war, und deshalb hatte Krause es nicht mehr richtig gesehen. Tatsache war, dass sie einfach noch zu weit entfernt waren, um sehr viel mehr als beobachten und vorsichtig in dieselbe Richtung steuern zu können. Dabei waren sie im Moment darauf angewiesen, ausschließlich ihr passives Sonar einsetzen zu dürfen - die Verwendung des Aktivsonars schloß sich von selbst aus, weil sie befürchten mußten, dass sie dadurch ihr Ziel vorwarnten.

Sie sahen es nicht wieder. Die Columbia fuhr zwar weiter ihr vorsichtiges Annäherungsmanöver, aber auf dem Sonardisplay rührte sich nichts. Mit Zähneknirschen mußte sich die Mannschaft des amerikanischen Atom-Unterseeboots eingestehen, dass sie ihre Beute verloren hatte. Die Reparatur des Kohlendioxyd-Reinigers, der ihnen das Atmen ermöglichte, hatte sie den erfolgreichen Abschluß ihrer Mission gekostet.

Sie liefen noch eine halbe Stunde weiter auf Kurs drei-eins-fünf, weiterhin mit passivem Sonar und immer noch den Bildschirm nach dem Auftauchen auch des schwächsten Hinweises beobachtend. Aber es hatte keinen Zweck. Die Unseen verfügte über all die diabolischen Attribute von Heimlichkeit und Lautlosigkeit, die auch von den russischen Booten der Kilo-Klasse her bekannt waren. Wenn Boote dieses Typs langsam liefen, also nicht mehr als fünf Knoten Fahrt machten, war es fast unmöglich, sie zu hören. Und die Columbia hörte nichts. Die einzige Information, die Mike Krause und sein Sonar-Team hatten, war die, dass das Unterseeboot höchstwahrscheinlich ein Upholder war, also ziemlich eindeutig die lästige Unseen. Sie war pünktlich bei 18.55S, 52.20E aufgetaucht, und man hatte sie demnach zum letzten Mal gesehen, als sie 170 Seemeilen vor der Küste Madagaskars in nördliche Richtung ablief. Ziel unbekannt.

Der Kommandant wußte, dass er es mit ziemlicher Sicherheit schaffen würde, mit seinem Aktivsonar den fliehenden Gegner zu erfassen, doch barg eine solche Vorgehensweise ganz eindeutige Gefahren. Die Unseen war ein sehr leises und zudem feindlich gesinntes Unterseeboot, das sich derzeit in einem Radius von 10 Seemeilen zur Columbia herumtreiben konnte. Krauses Befehl lautete, nichts und niemanden ohne POSIDENT zu versenken. Er hätte sowieso keinen Eid darauf leisten können, dass es auch tatsächlich die Unseen gewesen war. Außerdem bestand beim Einsatz des Aktivsonars die Möglichkeit eines gegen ihn gerichteten Präventivschlags seitens des dieselelektrischen Unterseeboots. Und das auf kurze Entfernung und von einer Sekunde auf die andere. Krause fühlte sich mit keiner der Alternativen besonders glücklich.

Also entschied sich der Kommandant ziemlich verstimmt, um 1300 auf Sehrohrtiefe aufzutauchen und SUBLANT über die Satellitenverbindung davon in Kenntnis zu setzen, dass er zwar mit voller Kraft gelaufen, aber zu spät gekommen war - gerade mal eine Viertelstunde. Mike Krause wollte erst neue Gefechtsbefehle bekommen, bevor er das Aktivsonar hochfuhr. Vorsicht lautete seine Parole. Er war eben kein Boomer Dunning.

Inzwischen hatte sich auch Admiral Morgan in die Konferenzschaltung zwischen Joe Mulligan und Alan Cattee nach Hawaii eingeklinkt. Die Nachricht darüber, dass man das gesuchte Boot nur knapp verpaßt hatte, verbreitete eine ausgesprochen düstere Stimmung, die nur von der Tatsache aufgehellt wurde, dass Adnam zweifellos stichhaltige Daten geliefert hatte. Trotzdem beschloß Morgan, diesen deswegen zur Rede zu stellen. Er ging zurück in den Verhörraum und blaffte den festgenommenen Terroristen an: »Der Hurensohn war nicht da! Der gottverdammte Ozean lag völlig verlassen da! Sie haben mir erzählt, es wäre ein Tender in diesem Gebiet, aber meine Leute haben auch von dem nicht die Bohne gesehen. Falls Sie mich verscheißern wollen, Adnam, könnte der heutige Tag vielleicht der letzte sein, den Sie auf Erden wandeln.«

Falls Adnam die Nerven blank lagen, merkte man es ihm zumindest nicht an. »Admiral Morgan, ich habe Ihnen die präziseste Information zur Verfügung gestellt, die ich hatte. Aber Sie und ich wissen, dass die Position für ein Beölungs-Rendezvous ohne großen Aufwand geändert werden kann. Zeit und Position können jederzeit vor-oder zurückverlegt werden. Ich interpretiere die Situation so, dass das Unterseeboot bereits aufgetankt hatte und abgelaufen war. Damit ist es jetzt in der Lage, die nächsten 2800 Seemeilen weiter in Richtung Norden zur Straße von Hormus und damit bis in die tiefen Gewässer des Arabischen Meers zu schaffen.«

Er sei sich, was den genauen Zielort angehe, nicht ganz sicher, aber er kenne die geplante Route. Als er die Unseen verlassen habe, hätte das Boot entsprechend der Planung nach Norden in die seichteren Küstengewässer, also in Richtung Oman, laufen sollen. Er halte es für eher unwahrscheinlich, so erzählte er Morgan, dass der Irak in der Lage sei, das Unterseeboot zu behalten, und dass sich die Iraker demzufolge mit der Absicht tragen könnten, es im Arabischen Meer zu versenken. Alternativ dazu bestehe seiner Ansicht nach aber auch die Möglichkeit, dass sie es an ein anderes Land des Mittleren Ostens verkaufen könnten. Da biete sich möglicherweise der Iran als Abnehmer an, weil dieser bereits über hervorragende Einrichtungen für Unterseeboote verfügte und sicherlich bereit sei, sehr viel Geld für ein derartiges Boot auf den Tisch zu legen.

»Dafür würden sie sich aber auch ein gottverdammt heißes Eigentum einhandeln, oder sehe ich das falsch?« grunzte Morgan.

»Richtig, aber Schiffe können verändert werden. Und der Iran verfügt, wie ich eben gesagt habe, über ausgezeichnete Einrichtungen, in denen er an Unterseebooten arbeiten kann. Mir liegen allerdings keine definitiven Informationen vor, was die Iraker letzten Endes mit dem Boot vorhaben. Der Plan war, soweit es mich anging, immer der, dass ich das Schiff nach Abschluß meiner Mission noch auf dem Atlantik verlassen sollte.«

Aber wie auch immer, so Adnams Einschätzung, die frisch mit Treibstoff versorgte Unseen werde Kurs auf einen Punkt nehmen, der rund 350 Seemeilen östlich von Mombasa liegen müsse. Von dort aus, sagte er, sollte sie die Küste von Somalia hinauffahren, das Hörn von Afrika umrunden und im Golf von Aden in die Hoheitsgewässer von Oman einlaufen. Damit befände sie sich dann gut westlich der Operationsräume der amerikanischen Träger-Kamfgruppen.

Genau in diesem Moment stürmte Admiral Art Barrys Gefechtsverband unter wolkenlosem Himmel in Richtung Norden durch das südliche Arabische Becken, weit ab im Süden des Golfs von Oman. Hier lagen die Wassertiefen teilweise über 5000 Metern.

Der gigantische Flugzeugträger Ronald Reagan pflügte mit über 20 Knoten durch die lange Dünung des Ozeans vorwärts. In seiner Begleitung befand sich eine bedrohliche Konzentration maritimer Feuerkraft: zwei Kreuzer, drei Zerstörer, vier Lenkwaffenfregatten, ein Atom-Unterseeboot und eine ganze Flotte von Tendern und Tankern.

Gegen Mitternacht lief vom COMSUBPAC eine Nachricht für Admiral Barry ein. Sie gab in den wesentlichen Punkten detailliert Aufschluß über die mögliche Route der Unseen, so wie sie von ihrem ehemaligen Kommandanten Admiral Morgan mitgeteilt worden war. Admiral Cattee war darüber informiert, dass man plane, die Columbia den flüchtigen irakischen Kapitän auf der angegebenen Route verfolgen zu lassen, immer in der Hoffnung, ihn so noch zu fassen zu bekommen. Man ging davon aus, dass das gestohlene Unterseeboot die letzten 250 Seemeilen bis in die Straße von Hormus auf Batteriebetrieb fahren würde. Deshalb stand zu erwarten, dass die HMS Unseen immer wieder zum Aufladen der Batterien auf Schnorcheltiefe hochkommen mußte. Man rechnete damit, dass dies wahrscheinlich zweimal erfolgen würde, und zwar spätestens dann, wenn sie sich irgendwo zwischen 300 und 200 Seemeilen im Süden der Straße von Hormus befand, also in der Nähe der omanischen Küstenlinie.

Admiral Mulligan schlug vor, dass Admiral Barry am 10. Mai, also von jetzt an gerechnet in drei Wochen, mit seiner Suchaktion in diesem Gebiet beginnen sollte. Die ideale Lösung wäre seiner Ansicht nach, wenn man das Unterseeboot bis zur Erschöpfung jagen und es somit an die Oberfläche zwingen würde, um schließlich an Bord gehen zu können und es zu durchsuchen. Dabei wollte er dann auch die Besatzung eindeutig identifiziert wissen, die diese Operationen durchgeführt hatte. Anschließend sollte das Boot versenkt werden. Mit keinem Wort wurde dabei näher auf die Aktivitäten eingegangen, die die Unseen im Laufe der letzten drei Monate entwickelt hätte, aber Art Barry konnte recht gut zwischen den Zeilen der Nachricht lesen, und dort stand unmißverständlich das Wort »dringend«.

Sofort befahl er seinen Kommandeur des Zerstörer-Sicherungsgeschwaders, Captain Chuck Freeburg, und dessen Einsatzoffizier, Captain Amos Clark, zu sich. Nachdem die Ordonnanz den drei Männern den bestellten Kaffee gebracht hatte, brüteten sie gemeinsam über den Karten. Das Problem bestand diesmal nicht darin, rechtzeitig vor der omanischen Küste anzukommen. Die Frage war, ob man die komplette Gruppe oder nur drei Zerstörer beziehungsweise Fregatten abstellen und allein losschicken sollte.

Admiral Barry vertrat die Ansicht, dass man für eine solche Suchaktion Starrflügelflugzeuge und Hubschrauber gleichermaßen gut gebrauchen könne. Das hätte aber zwangsläufig zur Folge, dass die Streitmacht in Gänze in den westlichen Abschnitt des Arabischen Meers verlegt werden müßte. Die Entscheidung lag bei ihm, und er traf sie schnell. Jeder einzelne würde mithelfen müssen, das Unterseeboot der Royal Navy zu finden, welches in den Hauptquartieren derartig neurotische Angstzustände hervorgerufen hatte. »Mein Gott«, meinte Captain Freeburg. »Jetzt haben wir schon einen CNO und einen COMSUBPAC, die auf bloße Informationen von Arnold Morgan hin aktiv werden. Das hier ist nicht einfach nur eine große Sache. Die ist monströs. Jungs, ich glaube, wir sollten dieses Arschloch besser finden.«

Ärgerlich war eigentlich nur die gewaltige Größe des Suchgebiets. Im Grunde mußten die Amerikaner in Nordwest-Südost-Linie 400 Seemeilen vor der Straße von Hormus eine Suche in einem Seegebiet durchführen, das fast 500000 Quadratkilometer groß war. Dabei fiel den Starrflügelflugzeugen die entscheidende Rolle bei dieser Operation zu, denn der Träger selbst müßte vom Zentrum des Gebiets aus operieren.

Barry nahm die entsprechenden Kursänderungen vor und setzte die Marschgeschwindigkeit seiner Flottille herab. In der Zwischenzeit suchte fast 2800 Seemeilen südwestlich von ihnen Commander Krause immer noch vergeblich nach einem Zeichen der verschwundenen Unseen. Aber da war immer noch nichts.

Am Morgen des 4. Mai donnerten die ersten beiden Lockheed ES-3A Viking Unterseebootabwehr-Flugzeuge vom Deck der Ronald Reagan und flogen mit 300 Knoten Geschwindigkeit in Richtung der Küste Omans. Beide Maschinen der Navy konnten vier Mk5-Wasserbomben und vier Mk46-Torpedos tragen. Aber heute war ihre Mission nicht die zu zerstören, sondern lediglich zu lokalisieren.

Wie auch die Columbia fanden sie nichts, selbst nachdem sie drei Tage lang in überlappenden Schichten gesucht hatten. Am 7. Mai aber war es soweit. Eine der Maschinen meldete einen Radarkontakt 340 Seemeilen im Süden der Straße von Hormus. Die Viking ging in den Tiefflug und warf sofort Sonarbojen ab, aber es war bereits wieder zu spät: Inzwischen war der Kontakt längst wieder verschwunden. Für den bestens ausgebildeten Piloten der Navy konnte dies nur eines bedeuten: Das Unterseeboot hatte geschnorchelt und dabei das Flugzeug auf seinem Radar erfaßt. Die zwangsläufige Folge war, dass es sich unter die Oberfläche zurückzog. Aber der Viking-Pilot war sich seiner Sache sicher. Er hatte es gehabt. Die Anhaltspunkte stimmten: Der Kontakt war genau 160 Seemeilen östlich des omanischen Hafens Al-Jawarah erwischt worden, als er gerade schnorchelte.

Jetzt wußten die Amerikaner zumindest schon einmal zweierlei: 1) Sie hatten die Unseen beim Laden ihrer Batterien unterbrochen und den Vorgang damit hoffentlich auch verkürzen können. 2) Von jetzt an mußten sie das Unterseeboot ohne Unterbrechung jagen. Das Unterseeboot mußte schon bald wieder auf Sehrohrtiefe auftauchen, wahrscheinlich sogar noch in einem Umkreis von rund 80 Seemeilen. Art Barrys Piloten waren bereit. Und als es soweit war, hatten sie es auch wieder - überraschenderweise allerdings 100 Seemeilen weiter im Norden. Doch diesmal stand eine Lenkwaffenfregatte in Angriffsreichweite: Captain Simmonds 4000-Tonnen-Fregatte der Oliver-Hazard-Perry-Klasse, die USS Ingraham, patrouillierte nur knapp 15 Seemeilen weiter im Osten.

Im Augenblick befand sich die Unseen 75 Seemeilen östlich der Südspitze der Insel Marah. Erneut erfaßten ihre Radar-Warnempfänger die Keule des Suchradars der Viking, und sofort verschwand sie wieder unter der Wasseroberfläche. Es war früher Nachmittag. Die Amerikaner wußten, dass das Unterseeboot innerhalb weniger Stunden dazu gezwungen sein würde, wieder an die Oberfläche zu kommen, um seine Batterien aufzuladen. Und zur möglichen Stelle war Captain Simmonds, der ehemalige Kommandant des Zerstörers O’Bannon mit voller Kraft voraus unterwegs. Sein Gesicht trug die vom herumfliegenden Glas hervorgerufenen Wunden, die ihm die Druckwelle der Atomexplosion zugefügt hatte, in der die Thomas Jefferson vergangen war.

Weil ihm volle Kraft immer noch zu langsam war, befahl er dem Turbinenraum dreimal äußerste Kraft auf die Wellen der Ingraham zu bringen, was sie auf eine Geschwindigkeit von mindestens 29 Knoten bringen würde. Die schnittige, schwerbewaffnete Fregatte mit ihrer 206 Mann starken Besatzung raste auf ihre Gefechtsposition im Hauptsuchgebiet zu, das nun also etwas nördlich der letzten bekannten Position der Unseen lag.

Jetzt hatten die Amerikaner endlich einen heißen Zielpunkt. Ihnen lagen zwei Radarortungen der Vikings vor. Sie wußten mit ziemlicher Genauigkeit, dass das Ziel fünf Knoten Fahrt machen würde. Sie kannten seinen Kurs: null-vier-null, der wahrscheinlich noch auf drei-sechs-null wechseln würde, während es versuchte - inzwischen sicher schon recht verzweifelt -, sich nach Norden in Richtung des Golfs von Oman zu quälen. Schließlich war dies das Tor zum Persischen Golf. Eigentlich hatten sie jetzt gute 200 Seemeilen, um die Unseen zu schnappen, bevor sie in die stärker befahrenen und seichteren Gewässer einlief, in denen die Seestreitkräfte von Oman und die des Irans das Sagen hatten.

Captain Simmonds hatte eine ausgezeichnete nachrichtendienstliche Information aus Langley vorliegen: »Ihr Ziel weist die akustischen Merkmale der britischen U-Klasse auf. Mission: Jagen bis zur Erschöpfung, an Bord gehen, POSIDENT des Unterseeboots, Besatzung verhaften. Waffeneinsatz nur zur Selbstverteidigung freigegeben.«

Damit war für den Kommandanten der Fregatte klar umrissen, wie er vorzugehen hatte. Er mußte jede verfügbare Hilfe nutzen, um das inzwischen ziemlich eingeengte Gebiet mit Starrflügelflugzeugen, Hubschraubern und dem Radar der Oberflächenschiffe abzudecken. Auf diese Weise konnte die Unseen nicht mehr auftauchen, ohne sofort entdeckt zu werden. Auf diese Weise könnte es Captain Simmonds schaffen, pünktlich vor Ort einzutreffen, um dort dann die letzten Züge in diesem komplizierten und tödlichen Spiel zu machen.

Um 2205 war der Zeitpunkt gekommen, an dem das verbrecherische Unterseeboot von seiner zur Neige gehenden Batteriekapazität gezwungen wurde, auf Sehrohrtiefe zu gehen. Noch einmal wurde Schnorchelmast ausgefahren, weil man inzwischen unter Deck bereits um Luft rang - Luft, die auch dringend durch die Dieselgeneratoren strömen mußte, damit diese die Batterien wieder mit elektrischer Energie versorgen konnten. Die Unseen war jetzt einem erschöpften Wal nicht mehr ganz unähnlich - und die Harpunenschützen erfaßten sie sofort auf dem Radar des patrouillierenden Helikopters. Der amerikanische Marineflieger begann unverzüglich das Unterseeboot zu verfolgen und meldete jede seiner Bewegungen sofort an die Ingraham.

Simmonds reagierte umgehend und gab den Befehl, das Aktivsonar hochzufahren und den Bordhelikopter loszujagen, damit dieser die Verfolgung unterstützen konnte. Bereits das erste »Fing« des elektronischen Suchstrahls der Ingraham wurde auf der Unseen empfangen, doch die viertelstündige Schnorchelfahrt hatte bei weitem nicht ausgereicht, die Batterien aufzuladen. Die waren nämlich schon eine halbe Stunde zuvor fast leer gewesen. Die Zeit für das gestohlene Unterseeboot lief langsam aber sicher ab.

Korvettenkapitän Alaam gab den Befehl zum Tieftauchen. Dabei wußte er aber genau, dass dies das letzte Mal sein würde. Ihnen ging einfach die Energie aus, und die amerikanischen Fregatten waren schon sehr nahe. Sie hatten die Unseen in einer klassischen Schachsituation gefaßt - Mortons Gabel - wenn der Turm dem König Schach bietet aber gleichzeitig die Königin bedroht. Auf die Unseen übertragen hieß das: Wenn sie auf Tiefe blieb, wären die Batterien in Kürze leer; falls sie aber auf Sehrohrtiefe auftauchen würde, stünden dort die Amerikaner bereit, sie sofort wieder hinunterzujagen oder ihr den Mast wegzupusten. Wenn man aber ganz auftauchte, würden die Amerikaner sie alle festnehmen und an die Wand stellen. Es gab kein Entkommen, und das wußte Korvettenkapitän Alaam. Schachmatt.

Und Simmonds wußte auch, dass er seinen Gegner in der Falle hatte.

Um 2255 flackerte auf der Unseen plötzlich die Bordbeleuchtung und auch andere Systeme zeigten die ersten Ausfälle. Korvettenkapitän Rajavi meldete, dass die Batterieanzeige auf null Prozent stand - platt, wie er es formulierte. Und zwar gleich so »platt«, dass man sie wirklich als am Boden zerstört bezeichnen konnte. Kurz vor 2300 gab Korvettenkapitän Alaam den Befehl, die Unseen noch einmal auf Sehrohrtiefe zu bringen, um den wirklich allerletzten Schnorchel versuch zu wagen.

Captain Simmonds stand mit seiner Fregatte kaum vier Kilometer von der Steuerbordseite der Unseen entfernt und hatte das Boot bereits ausgemacht, bevor man dort überhaupt den Starter für die Dieselgeneratoren gedrückt hatte. Sofort gab er den Befehl, mit den in Italien hergestellten OTO-Melara-Kanonen vom Kaliber drei Zoll loszufeuern. Sechzig Sekunden später hatte die Unseen bereits die Spitze ihres ESM-Masts verloren und damit auch sämtliche Verbindungen zur Außenwelt. Die amerikanischen Artillerie-Kanoniere hatten ihr auch das Periskop weggeschossen, wodurch das Unterseeboot praktisch gänzlich blind war. Als nächstes folgte der Schnorchelmast, womit der Unseen endgültig jede Möglichkeit genommen worden war, ihre Batterien aufzuladen.

Jetzt blieb der Unseen wirklich nichts anderes mehr übrig, als aufzutauchen. Und da kam sie auch schon, schob sich aus dem dunklen Indischen Ozean, und das Wasser floß in Sturzbächen von ihrem Druckkörper hinab.

Aber Anzeichen für das Erscheinen der Besatzung waren nicht auszumachen. Der Hubschrauber kreiste über der Unseen und fotografierte mit Hilfe von Leuchtgranaten zur Erhellung des Ziels das einzigartige Lenkwaffensystem des Unterseeboots aus den verschiedensten Blickwinkeln. Auch der Hubschrauberpilot meldete keinerlei Aktivitäten an Bord.

Der Kommandant der Fregatte befahl, Torpedos vom Typ Mk 46 in die Rohre eins und zwei zu laden. Dann schickte er umgehend eine Mitteilung an die Flotte, aus der hervorging, dass die Unseen mit leeren Batterien, ohne Verbindung zur Außenwelt und ohne Periskop an die Oberfläche gezwungen worden war und dort jetzt gestoppt lag. Motoren liefen keine, und wie es aussehe, seien alle Luken dicht. Er äußerte die Befürchtung, dass ein Entern des Boots mit erheblichen Schwierigkeiten verbunden sein dürfte. Die Besatzung hatte nicht kapituliert, war noch nicht einmal hinaus auf die Brücke gekommen - die Mannschaft schien sich im Druckkörper zu verbarrikadieren. Simmonds befürchtete, die Iraker würden sich einfach selbst versenken. Auf eine entsprechende Rückfrage bestätigte er jedoch, dass er darauf vorbereitet sei, jederzeit weiter vorzugehen. Nötigenfalls würde er das Boot mit Gewalt öffnen und dazu auch die richtigen Sprengstoffe einsetzen, durch die dann die Besatzung neutralisiert werden würde. Er werde auf weitere Instruktionen warten.

Admiral Barry seinerseits hielt dies für eine Sache des Dienstwegs und schickte sofort eine Meldung an den COMSUBPAC, der offenbar inzwischen den Oberbefehl über die ganze Operation übernommen hatte. Die drei amerikanischen Admiräle - Morgan, Mulligan und Cattee - sprachen, mehrere tausend Kilometer voneinander entfernt, per Konferenzschaltung miteinander.

»Also paßt mal auf. Ich bin mir gar nicht sicher, ob wir diese Scheiße überhaupt brauchen«, sagte Morgan. »Wir wissen genau, wer diese Typen an Bord sind. Wir wissen, woher sie ihr Boot haben, und wir wissen auch, was sie verbrochen haben. Ebenso wissen wir, dass es sich bei ihnen um Iraker handelt. Wir haben ihren gottverdammten ehemaligen Kommandanten am Schlafittchen, und der tanzt inzwischen nach unserer Pfeife.«

»Stimmt«, pflichtete ihm Mulligan bei. »Und an Bord zu gehen ist verdammt riskant. Diese Wahnsinnigen könnten auf die Idee kommen, einfach das Boot in die Luft zu jagen, wenn unsere Leuten gerade das Deck betreten. Ich habe wirklich keine Lust, solch ein Risiko einzugehen, wenn es nicht unabdingbar notwendig ist. Also, wenn ihr meine Meinung hören wollt: Knallt das Scheißding lieber jetzt gleich ab, bevor es sich wieder aus dem Staub machen kann.«

»Einverstanden«, fauchte Morgan. »Leg los, Alan.«

Die Nachricht, die via Satellit zur Ronald Reagan gesendet wurde, war wie immer knapp gehalten: »Bestehender Gefechtsbefehl mit sofortiger Wirkung aufgehoben. Kontakt versenken.«

Dieser Befehl lief noch vor 2330 auf der Ingraham ein. Nach wie vor gab es kein Lebenszeichen von der Besatzung, die in der Unseen festsaß. Captain Simmonds hatte gerade seinen Helikopter noch einmal zu einem letzten Blick hochgeschickt, als etwas ganz Erstaunliches geschah. Da erschien doch tatsächlich eine Figur auf der Brücke des Unterseeboots und begann mit einem Maschinengewehr auf den Hubschrauber der U.S. Navy zu feuern. Das Knattern der automatischen Waffe klang wie das Geräusch einer Schreibmaschine, auf der ein Selbstmörder seinen Abschiedsbrief schreibt. Der Pilot riß seine Maschine herum und sah zu, dass er auf den Hubschrauber-Landepunkt der Lenkwaffen-Fregatte zurückkehrte.

Jetzt kamen die abschließenden Befehle von Captain Simmonds. »Rohre eins und zwei fertigmachen!«

Nur Sekunden danach erging der Feuerbefehl, und schon zischte ein Mk 46 MOD 5 aus dem Torpedorohr der Fregatte und machte sich auf den Weg in Richtung Unseen, die jetzt, kaum mehr als 3500 Meter vom Bug der Fregatte entfernt, auf der Wasseroberfläche schlingerte. Dann folgte der dumpfe Knall der Detonation, als der Torpedo traf. Ein mörderisches Loch wurde in den Druckkörper gestanzt. Die Unseen und ihre Besatzung waren innerhalb einer Minute von der Oberfläche verschwunden, gesunken im gut drei Kilometer tiefen Ozean. Niemand dort hatte jetzt noch länger als 30 Sekunden zu leben. Und niemand im Mittleren Osten würde jemals erfahren, was mit dem terroristischen Lenkwaffen-Unterseeboot geschehen war.

An Bord der Ingraham wußte natürlich jeder, was geschehen war - war sich darüber im klaren, dass man im Verlauf der Mission wahrscheinlich 50 Männer in ein tiefes feuchtes Grab geschickt hatte. Aber niemand unternahm die Mühe, sich ausführlichere Gedanken darüber zu machen, was den Aspekt der Menschlichkeit bei dieser Aktion anging. Hier kannte jeder nur das Pflichtgefühl, diese hohe und mysteriöse Hymne der Männer im Gefecht. Und die Welt, ihre Welt, fiel schnell in diese Melodie ein.

In der Zwischenzeit genoß Captain Barry an Bord der Ronald Reagan die Tatsache, dass Flugzeugträger der U.S. Navy nicht unbedingt marodierenden dieselelektrischen Unterseebooten zum Opfer fallen mußten. »Wir hatten sie im Visier, und zwar von dem Augenblick an, als wir die Bühne betreten haben. Diese Arschlöcher haben keine Bewegung gemacht, von der wir nicht gewußt hätten«, sagte er zu Amos Clark. »Am Ende haben wir also nur ein paar gute Flugzeuge und eine gute Fregatte einsetzen müssen, und sie waren tot, noch bevor das Spiel richtig angepfiffen war.«

»Ja, Sir. Aber es gibt Momente, in denen sich die Regeln wieder ein bißchen ändern. Und das geschieht immer dann, wenn man nicht weiß, dass oder wo die Scheißer da draußen sind. Hinterhältige, kleine Bastarde.«

Art Barry dachte über die unbestreitbare Tatsache nach, dass sämtliche Kommandeure von Oberflächeneinheiten die Unterseeboote wirklich inbrünstig hassen. Und ganz besonders die Boote ohne Atomantrieb.

Mit seiner Meldung an den COMSUBPAC bestätigte er die Zerstörung von HMS Unseen. Sie sei am 9. Mai kurz vor Mitternacht 125 Seemeilen vor der Küste Omans gesunken. Keine Wrackteile. Keine Überlebenden. Keine Opfer auf seiten der amerikanischen Streitkräfte.

Die Fotografien, die vom Hubschrauber aus gemacht worden waren, wurden per Bildfunk ans Hauptquartier geschickt und trafen dort am späten Nachmittag ein. Nachdem man einen kurzen Blick darauf geworfen hatte, setzten sich die beiden in Washington stationierten Admiräle mit Abzügen der Bilder in ihre Maschine nach Hause. Ein Hubschrauber der Navy brachte Admiral Mulligan zum Pentagon und Arnold Morgan nach Langley, Virginia, wo Benjamin Adnam inzwischen die vierte Woche verhört wurde.

Sie hielten ihn wach. Tage-und nächtelang. Fragen über Fragen wurden gestellt. Rückfragen und immer wieder neue Rückfragen prasselten auf ihn ein, bis seine Aussagen sich entweder als richtig oder falsch erwiesen hatten. Bis jetzt hatte er noch nicht gewankt, und bei der CIA war man immer mehr von ihm beeindruckt. Das galt besonders für Frank Reidel, der über große Erfahrung mit Feldoffizieren verfügte, da er mehrere Jahre lang Chef der Fernostabteilung gewesen war.

Die Fotografien der Unseen, die von Admiral Morgan höchstpersönlich ins Verhörzimmer gebracht worden waren, zeigten natürlich den unglaublichen Anblick einer hinter dem Kommandoturm montierten Lenkwaffenstartrampe. Und mit dieser Angelegenheit, das fühlte der Admiral, lebte oder starb Adnams Geschichte. Alles ergab einen Sinn, da war er sich sicher. Aber die Frage blieb unbeantwortet: Welches System war verwendet worden?

Morgan nahm Platz, um den ehemaligen Piratenkommandanten der Unseen persönlich in die Mangel zu nehmen. Vier Stunden nahm er sich dazu Zeit.

»Wie schwer war es?… Welche Art von Kran haben Sie benutzt?… Wie hieß das Versorgungsschiff?… Wie viele Leute faßte es?… Wer waren diese Leute?… Woher bekommt der Irak solche Ingenieure?… Wer bildete sie aus?… Wo wurden die Haltebolzen montiert?… Welche Art von Versiegelung haben Sie benutzt?… Wurde das Boot von innen unter Überdruck gesetzt?… Wo haben Sie es getestet?… Wie viele Lenkflugkörper haben Sie auf Ihre Reise mitgenommen?… Beabsichtigten Sie, weitere Verbrechen an zivilen Luftfahrzeugen zu begehen?… Wer stand in London mit Ihnen bezüglich der genauen Abflugzeiten der Concorde und der Air Force Three in Verbindung?«

Der Admiral verwendete jeden Kniff, der ihm als Meisterbefrager bekannt war - und, da er einmal Leiter der National Security Agency gewesen war, waren das eine ganze Menge. Aber Benjamin Adnam war nicht zu erschüttern. Er beantwortete jede Frage. Er wußte zu allem eine Antwort. Gegen 2200 waren bei Admiral Morgan die letzten Zweifel ausgeräumt: Der Irak hatte die Greueltaten unter der Federführung des hier vor ihm sitzenden Helden begangen, also mußte dem Irak eine Lektion erteilt werden. Seine Aufgabe würde nun darin bestehen, eine ausreichend harte Lektion zu finden.

Der Admiral machte jetzt aber erst einmal Feierabend, denn es war schon kurz vor 2300. Da er mit dem eigenen Wagen hier in Langley war, fuhr er selbst zu Kathys Haus, das über die American Legion Memorial Bridge nach Maryland kaum sieben Kilometer entfernt war. Wie Kathy es ihm versprochen hatte, erwartete sie ihn dort. Sie goß ihm zunächst mal einen großen Rum auf Eis ein, nachdem er müde durch die Tür marschiert war und sich, ohne den Mantel auszuziehen, in einen großen Sessel hatte fallen lassen. »Ich bin total erledigt. Zumindest fast«, sagte er. »Aber ich liebe dich noch immer. Selbst jetzt nach solch einem Tag, wo ich mit mehr Bockmist zu tun hatte, als je einer auf einen Haufen scheißen könnte.«

Kathy O’Brien sah wundervoll aus. Ihr langes, rotes Haar, gerade frisch gewaschen, fiel ihr über die Schultern. Ihre schlanke Figur wurde von einem dunkelblauen seidenen Hausmantel verhüllt. Außer Lippenstift hatte sie kein Make-up aufgelegt. Arnold Morgan war einmal mehr darüber verblüfft, dass sie sich für ihn entschieden hatte. Sie reichte ihm den Drink und küßte ihn, nicht ohne ihn anschließend aufzufordern, den Mantel und alles, was ihn sonst noch glücklich machen könnte, abzulegen. Dann stellte sie leise Musik an und beantwortete eine Anfrage, die er gerade gestellt hatte, mit einem klaren Nein. Nein, sie werde ihm kein Sandwich mit Roastbeef machen. »Erstens ist es nicht gesund, wenn du das immerzu ißt. Und zweitens habe ich schon damit gerechnet, dass du ziemlich spät hier eintrudeln würdest und deshalb ein kleines Abendessen für uns vorbereitet.«

»Abendessen! Mein Gott, Mädchen, es ist mitten in der Nacht.« »Tu einfach so als wärest du ein Spanier, El Morgano.«

Der große Mann lachte. »Ich bin noch nie in Spanien gewesen, aber auch ich habe immer wieder gehört, dass diese verrückten Wichser erst gegen Mitternacht essen und dann bis vier Uhr morgens draußen sitzen bleiben, um Wein zu trinken.«

»Das ist richtig. Aber sie fangen auch nicht vor zehn Uhr morgens an zu arbeiten, und sie halten nach dem Mittagessen auch eine zweistündige Siesta. Dann gehen sie von ungefähr vier Uhr nachmittags bis gegen acht abends wieder zurück ins Büro.«

»Scheint glatt so, als ob diese Vorgehensweise bei denen klappt. Allerdings hört man auch nicht viel über spanische Geheimdienstleute. Wahrscheinlich sind sie viel zu sehr damit beschäftigt, gerade zu essen, zu schlafen oder zu trinken. Aber sei’s drum, was gibt es denn?«

»Ins Eßzimmer, du Barbar. Du weißt sehr gut, dass ich mich weigere, Picknicks im Wohnzimmer zu veranstalten.«

Der Admiral raffte sich auf, obwohl es ihm gründlich gegen den Strich ging, sich überhaupt noch zu bewegen, aber Kathy hatte schließlich in dem eleganten und komplett mit Antiquitäten möblierten Nebenraum sogar Kerzen angezündet. An den Wänden hingen vier kleine Ölgemälde.

»Setz dich hin, und gieß uns schon mal ein bißchen Wein ein«, sagte Kathy. »Ich bin sofort wieder da.«

Drei Minuten später kam sie mit perfekt zubereiteten Kalbsschnitzeln herein. Die dünn geschnittenen Scheiben lagen in einer Zitronensauce. Als Beilage gab es Spinat und neue Kartoffeln. In der Mitte des Tisches stand ein Holzbrett: ein kleines Baguette, echter französischer Brie und kernlose weiße Weintrauben. Zum Essen gab es einen fünf Jahre alten weißen Burgunder aus Sancerre.

»Mein Gott, darauf hat es sich wirklich gelohnt zu warten. Willst du mich heiraten?«

»Nein«, sagte sie vergnügt. »Nicht, solange du noch arbeitest. Aber ich liebe dich.«

Der Admiral schob sich einen großen Bissen Kalbfleisch in den Mund und trank einen Schluck Wein hinterher. »Das bringt’s«, sagte er. »Ich kündige, sobald ich mit diesem Fall fertig bin.«

»Ach ja«, sagte sie. »Jetzt erzähl mir doch mal, was du den Tag über getrieben hast und von dem Verhör mit Commander Adnam.«

Obwohl ganz klar das Gebot strengster Geheimhaltung die ganze Sache beherrschte, war es schlicht und einfach unmöglich, alles vor der wunderschönen Mrs. O’Brien zu verheimlichen. Sie war damals sowieso dabeigewesen, als vor rund einem Jahr Benjamin Adnams Name zum ersten Mal fiel und als Arnolds Sekretärin hatte sie so viele Anrufe entgegengenommen, bei denen es um die Festnahme des Terroristen ging, dass sie irgendwann aufgehört hatte, sie zu zählen. Sie unterlag genauso wie ihr zukünftiger Ehemann den offiziellen Geheimhaltungsvorschriften, und man vertraute ihr fast ebenso wie ihm.

»Nun, es scheint so, als wollte er hierbleiben.«

»Doch wohl in einem Sarg?«

»Nein, als Arbeitnehmer. Wie alle bedeutenderen Spione, die gefaßt werden, behauptet auch er, dass er über unbezahlbare Informationen verfügt.«

»Und, stimmt das?«

»Also, Informationen hat er sicher zu bieten. Aber er müßte seine Identität derart tiefgreifend wechseln, dass ich meine Zweifel habe, ob das überhaupt machbar sein wird.«

»Arnold, so etwas könnte niemals funktionieren. Denk an all die Familien, die er zerstört hat, allein schon in der Navy. Denk an all die Menschen in der Concorde. Was ist mit den Familien von Martins Leuten? Was ist mit dem Gedenken an Martin? Und Zack Carson und Jack Baldridge. Das wäre doch, als würde man den Würger von Boston als Hausmeister einstellen.«

»Du hast ja recht. Aber dieser Kerl verfügt über Wissen - wirkliches Wissen. Meiner Ansicht nach könnte er sogar der wertvollste Agent sein, der jemals gefaßt wurde, eingeschlossen all dieser schwulen Briten, die für Moskau gearbeitet haben.«

»So darfst du nicht über diese Jungs reden. Das ist politisch unkorrekt«, bemerkte sie mit vorgespieltem Ernst.

»Nicht, wenn die sich gegenseitig die Hemden hochgehoben haben«, entgegnete er, wobei er kaute und genüßlich vom weißen Burgunder trank. »Ich bin eben ein Reaktionär. Für mich ist ein alter toter Schwuler, eben ein alter toter Schwuler.«

Kathy kicherte über die unnachahmliche Art, wie der Admiral Dinge aufs Korn zu nehmen pflegte. Dann ergriff sie - wesentlich ernster - wieder das Wort: »Ich brauche dich wohl nicht daran zu erinnern, dass du Adnam eigentlich nicht gefaßt hast. Er ist ohne Begleitung und völlig aus eigenem Antrieb hierhergekommen und hat sich ergeben, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. Schließlich hätte er Bill einfach töten können, und er hätte auch Laura kaltstellen können. Laura behauptet, dass er niemals die Absicht hatte, irgend jemanden zu töten. Er wollte nur mit dir zusammengebracht werden. Was er in diesem Augenblick allerdings wohl ziemlich bedauern wird.«

»Weißt du, Kathy, das Hautproblem, mit dem sich alle Männer seines Schlages konfrontiert sehen, besteht darin, dass sie am Ende nichts mehr haben, wohin sie sich wenden könnten. Niemand braucht sie. Niemand will sie. Am Ende ist das einzige Land, wo sie noch hin können, oft genau das Land, gegen das sie immer gearbeitet haben. Einfach nur aufgrund ihres Wissens.« Er legte eine kurze Pause ein und fuhr dann fort: »Männer, die zu tief in den jeweiligen nationalen Geheimdienst vorgedrungen sind, können leicht selbst zu Ausgestoßenen werden. Am Ende haben sie einfach niemanden mehr, mit dem sie reden können.«

Kathy starrte ihn fragend an. »Hast du wirklich vor, Adnam noch länger zu benutzen?«

»Diese Entscheidung liegt außerhalb meiner Autorität und Kompetenz. Die Frage müßte richtig lauten: Werde ich dem Präsidenten der Vereinigten Staaten etwas in dieser Art empfehlen?«

»Und? Wirst du?«

»Kathy, das ist die zweite Sache, auf die ich keine Antwort habe.«

»Und was ist die erste?«

»Was würde ich ohne dich machen?«



  KAPITEL DREIZEHN


Mit einer letzten Breitseite von Fragen, die der Nationale Sicherheitsberater auf Benjamin Adnam abfeuerte, schloß man den wichtigsten Teil der Befragung des irakischen Terroristen ab. Er war immer noch im Gewahrsam der CIA und wurde rund um die Uhr von U.S. Marines bewacht. Aber jetzt sollte er in ein »sicheres Haus« der CIA verlegt werden, das westlich des Potomac rund 25 Kilometer südlich von Washington lag.

Er stellte jetzt ganz offensichtlich ein enormes Problem dar. Die einfachste Lösung wäre, ihn einfach loszuwerden: schnell, professionell - und illegal. Die beste Lösung jedoch wäre, ihn auf jede mögliche Art zu nutzen, um das amerikanische Militär in Angelegenheiten des Mittleren Ostens zu beraten. Aber die moralischste Lösung wäre, ihn vor Gericht zu stellen, wo er dann wegen seiner entsetzlichen Verbrechen gegen die Vereinigten Staaten und andere Nationen öffentlich Rede und Antwort stehen mußte.

Arnold Morgan haßte Lösung Nummer drei.

Er haßte sie allein schon deshalb, weil dadurch eine Lawine losgetreten würde. Das Justizsystem Großbritanniens wäre dazu gezwungen, sich mit dem Absturz der Concorde auseinanderzusetzen; die Medien auf der ganzen Welt würden randalieren; schreckliche Probleme für die Luftfahrtindustrie würden ausgelöst werden, weil die Medien immer und immer wieder fragen würden: »Besteht die Möglichkeit, dass sich so etwas wiederholt?« Und noch schlimmer, die US-Regierung und die hohen Chargen des Militärs könnten nicht umhin zuzugeben, was wirklich mit der Thomas Jefferson geschehen war. Und das würde die Medien mindestens ein halbes Jahr lang kollektiv durchdrehen lassen, würde womöglich sogar die Amtszeit des Präsidenten bedrohen.

Im Interesse eines ruhigen Lebens wußte Admiral Morgan, dass Lösung eins die einfachste Antwort war. Diesen Bastard einfach loswerden. Die meisten Menschen in den Staaten wußten überhaupt nicht, dass er existierte, geschweige denn, was er getan hatte. Falls er ganz plötzlich verschwände, würden sich auch alle Schwierigkeiten mit ihm verflüchtigen. Es gab keinen zweiten Benjamin Adnam. Das Problem wäre damit ein für allemal gelöst. Also, warum nicht einfach weitermachen, als wenn nichts passiert wäre? Nach dem Motto: Benjamin wer?

Das dumme war nur, dass es nicht in Arnold Morgans Naturell lag, so vorzugehen wie einige andere Karrieremacher im militärischen und politischen Lager. Er diente zuvörderst dem Interesse der Vereinigten Staaten von Amerika. Und er wußte so sicher, wie die Sonne im Osten aufgeht, dass Benjamin Adnam noch einiges in der Hinterhand hatte. Morgan kannte niemanden auf der ganzen Welt - tatsächlich hatte er nie in seiner ganzen langen Laufbahn jemals einen solchen Menschen getroffen -, der es geschafft hätte, in einer derart kurzen Zeit das gesamte politisch-militärische Establishment der Vereinigten Staaten zu überlisten. Und das nicht nur einmal, sondern gleich mehrmals. Ganz zu schweigen von den Briten, Russen und Israelis. Arnold Morgan schätzte, dass Adnam dermaßen wertvoll war, dass das alles an Bedeutung verlor.

Der Nationale Sicherheitsberater wußte ebensogut wie jeder andere über das restriktive Verhalten Bescheid, mit dem sämtliche Regierungen Geheiminformationen behandeln. Aber Benjamin Adnam war nicht irgendein abgehalfterter Nachrichtenoffizier: Er war eine Art militärisches Genie, und nach Arnold Morgans Ansicht war dieser Mann wahrscheinlich an alles herangekommen, was dieser auch immer erlangen wollte. In seiner derzeitigen Notlage hatte Adnam im Grunde nur zwei Dinge von Wert anzubieten: sein Wissen und seine querdenkerische Gerissenheit. Morgans Gefühl sagte ihm, dass man es mit dem Iraker wahrscheinlich alles andere als leicht haben würde. Es stand außer Frage, dass Adnam wahrscheinlich wesentlich mehr über sämtliche Vorgänge im Mittleren Osten wußte als die Mannen in Langley.

Bevor Adnam damals Bagdad verlassen hatte, hatte er alle Fakten über seine Operationen in drei verschiedenen Tresorräumen in Europa deponieren lassen. Die schriftliche Auflistung war in mehrere Teile aufgesplittet, und keines der Schriftstücke war für sich komplett und damit allein nutzbar. Er hatte der CIA gestattet, einen Teil zur Überprüfung aus dem Tresor in Paris zu entnehmen. Weder die CIA noch Arnold Morgan, der ein Leben lang mit der hartnäckigen Jagd nach genau solchen Daten verbracht hatte, war enttäuscht worden. Der Admiral konnte sich also weder zu der Entscheidung durchringen, Adnam eliminieren zu lassen, noch wollte er es riskieren, dass Adnam in einem öffentlichen Gerichtsverfahren auftrat. Morgan wußte eigentlich bereits, was er wirklich tun wollte: ihn >melken<, was im Klartext bedeutete, ihn auszunutzen, so lange es ging.

Dies war im weitesten Sinne auch der Grund, weshalb er mit zwei Agenten des Secret Service jetzt zügig auf der Route l zum Woodley-Hills-Bezirk fuhr. Morgan saß persönlich am Steuer, und er spürte irgendwie, dass so etwas wie eine Kraftprobe zwischen ihm und Adnam in der Luft lag, denn früher oder später mußte irgend jemand irgendeine Entscheidung fällen. Im Moment wußte der Admiral zwar immer noch nicht recht, zu welcher Lösung er dem Präsidenten raten sollte, aber er ging davon aus, dass er es zum Ende des Tages wissen würde. Sie bogen in die mit Bäumen gesäumte Einfahrt ein, die durch verträumte Rasenflächen führte, die grüner und grüner wurden, je weiter der Frühling voranschritt. Am Ende der Zufahrt stand dann das große weiße Spitzgiebelhaus, das bestimmt das untypischste aller Gefängnisse der Vereinigten Staaten war. Nur die Anwesenheit zweier Wachen der Marines im Wintergarten ließ eventuell darauf schließen, dass sich hier etwas abspielte, was eher geheimer Natur war.

Admiral Morgan parkte und ging ins Haus, wobei er im Vorübergehen den beiden Wachen zunickte. Im Inneren wurde er schon von zwei Feldoffizieren der CIA erwartet, die ihn gleich weiter ins Wohnzimmer begleiteten, von dem aus man einen wunderschönen Blick nach draußen geboten bekam. Hier standen drei weitere Wachen.

Benjamin Adnam saß bereits, trotz gefesselter Hände in die Lektüre der Washington Post vertieft, in einem der Sessel. Er trug ein blaues Hemd, dunkelgraue Hosen und braune Halbschuhe, alles Sachen, die er sich vor zweieinhalb Monaten in Helensburgh gekauft hatte. Bei der Ankunft des Nationalen Sicherheitsberaters stand er sofort auf und nickte diesem grüßend zu. »Admiral«, sagte er ruhig.

»Commander«, entgegnete Arnold Morgan, nicht in der Lage, den Rang dieses Unterseeboot-Genies zu übergehen, das er ja irgendwie für seine Sache nutzen wollte. Er wandte sich zu den beiden Secret-Service-Männern und den Feldoffizieren der CIA um, die ihn in den Raum begleitet hatten und sagte knapp: »Ich werde es Sie wissen lassen, wenn ich Sie brauche.«

Einer der beiden CIA-Agenten nickte der Wache vom Marine Corps zu, die ganz eindeutig schon vorher entsprechend instruiert worden war. Bevor er selbst ging, verband er noch die Handschellen des Gefangenen mit dem Stuhl und die Fußfesseln mit einem der Tischbeine. Jetzt konnte Adnam wirklich nirgendwo mehr hingehen, selbst wenn er etwas gehabt hätte, wo er hätte hingehen können.

»Ich will mit Ihnen über Ihre Zukunft reden, falls es eine für Sie gibt«, sagte der Amerikaner barsch.

»Ich würde gern hierbleiben«, sagte Adnam lächelnd.

»Wir wollen doch bitte unser beider Zeit nicht mit Trivialitäten vergeuden. Wir beide wissen, dass ich Sie jeder Zeit eliminieren lassen könnte, wenn ich es für angebracht hielte. Und dafür würde ich wahrscheinlich, genau wie Laura Baldridge, von einer dankbaren Nation die Ehrenmedaille verliehen bekommen.«

»Wenn Sie es sagen, Admiral.«

»Wie auch immer, ich würde jetzt gern mit Ihnen grundsätzlich die Frage eines Gerichtsverfahrens geklärt haben. Sollte sich meine Regierung dazu entscheiden, Sie sowohl wegen Massenmordes an Angehörigen dieses Staates als auch wegen Ihrer Verbrechen gegen die Menschlichkeit anzuklagen, wie sähe Ihre Reaktion darauf aus?«

»Ich würde in allen Punkten auf >nicht schuldig< plädieren. Ich würde bestreiten, jemals irgendeiner Marine angehört zu haben. Ich würde behaupten, dass ich nur versucht hätte, hier einen Job zu bekommen. Dann würde ich es Ihnen überlassen, die Iraker davon zu überzeugen, Ihnen Beweise gegen mich zu liefern. Sie können dann ja versuchen, ob die einen heiligen Eid darauf ablegen, dass ich der größte Terrorist der Welt bin und dass ich in ihrem Namen gehandelt habe. Sie könnten sich natürlich auch an Israel wenden. Sie brauchen dazu nur die israelische Regierung davon zu überzeugen, vor ihrer belagerten Nation zuzugeben, dass sich ihr Militär absolut lächerlich gemacht hat. Und zwar durch mich und das alles während des größten Teils der letzten 20 Jahre.« Arnold Morgan schüttelte stirnrunzelnd den Kopf.

Dann fügte Adnam noch hinzu: »Sie könnten natürlich auch versuchen, mich mit dem Unterseeboot der Royal Navy festzunageln. Dem Unterseeboot, das Sie zweifellos inzwischen in internationalen Gewässern aufgebracht haben, um die unschuldige Besatzung zu ersäufen, als ob sie eine Gangsterbande wäre. Das würde sich wahrscheinlich sehr gut vor den Vereinten Nationen machen. Und nicht zu vergessen, natürlich auch vor Ihrer eigenen Presse, der von all dem nicht das geringste mitgeteilt wurde. Also, ich persönlich würde es gar nicht wissen wollen, wie die Reaktionen dann ausfallen würden. Ich? Ich bin nie an Bord eines Unterseeboots gewesen. Ich bin doch im Bergbaugeschäft.«

»Wir könnten immerhin Beweise aus Schottland beibringen«, knurrte Morgan. Aber er überprüfte damit nur die Gewässer, die er gerade befuhr.

»Wo liegt Schottland, Admiral? Ich bin niemals dort gewesen, wie mein Paß zeigen wird. Sie haben nur einen Zeugen - diesen Dummkopf Anderson, den aber jeder gute Rechtsanwalt auseinanderpflücken würde.«

»Sie haben mir einiges erzählt, Commander. Und auch die CIA.«

»Ja. Ihre Foltermethoden, die es mit denen eines Despoten aus der Dritten Welt aufnehmen können, sind außerordentlich effektiv gewesen. Sie und Ihre Handlanger können einen Mann schon dazu bringen, alles zuzugeben. Auf der anderen Seite dürften Beweise, die einer näheren Betrachtung standhalten, schwer zu finden sein, wie Sie wissen. Es tut mir leid, aber ich glaube, mit einem öffentlichen Verfahren dürfte niemandem gedient sein. Und Sie werden auch zu keinem Zeitpunkt jemanden finden, der bestätigen wird, dass ich etwas mit den Abstürzen dieser Flugzeuge zu tun hatte.«

Admiral Morgan hatte immer geahnt, dass die Zusammenarbeit mit Benjamin Adnam nur so lange fruchtbringend sein würde, solange der Mann um die Erhaltung seines Lebens kämpfte. Hatte er dieses Ziel erst einmal erreicht und stand vor Gericht, würden sich die Dinge schlagartig ändern. Und in seinem tiefsten Inneren wußte Arnold Morgan bereits, dass es für diesen Mann niemals ein öffentliches Gerichtsverfahren geben würde. Die sich aus einem solchen Verfahren möglicherweise ergebenden Auswirkungen, und zwar nach allen Richtungen, wären einfach zu schwer einschätzbar. Da konnte nichts Gutes dabei herauskommen. Für niemanden. Vor allem nicht für die Vereinigten Staaten von Amerika.

»Sollten wir uns entscheiden, einen gangbareren Weg zu wählen und aus Ihnen einen heimlichen Angestellten unserer Regierung zu machen, was würden Sie da erwarten?«

Benjamin Adnam verkniff sich sogar das vorsichtigste Lächeln. Auf diesen Augenblick hatte er schließlich seit Wochen hingearbeitet. Dieser Moment verkörperte den einzigen und wirklichen Grund für seine Anwesenheit in den Vereinigten Staaten. Als er dann sprach, wählte er seine Worte jedoch mit Bedacht.

»Admiral Morgan, ich würde zweifellos eine völlig neue Identität benötigen. Ich gehe eigentlich davon aus, dass es gerade für Sie nicht die geringsten Probleme bedeuten würde, mir eine solche zu verschaffen. Irgendwo müßte ich natürlich leben, und etwas Geld würde ich schon auch brauchen. Mein eigenes Land hat mich alles andere als großzügig behandelt. Ich stelle mir mal vor, dass Sie es wahrscheinlich gern sehen würden, wenn mein künftiger Aufenthaltsort in der Nähe von Washington liegen würde, weil Sie dann den leichtesten Zugriff auf mein Wissen hätten.«

»Hätten Sie auch den Wunsch, die amerikanische Staatsbürgerschaft zu erhalten?«

»Ich glaube, dass ich Ihnen diese Entscheidung überlassen würde.«

»Besitzen Sie Ihrer Ansicht nach einen hohen Wert für uns?«

»Ich stufe meinen Wert grundsätzlich immer und für jeden sehr hoch ein.«

»Haben Sie einmal in Betracht gezogen, dass Sie uns etwas schulden könnten?«

»Nein, Sir. Ich bin gewohnt, für meine Arbeit bezahlt zu werden. Wenn nicht, gehe ich wieder - wenn ich kann.«

»Versuchen Sie, Lösung eins nicht völlig außer acht zu lassen.«

»Ich habe sie nicht vergessen. Aber falls Sie planen sollten, diese zur Durchführung zu bringen, sollten wir unser Gespräch an dieser Stelle beenden.«

»Nein, das sollten wir nicht. Aber lassen Sie mich eines fragen: Welche Summe schwebt Ihnen vor, die wir Ihnen zahlen sollten?«

»Das, Sir, hängt in erster Linie davon ab, wie lange ich bleibe und wie lange Sie den Wunsch haben, mich zu beschäftigen.«

»Wie lange würden Sie denn hier in den Vereinigten Staaten bleiben wollen?«

»Bis zu meinem Tode.«

»Der schon morgen eintreten könnte.«

»Das will ich doch nicht hoffen. Ich glaube auch eher nicht, dass dieser so bald eintreten wird.«

»Was verführt Sie zu dieser Annahme? Sind Sie vielleicht nicht unser hartnäckigster Feind. »dass war ich einmal. Jetzt bin ich das nicht mehr. Und ich bezweifle, dass es Ihnen entgangen ist, dass es nur noch sehr wenige Orte gibt, an die ich mich zurückziehen kann. In meiner Branche muß man sich mit der Tatsache abfinden, dass sich das Angebot an Freunden auf einer nach unten gerichteten Spirale befindet, an deren Ende sich dann gar keiner mehr befindet.«

»Das, Commander, kann ich sehr gut verstehen. Aber für den Augenblick würde ich gern bei den Finanzen bleiben. Falls wir beispielsweise die Absicht hätten, Sie für einen Zeitraum von, sagen wir mal, zehn Jahren zu beschäftigen, bestünde kaum eine Möglichkeit, Ihnen einfach einen größeren Haufen Geld in bar zu übergeben, bevor diese Zeit abgelaufen ist. Wir könnten allerdings auch über ein Arrangement nachdenken, das vielleicht aus größeren monatlichen Zahlungen bestünde, die Ihnen dann Jahr für Jahr zufließen würden. Natürlich hätten Sie auch auf diese vor Ablauf der Zehn-Jahres-Periode keinen Zugriff.«

»Und wie soll das gehen, wenn ich mir gern hier draußen ein Haus kaufen wollte?«

»Kein Problem. Es würde uns gehören, bis Ihre Dienstzeit zu Ende wäre.«

»Dann reden wir hier, unter solchen Vorgaben, von Raten in der Größenordnung von anderthalb Millionen Dollar jährlich, wobei natürlich meine normalen Lebenshaltungskosten hinzugerechnet werden müßten. Die Zinsen auf die Raten sollten mir selbstverständlich ebenfalls gutgeschrieben werden.«

»Aha.«

»Ich kann Ihnen letzten Endes vielleicht sogar den Weg zeigen, wie der Irak Sie auf Dauer in Ruhe lassen wird. Wäre allein das es nicht schon wert?«

»Commander, Sie brauchen Ihre Zeit nicht damit zu verschwenden, mich von Ihrem Wert zu überzeugen. Ich kenne ihn. Das ist auch der Grund, weshalb wir hier sitzen.«

»Ausgezeichnet. Wir könnten wahrscheinlich ein sehr gutes Team abgeben. Sie erinnern mich in vielerlei Hinsicht an meinen Lehrer. Anderer Stil, aber dieselbe analytische Art zu denken.«

Trotz des quälenden Gefühls, dass er etwas herablassend behandelt wurde, lächelte der Admiral. Er stand auf und ging zum Fenster. Dann drehte er sich abrupt um und sagte: »Ich habe mich gerade gefragt, ob ich wohl klug handeln würde, wenn ich Ihnen jemals wirklich meinen Rücken zukehren würde.«

»Admiral, ich kann nirgendwo anders hingehen. Darum bin ich hier.«

»Ein weiterer Grund, weshalb wir hier zusammensitzen und uns unterhalten. Ich hatte mir schon gedacht, dass sie sich in einer solchen Lage befinden. Der einzige Haken könnte allerdings der sein, dass Sie schon einmal für jemand anderen gearbeitet haben.«

»Wenn Sie mir weit genug trauen können, um ein Geschäft mit mir zu machen, kann ich Ihnen auch ein Versprechen geben. Ich kann Ihnen beweisen, dass mein ehemaliger Arbeitgeber zu meinem Feind wurde, und sobald wir unsere Vereinbarung getroffen haben, werde ich Sie in dieser Hinsicht voll und ganz zufriedenstellen. Falls mir das nicht gelingen sollte, können Sie mich töten, oder ich werde persönlich Zyankali schlucken.«

»Akzeptiert. Die Beweislast liegt bei Ihnen. Das ist eine Vereinbarung zwischen uns beiden. Aber jetzt muß ich wieder los. Hoffe, Sie bekommen ein anständiges Abendessen. Morgen reden wir weiter.«

»Oh, Admiral. Bevor Sie gehen. Vielleicht sollten Sie noch von einer Sache erfahren, die ich vorhin vergessen habe, Ihnen zu erzählen: Ich habe meine ganze Geschichte ausgearbeitet - also, Sie wissen schon, der Flugzeugträger und die Passagierflugzeuge, alles mit passendem, unterstützendem Material -, und die wird von meiner Schweizer Bank an die Medien weitergegeben, sollte ich auf einmal spurlos verschwinden oder unter mysteriösen Umständen sterben. Sofern ich mich nicht pünktlich alle sechs Wochen dort melde, läuft die Sache an.

Ich habe es so arrangiert, dass das Material hauptsächlich an ausländische Zeitungen geht - Großbritannien, Frankreich, Deutschland und natürlich an die Washington Post. Ich dachte mir, die Tatsache, dass ich Sie noch aus dem Grab heraus ärgern könnte, wäre vielleicht in der Lage, Sie ausreichend abzuschrecken, sich für Lösung eins einzusetzen. Wie will der Präsident dann noch die Entscheidung, drei iranische Unterseeboote ausgeschaltet zu haben, mit einem Lachen abtun, wenn sich herausstellt, dass der Iran nichts getan hatte, was diese Entscheidung gerechtfertigt hätte? Wie werden Sie Ihre Lügen über den Verlust der Thomas Jefferson entschuldigen? Ihre jüngste Verschleierung bezüglich der >Unfälle< der Flugzeuge ist dagegen harmloser Kinderkram.

Also, ich finde, Sie sollten jetzt äußerst erleichtert darüber sein, dass Sie sich nicht bereits zu dem Zeitpunkt, als wir beide uns zum ersten Mal gesehen haben, für Lösung eins entschieden haben. Aber wie Sie schon sagten, wir sehen uns morgen.«

Mit mürrischem Gesicht und ohne ein weiteres Wort zu sagen, verließ der Admiral den Raum und machte sich auf den Weg hinaus zu seinem Auto. Resoluten Schrittes, das Kinn vorgeschoben, sah er aus, als würde er unmittelbar davorstehen, jemandem den Krieg zu erklären. Er saß bereits auf dem Fahrersitz und hatte den Motor gestartet, bevor die Männer vom Secret Service auch nur Zeit gehabt hätten, aus dem Haus zu kommen und zu ihm aufzuschließen. Admiral Morgan konnte es nun einmal überhaupt nicht leiden, wenn man ihn überlistete und schon gar nicht auf die Art und Weise, wie er befürchtete, gerade von diesem Iraker ausgetrickst worden zu sein.

Morgan hatte eine Verabredung zum Mittagessen und fuhr deshalb zuerst einmal in Richtung Norden zum Richmond-Highway. Von dort ging es 15 Kilometer weiter nach Süden, weg von der Stadt, wo er dann zuerst auf eine Nebenstraße und von dieser weiter auf einen von Bäumen beschatteten Waldweg abbog, an dessen Ende ein majestätisches, weißes Haus im Kolonialstil stand.

Der Abordnung vom Secret Service teilte er mit, dass er sich für die nächsten zwei Stunden hier aufhalten werde. Einem der beiden Männer gab er den Auftrag, loszuziehen und für sich und seinen Kollegen etwas zum Mittagessen zu besorgen. Den anderen wies er an, das Kommunikationssystem zu nehmen und mit ihm ins Haus zu kommen. Beide Agenten wußten natürlich, dass sie sich hier im privaten Wohnsitz des Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs, Admiral Scott F. Dunsmore, befanden. Sie wußten selbstverständlich auch, dass Dunsmore sich diesen Besitz mit dem spektakulären Blick auf den Potomac und die Maryland Heights kaum von seinem normalen Navy-Sold hätte kaufen können. Es war eine bestens bekannte Tatsache, dass der gebildete Scott Dunsmore der Sproß einer Bostoner Bankiersfamilie war. Er war gleichzeitig aber auch der cleverste Admiral, über den die Navy derzeit verfügte - was ebenfalls zu den bestens bekannten Tatsachen gezählt werden durfte.

Dunsmore trat heraus vor die Tür, um seinen alten Freund Arnold Morgan zu begrüßen. Sie standen eine Weile plaudernd unter den hohen, ergrünenden Bäumen, von denen einige schon zu blühen begonnen hatten. Der Ruf einiger Wachteln war aus dem nahegelegenen Wald zu vernehmen, und der Himmel über ihnen präsentierte sich in strahlendem Blau. Diese idyllische ländliche Szene stand in einem düsteren Kontrast zu dem grauenvollen, subversiven und mörderischen Thema, das sie gerade besprachen. dass sie hier auf dem wunderschönen Grund vor dem Haus standen, diente letztlich nur als vorgeschobener Grund, um ihre Entscheidungen noch etwas hinauszuzögern - die Entscheidung von ungeheurer Tragweite, was sie dem Präsidenten empfehlen sollten, wenn sie ihn heute nachmittag um 1600 im Weißen Haus treffen würden. Das Thema würde, wie schon so viele Male zuvor, wieder einmal Benjamin Adnam sein. Scott Dunsmore hatte die grausame Ehre gehabt, gerade Chef der Marine gewesen zu sein, als die Jefferson versenkt wurde.

Nun gingen die beiden Admiräle doch in die Villa hinein und zogen sich in einen sonnendurchfluteten Raum zurück, von dem aus man auf den Fluß und die in der Ferne liegende Küste von Maryland blicken konnte. Arnold Morgan kannte diesen Raum gut, und er setzte sich auch gleich in einen der breiten, komfortablen Sessel. Die teure Chintzpolsterung mit Rosenmustern verriet den unverwechselbaren Geschmack der weltgewandten Grace Dunsmore.

Admiral Dunsmore ergriff als erster wieder das Wort. »Also, Arnold. Als das Gehirn, das hinter dieser Operation steht, möchte ich jetzt deine ehrliche Meinung hören. Sollen wir ihn erschießen, sperren wir ihn ein oder stellen wir ihn ein?«

»Einstellen…«

»In Ordnung. Nachdem wir das hinter uns haben, könnten wir jetzt eigentlich hinübergehen und unser Mittagessen zu uns nehmen.«

Beide lachten, vermieden es aber immer noch, näher auf die volle Bedeutung ihres Themas einzugehen.

»Jetzt aber mal raus damit, was hat er gesagt?« sagte Admiral Dunsmore dann zu seinem Freund.

»Nun, wie wir beide befürchtet haben, wäre ein Gerichtsverfahren ein regelrechtes Minenfeld. Er hat mir unzweideutig klargemacht, dass er auf >nicht schuldig< plädieren, das Verfahren in die Länge ziehen und all sein Wissen dazu verwenden würde, uns mit seinen Enthüllungen bloßzustellen. Darüber hinaus würde er bestreiten, jemals in irgendeiner Marine der Welt gedient zu haben, und es uns überlassen, die Iraker zu veranlassen, uns Beweise gegen ihn zu liefern.«

»Tolle Aussichten.«

»Und das weiß er ebensogut wie wir. Abschließend hat er noch hinzugefügt, dass er sich dank der Informationen, die er uns selbst zugespielt hat, völlig sicher ist, dass wir das Unterseeboot illegal in internationalen Gewässern aufgebracht, zerstört und 50 Menschen ertränkt haben. Was uns in den Augen der Weltöffentlichkeit dastehen läßt, als hätten wir uns wie die Wilden benommen.«

»Womit der Bastard in gewisser Hinsicht auch noch recht hätte.«

»Schon, aber eben nur in gewisser Hinsicht… Außerdem hat er mich darauf hingewiesen, dass wir wohl auch nicht die geringste Unterstützung seitens der Israelis erwarten dürften, weil die sich ganz sicher nicht der Lächerlichkeit preisgeben wollen, dass er sie 20 Jahre lang zum Narren gehalten hat.«

»Auch da liegt er zumindest nicht völlig falsch. Mein Gott, bist du dir ganz sicher, dass er wirklich der Gesuchte ist?«

»Natürlich. Laura MacLean kennt den Mann sehr gut, wenn du dich erinnern würdest.«

»Klar doch. Hab dich auch nur auf den Arm nehmen wollen. Aber wir haben doch eigentlich nur seinen Paß. Einen britischen, richtig? Mit ein paar südafrikanischen Stempeln vom Flughafen in Johannesburg?«

»Yeah. Das ist aber auch alles. Er würde behaupten, dass er ihn uns gegeben hat, um uns zu beweisen, wer er wirklich ist und weshalb er hier ist. Er hat übrigens noch angedroht, dass er behaupten würde, wir hätten ihn gefoltert, um ihm ein Geständnis abzupressen.«

»Was genau das bestätigt, was wir beide denken. Er ist ein cleverer, kleiner Bastard. Ein Gerichtsverfahren kommt überhaupt nicht in Frage. Richtig?«

»Richtig. Wäre für die Regierung unglaublich peinlich und würde einen Mordsaufruhr in der Flugzeugindustrie verursachen. Ein gefundenes Fressen für die liberalen Medien. Für sie würde die beste Zeit seit Watergate anbrechen und sie würden es sich nicht nehmen lassen, die ausgezeichnete momentane Regierung über die Klinge springen zu lassen.«

»Und wie wäre es, Arnold, wenn nur wir ihn schuldig sprechen und auf ihn, äh, auf ihn verzichten würden? Es scheint mir allerdings völlig absurd zu sein, wenn wir um der reinen Rache willen irgendein Ferngericht inszenieren. Sein Leben steht in keinem Verhältnis zu den vielen Tausenden von Leben, die er genommen hat. Das wäre doch noch nicht einmal ein Hundertstel des Wegs in Richtung auf ein vernünftiges Tauschgeschäft.«

»Da hast du absolut recht. Was uns zur Kernfrage bringt: Schaffen wir ihn uns vom Hals, und zwar gleich jetzt, und tun so, als ob überhaupt nichts passiert wäre? Halt, bevor du antwortest, muß ich dir noch sagen, dass er seine ganze Geschichte niedergeschrieben hat - das mit der Jefferson, das mit den Flugzeugen, das mit dem Unterseeboot, den ganzen Kram. Seine Schweizer Bank hat er instruiert, alles an die Medien zu leiten, sollte er sich nicht alle paar Wochen bei seinen Kontaktleuten melden. Gott allein weiß, was er noch alles im Ärmel hat, aber mein Gefühl sagt mir, ihn zu töten wäre verdammt noch mal fast eine genauso schlechte Lösung wie die, ihn vor Gericht zu stellen.«

»Hört sich fast so an, Arnie. Wenn nicht sogar schlimmer.«

»Was uns zu der weit schwierigeren, aber viel fruchtbareren Lösung bringt, ihn nämlich für unsere eigenen Zwecke zu >melken<.«

»Nun, ihn zu >melken< ist natürlich die verlockendste aller Möglichkeiten, allerdings nur, wenn man sich keine Sorgen um seine Karriere machen muß. Ich persönlich mache mir keine, da ich sowieso nach dem Ende der Amtszeit des Präsidenten in den Ruhestand trete. Aber wie ich dich kenne, machst du dir auch keine, da du wahrscheinlich >unkündbar< bist. Außerdem hätten Kathy und du sowieso eine Menge Gründe, euch auf den Ruhestand zu freuen - mit euren Pensionen. Ich glaube, dass es dem Präsidenten im Grunde auch egal sein wird. Er hat jetzt schon mehr als die Hälfte seiner zweiten Amtszeit hinter sich. Es liegt eigentlich auf der Hand, dass wir uns alle im Interesse unseres Landes verhalten sollten. Und falls es schiefgeht… na, dann müssen wir eben einfach einen - wenn auch harten - Tiefschlag einstecken und versuchen, uns mit so viel Würde aus dem Getümmel zurückzuziehen wie möglich.«

»Im Klartext heißt das also: Wir >melken< ihn«, stellte Arnold Morgan fest. »Du weißt, dass damit eine höllische Herausforderung verbunden ist, oder? Übrigens, hab ich noch nicht erwähnt: Heute morgen hat er auch noch anklingen lassen, dass er uns einen Weg zeigen könnte, wie uns der Irak auf Dauer in Ruhe lassen wird. Mein Gott, er wäre uns tatsächlich bei all unseren Engagements im Mittleren Osten von großem Wert. Dabei ist er noch nicht einmal teuer - relativ gesehen. Und er hat gesagt, er will hierbleiben - weil er sonst nirgendwo mehr hingehen kann.«

»Wir dürfen allerdings die Gefahr nicht außer acht lassen, dass er nach wie vor für den Irak arbeiten könnte.«

»Weiß ich, weiß ich. Ich hab das Thema auch schon zur Sprache gebracht. Seine Antwort darauf, muß ich gestehen, war ziemlich seltsam. Er hat gesagt, er würde uns unzweideutige Beweise liefern, dass der Irak ganz klar versucht hat, ihn zu eliminieren. Er hat mir auch versichert, dass, wenn er es nicht schaffen sollte, diese Beweise beizubringen, er rückhaltlos bereit sei, Zyankali zu schlucken.«

»Hm. Wenn wir es mit einem Durchschnittsmenschen zu tun hätten, wäre dies schon ein ziemlich beeindruckendes Angebot, aber bei einem Benjamin Adnam kann man ziemlich sicher darauf wetten, dass da noch mehr dahintersteckt.«

»Ist mir schon klar. Ich versuche nur herauszubekommen, was das wohl sein könnte. Wenn ich allerdings alles in Betracht ziehe, was ich bisher erfahren habe, muß ich zu dem Schluß kommen, dass ich damit irgendwie meine Zeit verschwende - was mich paradoxerweise in dem Wunsch bestärkt, ihn in unserem Team haben zu wollen.«

Das Mittagessen verging wie im Fluge, während sich die beiden amerikanischen Admiräle mit dem Problem des gefangenen Terroristen beschäftigten, der sich rund zwei Dutzend Kilometer von ihnen entfernt aufhielt. Während sie sich emsig durch Schinken-Käse-Omeletts und Salat arbeiteten, hatten sie sich darauf geeinigt, dass Adnam am Leben bleiben mußte - zumindest vorerst. Aber damit tauchte auch schon ein neues Problem auf. Wer käme überhaupt für die Aufgabe in Frage, den ehemaligen Unterseeboot-Kommandanten Tag für Tag zu >melken< »Mal ganz abgesehen von der Tatsache, dass der Mann einen felsenfesten Marinehintergrund braucht, muß derjenige, wer immer es letzten Endes dann auch sein mag, mindestens ebenso clever sein wie Adnam«, sagte Morgan.

»Hast du irgendeinen Vorschlag?«

»Eigentlich nicht. Ich glaube nämlich nicht, dass sein alter Lehrer, Sir lain MacLean, sich für diesen Job zur Verfügung stellen würde. Aber der wäre in meinen Augen die ideale Besetzung.«

»Wie steht’s denn mit dem Schwiegersohn des Lehrers?«

»Bill? Kann ich mir nicht vorstellen. Der hat doch das Viehgeschäft am Laufen, und außerdem ist er erst seit ziemlich kurzer Zeit verheiratet. Ich glaube nicht, dass er zu Hause sein Zelte abbrechen und nach Washington ziehen will. Und Laura scheint da draußen auf dem weiten, flachen Land sehr glücklich zu sein.«

»Mir schon klar, Arnold. Aber meinst du nicht, dass er es vielleicht für, sagen wir mal, sechs Monate machen würde, während wir uns einen Typen organisieren der diese Aufgabe dann für die gesamte restliche Zeit übernimmt?«

»Nun… die ersten sechs Monate werden wahrscheinlich die schwierigsten werden. Ich glaube eigentlich nicht, dass Bill sich bereit finden würde, auch nur darüber nachzudenken. Aber man weiß ja nie - schaffen könnte er es meiner Ansicht nach schon.«

»Okay. Dann wollen wir jetzt mal zurück in die Firma fahren und sehen, ob der Präsident irgendwelche unverrückbaren Positionen vertritt. Sollte das der Fall sein, können wir uns auf eine müßige Auseinandersetzung gefaßt machen. Wenn wir damit durch sind, werden wir einen neuen Plan ausbrüten müssen.«

»Äh, Scott, bist du bitte so gut und richtest Grace irgendwann noch meinen Dank für das vorzügliche Mittagessen aus, ja? Ich hab sie vorhin vorbeihuschen sehen und hatte den Eindruck, als wollte sie gerade aus dem Haus.«

»Ist sie auch. So geht’s bei uns eben zu. Ich fahr bei dir mit. Mein Wagen wird zum Weißen Haus gebracht.«

Pünktlich um 1600 traten Morgan und Dunsmore vor den Präsidenten der Vereinigten Staaten. Er empfing sie im Oval Office und stand auf, um sie mit gewohnter Freundlichkeit zu begrüßen.

»Schön Sie beide zu sehen. Danke, dass Sie gekommen sind. Wie geht’s unserem Terroristen?«

»Es geht ihm nicht schlecht, Sir«, sagte Arnold Morgan. »Alles ein bißchen schwierig, wie zu erwarten war, aber nichts, mit dem wir nicht fertig würden.«

»Prima. Damit wären wir auch schon beim Knackpunkt, nämlich der Antwort auf die Frage, was wir mit ihm machen sollen, oder?«

»Ja, Sir. Aber das ist ein Thema, das vor Fußangeln nur so wimmelt - und ich bin mir absolut nicht sicher, inwieweit sie da miteinbezogen werden wollen. Wenn Sie es wünschen, können wir natürlich das Gesetzbuch auch gleich beiseite legen. Aber dazu würde ich wirklich nicht raten. Ich frage mich im übrigen, ob Sie nicht darüber nachdenken sollten, ob der Präsident überhaupt in die Kernentscheidungen, wie mit unserem ausländischen Terroristen verfahren werden soll, eingebunden werden muß… Was ich damit sagen will, Sir, ist, dass Sie nicht müssen, wenn Sie nicht wollen.«

»Ich hab’s zur Kenntnis genommen, Arnold. Und danke für Ihre Rücksichtnahme. Könnten Sie mir jetzt erst mal einen ganz inoffiziellen Überblick über die Situation verschaffen?«

»Scott kann so was verdammt gut, Sir. Als ich heute mittag bei ihm ankam, hat er mich einfach nur gefragt: >Also gut: Erschießt du ihn, sperrst du ihn ein oder stellst du ihn ein<«

Der Präsident lachte leise vor sich hin. »Das dürfte mit ein Grund sein, weshalb er der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs ist. Er hält sich niemals mit Belanglosigkeiten auf.«

»Stimmt genau, Sir. Also, zur Sache: Die meisten Komplikationen dürfte ein ordentliches Gerichtsverfahren mit sich bringen, in dem sowohl die Verbrechen an den Vereinigten Staaten als auch die Kriegsverbrechen gegen die Menschlichkeit verhandelt würden. Unserer Meinung nach würde ein solches Verfahren ein politischer Alptraum werden, bei dem wir von Anfang an auf verlorenem Posten stehen würden. Außerdem hat Adnam mir unzweideutig klargemacht, dass er sowieso alles abstreiten würde. Er hat mir auch zu verstehen gegeben, dass der Irak unsere Anforderung von Beweisen kaltlächelnd zurückweisen würde.«

»Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagte der Staatschef. »Vergessen Sie die Sache mit dem Verfahren. Es würde nicht nur Jahre dauern, sondern auch jeden an den Rand des Wahnsinns treiben. Außerdem würde es mich wahrscheinlich auch aus dem Amt katapultieren. Die linken Medien würden uns umbringen, vor allem, wenn irgend etwas über die Jefferson durchsickert.«

»Ganz Ihrer Ansicht, Sir. Es wäre ein totaler Rohrkrepierer. Besonders deshalb, weil bislang noch niemand weiß, was wirklich mit dem Flugzeugträger oder den Zivilflugzeugen passiert ist. Aber bisher weiß auch noch niemand hier im Land, dass Adnam überhaupt existiert - uns und die Leute einmal ausgeschlossen, denen wir vorbehaltlos vertrauen.«

»Hm. Das bedeutet allerdings auch, dass seine Beseitigung außerordentlich einfach wäre, oder? Niemand würde jemals etwas davon erfahren.«

»Ganz so einfach ist es nun leider wieder nicht, Sir. Er scheint für den Fall seines plötzlichen Verschwindens oder des Ausbleibens bestimmter Kontaktaufnahmen ziemlich gut durchdachte Vorkehrungen getroffen zu haben, mit denen er für substantielle Enthüllungen über unsere Aktivitäten gesorgt hat. Hier gibt es nur die Ex-und-hopp-Methode, um herauszufinden, ob seine Behauptungen zutreffen oder nicht. Damit könnte sich die Lösung, ihn einfach verschwinden zu lassen, letzten Endes für uns als genauso peinlich herausstellen, wie ihn vor ein öffentliches Gericht zu stellen.

Wir sind andererseits inzwischen zu der Überzeugung gelangt, dass er sich als wahre Goldmine von Informationen erweisen könnte. Ebenso haben wir nicht die geringsten Zweifel daran, dass er über einen großartigen Verstand verfügt. Und den würde ich liebend gern ausnutzen. Er könnte unsere >Beziehung< zum Mittleren Osten ändern.«

»Ich verstehe«, sagte der Präsident. »Er scheint alles gut durchdacht zu haben, oder? Die Frage bleibt: Muß ich wirklich wissen oder mich darum kümmern, wie Sie sich entscheiden? Ob Sie sich entschließen, ihn zu beseitigen oder ihn auszubeuten?«

»Ich glaube, das müssen Sie nicht, Sir«, sagte jetzt Admiral Dunsmore. »Gehen wird doch einmal, und sei es nur für einen Moment, davon aus, dass wir tatsächlich den Mann haben, der die Jefferson atomisiert hat. Meiner persönlichen Ansicht nach ist es unnötig, Sie in alles mit einzubeziehen, außer wir kommen zu der Entscheidung, ihn vor ein Gericht zu zerren, oder falls wir uns entscheiden, auf der Grundlage von Adnams gelieferten Informationen irgendwelche militärischen Vergeltungsschläge gegen eine andere Nation durchzuführen. In diesen Fällen wäre es kaum möglich, Ihre Beteiligung zu vermeiden.«

»Das war eindeutig, Scott. Und ich habe auch mitbekommen, dass Sie beide ihn nicht in aller Heimlichkeit selbst an die Wand stellen wollen, und das finde ich auch in Ordnung. Ganz zu schweigen von den politischen Konsequenzen einer nachträglichen Aufdeckung, könnte eine Exekution auch die Vergeudung eines regelrechten Aktivpostens sein. Irgendwie wäre ein billiger Racheakt auch geradezu lächerlich. Die begangenen Verbrechen waren derart abscheulich, dass es sowieso keine passende Rache dafür geben könnte. Sie können nicht einfach mit dem Leben dieses einen Mannes gesühnt werden. Wenn ich es recht bedenke, möchte ich in diesem Stadium also lieber noch nicht mit einbezogen werden. Ich werde das Schicksal dieses mysteriösen Commander Adnam den Stellen meiner Oberbefehlshaber überlassen. Aber vergessen Sie nicht, mich zu informieren, wenn wir gegen irgendeine Nation losschlagen sollten, ja, Arnold?«

»Selbstverständlich, Sir.«

»Noch ein letzter Punkt, bevor Sie gehen. Haben wir jetzt die Gewißheit, dass die Flugzeuge vom Irak heruntergeholt wurden?«

»Ja, Sir. Ja, die haben wir.«

»Ich persönlich würde es als große Nachlässigkeit unsererseits ansehen, wenn wir es verabsäumen würden, diese aus Parias bestehende Regierung von unserem extremen Mißfallen in Kenntnis zu setzen.«

»Verstanden, Sir. Ich werde Sie auf dem laufenden halten.«

Die beiden Admiräle standen auf und verabschiedeten sich vom Präsidenten, um sofort danach über die langen Korridore zu Arnold Morgans Büro zu gehen. Kathy O’Brien war auf ihrem Posten, telefonierte aber im Moment. Als die beiden Männer eintraten, winkte sie nur zur Begrüßung. »Kaffee«, murmelte ihr Chef. »Und in der nächsten halben Stunde stellst du bitte keine Gespräche durch.«

Im Büro zog Morgan seinen Mantel aus und brüllte endlich den Satz heraus, der sich den ganzen Weg über in ihm aufgestaut hatte: »Gott im Himmel! Hast du die letzte Bemerkung gehört?«

»Klar habe ich das, Arnold. Er will, dass wir den.Irak angreifen. Offensichtlich nicht hochoffiziell, aber es klang, als wenn er irgend etwas Beeindruckendes erwarten würde.«

»Was ‘n Zufall, ha? Zufällig haben wir gerade genau den richtigen Mann, der uns durch diese verzwickten Gewässer führen kann.«

»Tatsächlich? Aber ja, natürlich! Benjamin, alter Junge, ich glaube, du hast dir gerade selbst zu einem Job verholfen.«

»Vielleicht hat er das wirklich, Scott. Aber ich bin mir nicht sicher, was der Chef wirklich wollte, das wir tun. Bagdad bombardieren? Ein paar Straßen zerstören? Ein paar Raketenabschußbasen in der Wüste dem Erdboden gleichmachen? Ihren wichtigsten Seehafen angreifen? Vielleicht einen Militärflughafen? Ein paar Ölquellen? Was glaubst du?«

»Ich bin mir da nicht sicher, aber ich nehme an, er sucht nach etwas in der Art der Schläge, die sie gegen uns geführt haben. Zu furchtbar, um eingestanden zu werden, zu umfangreich, um einen Gesichtsverlust zu riskieren. Und zu geheim für jeden, um überhaupt eine Ahnung davon zu bekommen, wer für alles verantwortlich war.«

»Könnte sein. Ist aber ziemlich viel verlangt.«

»Zweifellos, Arnold. Aber es war ein Befehl des Präsidenten. Er ist nun mal ein Mann, der es haßt, wenn sein Land gedemütigt wird, auf welche Weise das auch immer geschehen sein mag. Und niemand kommt damit bei ihm durch. Zumindest nicht auf Dauer.«

»Der Irak hat’s mit der Jefferson bisher geschafft.«

»Die Zeiten ändern sich. Jetzt, wo die Dinge diesen Verlauf genommen haben.«

»Dann sollten wir am besten schon mal anfangen, Pläne zu machen. Die Sache erscheint mir allerdings kaum zu bewältigen. Im Augenblick weiß ich noch nicht mal, wo wir anfangen sollen. Gott sei Dank handelt es sich hier um eine militärische Angelegenheit, Scott, und du bist nun mal der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs. Ich glaube, dieser Ball ist erst mal auf deinem Spielfeld gelandet. Ich warte auf deinen kreativen Input.«

»Glaubst du etwa, ich bin ein Filmregisseur? Ich kann dir versichern: Ich bin keiner. Ich bin im Grunde nur ein einfacher Organisator. Aber der schlägt dir jetzt folgendes vor: Meiner Meinung nach müssen wir jemanden herbeischaffen, der mit Adnam einen Grundplan ausarbeitet - passend zu eurer Abmachung und im Rückblick auf das, was er über den Irak von sich gegeben hat.«

»Richtig. Und wen?«

»Bill Baldrigde, trotz allem, was du vorhin gesagt hast. Und zwar aus folgenden Gründen: Er steckt bereits tief in der Sache drin. Er ist verdammt raffiniert. Er kennt Adnam, und du hast mit ihm ausgezeichnet zusammengearbeitet. Jetzt, da die Kinder zurück in Schottland sind, werden Laura und er sicherlich ein paar Tage nach Washington kommen, wenn wir es dringend machen - Laura könnte nötigenfalls bei mir wohnen. Grace würde sich sicher um sie kümmern. Oder wir stecken die beiden einfach in ein Hotel. Auf diese Weise könnt ihr zu dritt versuchen, etwas auf die Beine zu stellen. Wir werden Bill ein Honorar anbieten. Und vielleicht können wir ihn für den Fall, dass die Mission erfolgreich über die Bühne geht, sogar überreden, Adnam weitere sechs Monate zu >melken<.«

»Spricht eigentlich nichts gegen deinen Vorschlag. Nur - wer ruft Bill an - du?«

»Nein, du. Erzähl ihm, dass Adnam bereit ist, seine Kugeln ins Spiel zu bringen. Schließlich hat der Bastard behauptet, dass er wüsste, wie man mit dem Irak fertigwerden kann. Jetzt geben wir ihm die Chance, es zu beweisen. Das könnte den Boß der B/B-Ranch ausreichend kitzeln.«

»Yeah. Schätze das könnte es. Überlaß es also mir, Scott. Ich werd ihn später anrufen. Ich mach mich mal schlau, wie es um seine Herden steht. Mal sehen, ob sie es ein paar Monate ohne ihn schaffen können.«

Zwei Stunden später nahm Arnold Morgan von Kathys Haus in Chevy Chase aus Kontakt mit dem ehemaligen Unterseeboot-Mann in Kansas auf. Baldridge hörte lakonisch den Vorschlägen zu und steuerte etliche »Aha«, »Ist das denn legal?« und allgemeine »Nicht mit mir« bei. Aber schließlich lehnte er dann doch nicht ab. Er fragte nur noch: »Wann?«

Und Arnold Morgan antwortete: »Sofort.« Ohne Zweifel sein Lieblingswort.

Baldridges nächste Frage lautete: »Wie lange?«

»Maximal eine Woche.«

»Okay. Sie schicken jemand, der uns abholt?«

»Yeah. Gleich morgen früh, 1000. Direkt bei Ihrem Haus.« »Wir werden da sein.«

»Bis dann.« Der Admiral ballte die Faust und biß die Zähne zusammen. »Jetzt wird etwas passieren«, murmelte er. »Wenn Commander Adnam und Bill im Team zusammenarbeiten. Wir werden jeden von Adnams Schritten beobachten, ihn überwachen und kontrollieren. Vielleicht werden wir ihm ja eines schönen Tages sogar vertrauen können.«

Er freute sich so über die Zusage des Mannes aus Kansas, dass er sichtbar vergnügter wurde. »Kathy! Drinks! Dann gehen wir aus. Ein bißchen feiern.«



12. Mai 2006,1600 Weißes Haus, Washington, D.C.

Der Helikopter von der Andrews Air Force Base setzte sanft auf, ließ aber die Triebwerke weiterlaufen, um sofort wieder, abheben zu können. Laura blieb sitzen, während Bill von Bord ging. Die Agenten des Secret Service händigten ihm einen Paß aus und begleiteten ihn dann in den Westflügel. Morgan kam Bill schon entgegen, um ihn persönlich zu begrüßen. »He, schön Sie zu sehen. Grace wartet beim Haus auf Laura. Wir beide sollen so gegen sieben auch hinkommen. Dann essen wir alle bei den Dunsmores zu Abend und werden auch bei ihnen übernachten.«

Bill folgte Morgan in dessen Büro, wo ihre Einsatzbesprechung begann. Morgan erklärte alles - den potentiellen Handel mit Adnam, die Aussichtslosigkeit eines öffentlichen Gerichtsverfahrens und die Verschwendung, die es darstellen würde, ihn hinzurichten… und des Präsidenten ausdrücklichen Wunsch, einen Schlag gegen den Irak zu führen.

Was Bills ganz besonderes Interesse erweckte, war die Erklärung des ehemaligen israelischen Unterseeboot-Mannes, in der er am Morgen zuvor Arnold Morgan gegenüber bekannt hatte, dass er die Vereinigten Staaten von der Bedrohung durch den Irak befreien könnte. »Mein Gott. Was denken Sie, hat er im Sinn?«

»Wer weiß das schon? Aber wenn er etwas im Sinn hat, dann wissen wir aus eigener, leidvoller Erfahrung, dass er normalerweise nicht scherzt.«

»Wie wahr.«

Gegen 1800 war der Helikopter wieder zurück, und zur allgemeinen Verblüffung befand sich Admiral Dunsmore an Bord. Die drei alten Bekannten hoben in Begleitung von zwei Agenten des Secret Service gerade noch rechtzeitig vom Rasen des Weißen Haues ab, um pünktlich zum Rendezvous mit den beiden Damen einzutreffen. Nur Kathy O’Brien fehlte. Aber sie würde die Stellung halten müssen und morgens als allererste in Arnold Morgans Büro anwesend sein.

Es war ein schneller Flug. Der Pilot brachte sie über den Potomac und landete hinter dem Haus auf der großen Rasenfläche oberhalb des Flusses.

Kühle lag in der Luft, wie das so oft mitten im Frühling an der Ostküste vorkommt. Scott Dunsmore gab aber gleich bekannt, dass diese Kühle ihn nicht von der Verwirklichung seines Plans abhalten würde. Er hatte sich vorgenommen, dass das Abendessen heute draußen stattfinden würde, scheißegal, ob es Hochwasser gäbe oder sich die Tore der Hölle öffnen würden. Es würde das erste Barbecue der Saison sein, und er habe die feste Absicht, es zu einem unvergeßlichen Ereignis werden zu lassen. Dazu setze er voraus, dass sich alle ohne Ausnahme um den Gasgrill versammeln würden, während er die zerlegte Lammkeule zubereiten werde. Er wolle alles genau so machen, wie es ihm sein Koch während seiner Zeit als Flottenkommandant bei der U.S. Navy beigebracht hatte.

Die Tatsache, dass die riesige Lammkeule bereits sorgfältig vom Metzger mariniert und von Grace im Ofen schon angebraten worden war, hielt Admiral Dunsmore nicht davon ab, im voraus schon einmal alle Lorbeeren für sich zu beanspruchen. Grace wies ihn darauf hin, dass es wirklich eine Schande wäre, wenn er die Keule wieder so verbrennen lassen würde, wie er es an ihrem Geburtstag vor zwei Jahren geschafft habe.

»Da hab ich ja auch ziemlich unter Streß gestanden«, wandte der Chef des Pentagon ein. »Heute abend wird mir das nicht passieren. Jetzt wollen wir aber erst mal ins Haus gehen und ein paar Drinks zu uns nehmen - und dann, dann werdet ihr mich in Aktion sehen, wenn ich dieser Keule über der Holzkohle den letzten Schliff verpasse.«

Laura war von den beiden Dunsmores fasziniert. Sie hatte sie zuvor noch nicht persönlich kennengelernt. Grace war während des ganzen Nachmittags der Charme in Person gewesen, aber der Ankunft des Admirals, der schließlich der mächtigste Mann der US-amerikanischen Streitkräfte war, hatte Laura doch ziemlich beklommen entgegengesehen. Dabei spielte es für sie keine Rolle, dass sowohl ihr Vater als auch ihr Mann, ihr immer wieder versichert hatten, dass Scott ein Bild von einem Mann sei und sie ihn einfach mögen würde. Auch das Argument, dass sie bislang noch alle hochrangigen amerikanischen Militärs, die ihr bislang vorgestellt worden waren, gemocht hatte, sogar Arnold Morgan, der nun wirklich nicht jedermanns Fall war, konnte sie nicht so ganz überzeugen.

Jetzt ging Admiral Dunsmore ebenso davon aus, dass jeder, der einen langen Tag hinter sich hatte, nur vom dunklen, seidigen Geschmack eines Johnnie Walker Black Label wieder zu neuem Leben erwachen würde, wie Admiral Morgan stets davon ausging, dass jeder seinen Kaffee nicht anders als schwarz »mit Schrot« trinken sollte. Mit seinem Drink verfuhr Scott Dunsmore nach einem schon fast künstlerisch zu nennenden Ritual: Im Hochsommer erlaubte er zwei Eiswürfel in einem hohen Glas mit viel Soda. Ab dem Labor Day am l. September wurde das Eis für den Rest des Jahres gestrichen, und dann, wenn die Tage kürzer wurden und die Temperaturen fielen, reduzierte er das Sodawasser immer weiter, bis der Scotch so um die Weihnachtszeit herum zu einem ziemlich kurzen Drink geworden war.

Heute abend, nur sechs Wochen vor der Sommersonnenwende, wenn langsam wieder die Beigabe von Eis ins Auge gefaßt werden würde, waren die Drinks noch sehr verdünnt und auch etwas warm. Er brachte fünf Scotch mit Soda auf einem Silbertablett in den großen Raum auf der Vorderseite des Hauses. Als alle ihr Glas in der Hand hielten, trat Arnold Morgan vor, um einen Toast auszubringen.

»Heute abend sind wir aus mehreren Gründen hier versammelt. Über manche dieser Gründe kann offen gesprochen werden, über manche nicht. Also beschränke ich mich darauf, das Glas auf die Gesundheit von Lauras Vater zu erheben, unseren Freund Sir lain MacLean, der uns auch diesmal, wie schon so oft zuvor, um eine Nasenlänge voraus gewesen ist.«

Alle hoben ihre Gläser, lächelten bei dem Gedanken an den weltgewandten schottischen Offizier, der sicherlich vor Scham hätte im Boden versinken wollen, wenn er anwesend gewesen wäre. Aber Arnold Morgan war nicht der Mann, der zu rührseliger Sentimentalität neigte. Wenn er sagte, dass er in Gedanken bei lain MacLean war, dann meinte er das auch so. Und wäre es am Loch Fyne nicht schon nach Mitternacht gewesen, hätte man dort angerufen, damit ihm alle gratulieren konnten.

Inzwischen lief der Gasgrill auf vollen Touren, und Scott Dunsmore hatte die Lammkeule in Position gebracht. Inzwischen mit Pullovern bekleidet, standen alle im Garten herum, bewunderten die Abenddämmerung über dem dunklen Potomac, schlürften ihre Getränke und beobachteten, wie der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs den Winkel des leise zischenden Lamms zum Feuer immer wieder geradezu strategisch korrigierte.

Nach allgemeiner Ansicht machte er es diesmal richtig. Das Abendessen wurde ein voller Erfolg, nicht zuletzt weil Dunsmore die Entscheidung getroffen hatte, seine letzten beiden Flaschen 1961er Haut Brion zu kredenzen. »Bill und ich haben eine solche Flasche zum Gedenken an seinen Bruder geleert, unmittelbar nachdem wir die Jefferson verloren hatten«, sagte er. »Jetzt scheint mir der richtige Zeitpunkt gekommen, diesen Jahrgang zu beenden … auf dem Höhepunkt. Auf den glücklichen Ausgang einer unglücklichen Episode.« Die Tatsache, dass diese sehr seltenen Flaschen einen Wert von weit über 500 Dollar pro Stück besaßen, wurde von allen gebührend gewürdigt. Und der 45 Jahre alte Bordeaux wurde seinem überragenden Ruf gerecht und erwärmte die Gemüter. Niemand sprach über das Projekt, das alle zur Zeit am meisten beschäftigte. Tatsächlich wurde es den ganzen Abend über nur einmal ganz kurz angeschnitten, als nämlich Admiral Dunsmore sein Glas erhob und leise sagte: »Willkommen zurück an Bord, Bill.«

Am nächsten Morgen traf Admiral Morgans Chauffeur um 0830 ein, um seinen Chef und Bill die kurze Entfernung zum sicheren Haus der CIA zu bringen, wo Benjamin Adnam sie bereits erwartete. Die beiden Amerikaner gingen auf direktem Weg in den Raum, in dem der irakische Terrorist saß und Zeitung las. Der Admiral begrüßte ihn mit einem kurzen »Guten Morgen, Commander«.

Danach hielt sich Morgan nicht weiter mit irgendwelchen Formalitäten auf. »Dieses Mal« sagte er, »bin ich hergekommen, um den Deal mit Ihnen auszuhandeln. Also, hier ist mein Vorschlag: Ich habe da ein Projekt, und bei dem hätte ich gern Ihre aktive Mitarbeit. Ich brauche auch ein paar allgemeine Daten. Falls die Sache erfolgreich über die Bühne geht, werden wir uns erneut zusammensetzen und eine Art Langzeitvereinbarung auf der Basis der gestern besprochenen Vorgaben für eine Zusammenarbeit treffen. Es versteht sich von selbst, dass absolut nichts davon in schriftlicher Form festgehalten wird, aber ich nehme an, dass Sie in Ihrer Branche so was gewöhnt sind.

Das Projekt, an dem wir arbeiten, ist gegen den Irak gerichtet, und es wird eine einmalige Sache sein. Es kann ebenso gut zu einem Erfolg werden wie scheitern. Wenn ich im nachhinein zu der Ansicht gelange, dass Ihre Rolle dabei von entscheidender Bedeutung war - und ich gehe mal davon aus, dass sie das auch sein wird -, und wenn wir erfolgreich waren, werden wir eine einmalige Zahlung in Höhe von 250000 Dollar als Starthilfe für ihr Leben hier in Amerika leisten. Für den Einsatz selbst werden Sie nicht benötigt - nur in der strategischen Planungsphase.«

»Da ich schon hier herumsitze und nichts zu tun habe, außer die Zeitung zu lesen«, antwortete Adnam, »kann ich auch genauso ein bißchen Geld verdienen.« Dann lächelte er und sagte: »Admiral, ich halte Ihren Vorschlag für einen ausgezeichneten Weg, unsere Beziehung zu beginnen. Könnte mir glatt den Ärger ersparen, Zyankali schlucken zu müssen.«

»Dann sind wir uns also einig? Kann ich auch davon ausgehen, dass Sie mir in ausreichendem Maße Vertrauen entgegenbringen?«

Adnam hielt seine von Handschellen verzierten Handgelenke hoch. »Ich habe eigentlich nicht die große Wahl, oder? Sollte ich meine Zustimmung verweigern, könnten Sie ja immer noch, trotz all der peinlichen Konsequenzen für Sie, umgehend zu Lösung eins zurückkehren.«

Admiral Morgan nickte. »Ja. Aber jetzt würde ich gern mit Ihnen über die Sache reden. Das gilt auch für Bill, den Sie ja eigentlich schon recht gut kennengelernt haben, oder?«

»Das können Sie laut sagen. Wir haben da ein paar Gemeinsamkeiten.«

»In Ordnung. Passiert hier eigentlich was, wenn ich nur laut genug >Kaffee< schreie?«

»Ich denke doch. Es gibt eine Haushälterin für die Agenten und die Wachen der Marines.«

»Ich besorg welchen, Arnold«, sagte Bill. »Aber sollen wir wetten, dass es hier kein >Schrot< gibt?«

Der Admiral grinste. Als er sich aber wieder Adnam zuwendete, machte er einen etwas gedankenverlorenen Eindruck und sagte bedächtig: »Der Präsident vertritt die Ansicht, dass der Irak nicht ungestraft mit den Abschüssen der drei Flugzeuge und den damit verbundenen Morden an unserer kompletten Öl-Delegation, sechs Kongreßabgeordneten und dem Vizepräsidenten der Vereinigten Staaten davonkommen sollte. Er hat auch keineswegs vergessen, dass bislang noch kein Vergeltungsschlag für den Verlust unseres Flugzeugträgers erfolgt ist. Um diese Dinge werden wir uns jetzt kümmern, mit oder ohne Ihrer Hilfe. Aber ich hoffe, mit.«

Adnam nickte.

»Also, erst mal folgendes: Sie haben gestern erwähnt, dass Sie uns einen Weg zeigen könnten, wie wir den Irak auf lange Sicht im Zaum halten können. Wie wäre es jetzt mit einer etwas ausführlicheren Erklärung?«

Gerade als der Iraker wieder zustimmend nickte, kam Bill mit dem Kaffeetablett herein. Drei Becher. Dreimal schwarz. Auch ein blauer Süßstoffspender war dabei.

»Das ist ein verdammtes Wunder», sagte der Admiral und feuerte die kleinen weißen Pillen in den Kaffee, wobei er den Spender betätigte, wie einen sechsschüssigen Revolver. »Jetzt wollen wir doch mal sehen, ob’s der junge Ben hier genauso schnell kann.«

Obwohl es sonst so gar nicht seine Art war, mußte Adnam lachen. Vielleicht, dachte er, könnte es ihm doch Spaß machen, mit diesem amerikanischen Cowboy zusammenzuarbeiten. »Admiral«, sagte er dann, »eins der größten Probleme, mit denen wir uns im Irak auseinandersetzen müssen, ist das Wasser. Wir haben zwei große Flüsse, den Euphrat und den Tigris. Beide kommen von der Türkei herunter, und der Euphrat fließt auch noch durch Syrien. Diese beiden Flüsse sind der Lebenssaft des Iraks. Sie waren auch der Grund, weshalb die Zivilisation im antiken Mesopotamien, der alten Bezeichnung für den Irak, eine Blütezeit erleben konnte.

Unsere ganze Landwirtschaft steht und fällt nach wie vor mit diesen Flüssen. Be-und Entwässerungseinrichtungen sind daher von entscheidender Bedeutung für die Weizen-und Gersteerträge des Landes. Die Flüsse beeinflussen die Düngemittelproduktion, die Zementfabrikation, die Leichtindustrie, die Produktion von Stahl und das Wachstum der Datteln. Im Laufe der Jahrhunderte ist es immer wieder, sobald der Wasserspiegel sank, in manchen Regionen zu panikartigen Reaktionen unter der einheimischen Bevölkerung gekommen. Aber es war sogar fast noch schlimmer, wenn die Flüsse über die Ufer traten, wie das oft gegen Ende des Winters geschah. So war das damals in biblischen Zeiten - ich gehe davon aus, dass ihnen beiden bekannt ist, dass Noah und seine Arche sich in Mesopotamien befanden, als die Sintflut kam.

Um die Kontrolle über diese Gewässer zu erlangen, haben verschiedene Regierungen in der Vergangenheit ganze Serien von Dämmen, Uferbefestigungen und Kanälen gebaut. Diese haben es anschließend ermöglicht, Seen und Reservoirs zu bilden, in denen zum einen das Hochwasser aufgefangen und zum anderen enorme Reserven bereitgestellt werden, wenn die Flüsse wieder einmal einen zu niedrigen Wasserstand haben.

Von diesen Reservoirs gibt es etliche. Eins liegt bei Dukan am Tigris. Zwei weitere befinden sich bei Mosul und Alyadithah. Ein ziemlich riesiges dann bei Darbandi Khan direkt oben in den kurdischen Bergen in einem Nebenfluß namens Diyälä. Weitere finden Sie bei Badush und Al Fathah, beide am Tigris. Dann haben wir noch eins, auch wieder an einem Nebenfluß, das große Zäb, und ein ganz wichtiges, die Sämarrä’-Talsperre in der Nähe der gleichnamigen Stadt. Auch am Euphrat wurden eine Reihe dieser Reservoirs angelegt, und zwar bei Habbäniyah, Hindiya und Ash Shinäfiyah.

Aber von allen genannten sind die bei Darbandi Khan und Sämarrä’ die wichtigsten. Das Darbandi-Reservoir liegt 210 Kilometer nordöstlich von Bagdad am Südende eines gewaltigen Sees. Es ist umgeben von Bergen und sein Fassungsvolumen wird mit drei Kubikkilometern Wasser angegeben. Können Sie sich das vorstellen? Ein Reservoir, sechseinhalb Kilometer lang, fünf Kilometer breit und einen halben Kilometer tief? Die Sämarrä’-Talsperre, ungefähr 122 Kilometer nördlich der Stadt, liegt direkt am Tigris und faßt 85 Kubikkilometer Wasser.

Wenn ich Sie wäre, würde ich die beiden verdammten Dämme in die Luft jagen und dadurch die Wirtschaft des Iraks zusammenbrechen lassen. Nach einem solchen Schlag würde das Land mehrere Jahre brauchen, um wieder vom Boden hochzukommen.

Ist man erst einmal aus den Bergen im Nordosten heraus, ist der Irak ein sehr flaches Land, weshalb die Überschwemmungen nach der Zerstörung der Dämme katastrophale Ausmaße und Folgen hätten. Doch sind die Entfernungen dort so groß, dass es kaum ernsthafte Verluste unter der Bevölkerung geben würde. Das Wasser würde die Schlüsselgebiete entlang des Flußlaufs nur relativ langsam überschwemmen. Dadurch hätten die dort lebenden Menschen ausreichend Zeit, evakuiert zu werden. Ich weiß das, weil die Regierung sorgfältige Studien über die Konsequenzen eines Dammbruchs hat erstellen lassen. Ich hatte Einblick in die Ergebnisse. Wir hätten es also nur mit Fabriken zu tun, die nicht mehr arbeiteten, einer verlorenen Ernte und einer Menge überfluteter Ölfelder, Städte und Dörfer. Damit wäre das Land wie von selbst der Gnade oder Ungnade des Westens ausgeliefert.«

»Mein Gott«, stießen Arnold und Bill beinahe gleichzeitig hervor.

»Der Ärger ist nur, Admiral, dass Sie nicht mehr allzuviel Zeit haben. Ich habe zwar gelesen, dass sich der Winter dieses Jahres ziemlich lange in den Bergen gehalten hat, was Ihnen etwas Zeit verschafft. Aber wenn Sie wirklich hart zuschlagen wollen, sollten Sie das noch während der Schneeschmelze tun, wenn das Wasser in den Reservoirs auf maximale Höhe angestiegen ist. Ab Mitte Juni sinken die Wasserspiegel wieder durch die hitzebedingte Verdunstung. Sämtliche Studien der irakischen Regierung weisen das übereinstimmende Resultat aus, dass eine Überschwemmung um 50 Prozent schlimmer ausfallen würde, wenn sie gegen Ende der Schneeschmelze eintreten würde.«

»Mein Gott«, entfuhr es Arnold Morgan wieder, aber Baldridge schwieg verblüfft.

»Ich weiß, dass sich das Ganze für unsere Zwecke wie geschaffen anhört«, sagte Morgan nach einer Weile, »aber es wäre absolut unmöglich. Wir müßten Spezialeinheiten einsetzen, sie entsprechend ausbilden, dann irgendwie durch die Türkei in die Berge bringen und anschließend tief unter der Wasseroberfläche gegen die Innenwände der Dämme vorgehen lassen. Mein Gott, wir würden so um die 50 Jungs dafür brauchen. Da könnten wir auch gleich offen den Krieg erklären. Und wir dürfen nicht vergessen, dass unsere Männer dabei gefaßt werden könnten.«

»Wie wunderbar altmodisch Sie denken«, sagte Commander Adnam. »Natürlich kommt so etwas überhaupt nicht in Frage, Admiral. Dazu setzt man keine Menschen ein. Man benutzt Flugkörper. Genauer gesagt: Marschflugkörper.«

»Flugkörper? Um Himmels willen, das läuft dann ja auf ein Weltkriegszenario hinaus. Wir können doch nicht einfach ein Schiff im Golf oder im Mittelmeer oder sonst irgendwo auffahren lassen und damit anfangen, Marschflugkörper auf ein paar größere irakische Dämme zu schleudern. Die Weltöffentlichkeit würde vor Entrüstung ausflippen. Und wir dürften beziehungsweise könnten niemals eingestehen, warum wir das eigentlich gemacht haben. Es tut mir leid, Commander, aber das kommt einfach nicht in Frage. Den Start eines großen Flugkörpers von einem amerikanischen Kriegsschiff könnte dann dort unten fast jeder mitbekommen. Dann wüsste die ganze Welt bereits kurze Zeit später ziemlich genau, was wir da getan haben. Das können wir uns einfach nicht leisten.«

»Kein Mensch würde es erfahren, wenn Sie es von einem Unterseeboot aus durchführen.«

»Ein Unterseeboot… natürlich.« Der Admiral registrierte überhaupt nicht, dass er gerade gedanklich überrundet worden war. »Das wäre tatsächlich machbar, und zwar etwa aus der Mitte des Golfs. Aber das müßte dann ein ausreichend großer Flugkörper sein, der es schaffen kann, geradewegs dort hineinzufliegen und den Damm in die Luft zu jagen, oder? Meines Wissens gibt es derzeit keine Marschflugkörper, die groß genug sind, eine solche Aufgabe zu bewältigen. Zumindest keinen, der in ein Unterseeboot passen würde.«

»Wer redet denn hier von einem? Wie war’s denn mit sechs davon, Herr Admiral? Schön einer nach dem anderen, und alle treffen die Wand des Damms an genau derselben Stelle, bis sie nachgibt?«

»Commander, können Sie sich diese Szene überhaupt vorstellen? Die irakische Luftabwehr - und ich bin sicher, dass die eine haben - steht da und sieht diese mächtigen Flugkörper feuerspuckend anfliegen, sieht wie einer nach dem anderen in die Wand knallt. Eine Neuauflage von Hiroshima. Innerhalb weniger Stunden wäre es in den Weltnachrichten, weil es nur ein Land auf der ganzen Welt gibt, das solche Marschflugkörper schicken kann. Die Vereinten Nationen würden uns draußen zum Trocknen aufhängen - und uns schön lange im Wind schaukeln lassen.«

»Aber nicht, falls diese Flugkörper von der entgegengesetzten Seite ankommen und ihren Endanflug in der Dunkelheit machen würden, gerade eben über der Wasseroberfläche«, wandte Adnam ein. »Dann würden sie erst ein paar hundert Meter, also unmittelbar vor der Staumauer, ins Wasser eintauchen.«

Admiral Morgan hüllte sich in Schweigen.

»In der Zwischenzeit, Sir, wäre das Unterseeboot, von dem aus die Flugkörper gestartet wurden, längst unter Wasser verschwunden und hätte Kurs aus der Meerenge hinaus genommen, tief und leise - längst weg, und niemand würde jemals etwas nachweisen können.«

»Heiliges Kanonenrohr«, explodierte es aus dem Nationalen Sicherheitsberater heraus. »Das ist verflucht noch mal einfach unglaublich.«

»Nein, Admiral, das ist es keineswegs«, warf Adnam ein. »Sie haben einen Flugkörper, der das schaffen würde. Aber man müßte ihn modifizieren, weil er seinen Endanflug unter Wasser machen müßte.«

Arnold Morgan nahm einen großen Schluck Kaffee und rieb sich das Kinn, eine für ihn typische Geste, wenn er ins Grübeln gekommen war. »Commander Adnam, ich muß Ihnen etwas gestehen. Ich wußte schon lange, dass Sie extrem clever sind, aber wie Sie diese Art von Kriegsführung beherrschen, versetzt mich dann doch in Erstaunen. Willkommen in Amerika.«

Jetzt war es Bill Baldridge, der sich äußerst besorgt zeigte. Er überging das Kompliment des Admirals an den Gefangenen. »Adnam denkt an das TLMC, das Tomahawk Land-Attack Missile-Conventional System von Hughes«, sagte er. »Einer von diesen großen Marschflugkörpern, die von einem Unterseeboot im getauchten Zustand gestartet werden können. Die Waffe verfügt über ein spezielles Navigationssystem namens TERCOM für den Geländekontur-Tiefflug. Das ist so ein vorprogrammierter Computer, der einfach mit den entsprechenden Daten gefüttert wird. Einer von den Bastarden, die man von einem Boot der Los-Angeles-Klasse aus starten kann, und er hat eine höllische Reichweite - 2500 Kilometer, was ausreichen dürfte, um den kompletten Golf von der Straße von Hormus aus hochzufliegen.«

»Ja. Ja, das würde reichen«, sagte der Admiral nachdenklich. Dann wandte er sich an Adnam und sagte: »Lieutenant Commander Baldridge war bei der U.S. Navy Waffensystemoffizier. Unterseeboote. Nuklearspezialist.«

Der Iraker nickte respektvoll.

Der Admiral fuhr fort. »Haben wir nicht im Laufe des Golfkriegs ein paar Flugkörper dieses Typs von im Mittelmeer operierenden Unterseebooten aus auf den Irak losgeschickt?«

»Haben wir«, sagte Baldridge. »Diese Tomahawks können fast alles treffen, es muß nur innerhalb ihrer Reichweite liegen. Fehlerlos. Sie haben inzwischen eine Treffergenauigkeit von ungefähr zwei Metern erreicht.«

»Helfen Sie mir mal auf die Sprünge: Wie viele von den Dingern kann ein Unterseeboot noch mal tragen?«

»Mindestens acht. Gegebenenfalls auch mehr.«

»Und was ist mit dieser Unterwasserscheiße?«

»Damit wären wir beim speziellen Teil«, sagte Adnam. »Es sollte nicht allzu schwierig sein, diese Aufgabe zu lösen. Ein Brite hat sie vor 60 Jahren schon einmal gelöst. Wie hieß er doch gleich? Burns Morris? Na, Sie wissen schon, der Kerl, der die Dämme in die Luft gejagt hat.«

»Sie beziehen sich damit wohl auf Professor Barnes Wallis«, sagte Bill in ziemlich geschwollenem Ton für einen Cowboy.

»Ob nun Burns Wallis oder Barnes Morris, was soll’s? Ich meine den Erfinder aus dem Zweiten Weltkrieg, der die Springeffektbombe entwickelt hat. Unser Problem besteht nun allerdings darin, dass Marschflugkörper keinen solchen Springeffekt zustande bekommen können. Also sind wir gezwungen, zu einem Trick zu greifen, um die Eintrittsgeschwindigkeit des Flugkörpers in das Wasser zu verlangsamen. Wir werden dazu Bremsfallschirme benutzen müssen, weil die Geschwindigkeit von Mach 0,7 - also rund 850 Stundenkilometern - auf 50 Stundenkilometer herabgesetzt werden muß. Dann muß die Waffe die letzten 200 Meter unter Wasser zurücklegen und dabei langsam eine gestreckte Flugbahn erreichen, die sie direkt hinunter zum Zielpunkt irgendwo in Nähe der Dammsohle führt. Die Staumauer dürfte in einer Tiefe von 30 Metern eine Stärke von ebenfalls 30 Metern auf weisen.«

»Und nur einer dieser Marschflugkörper würde nicht reichen, die Mauer zu durchbrechen?«

»Nein. Aber der erste Gefechtskopf sollte es mit seiner Detonation schaffen, die äußerste Betonschicht aufzubrechen, wodurch Risse von vielleicht 12 Metern Länge entstehen werden. Dann knallt der zweite in genau dieselbe Stelle und macht diese Risse in der Staudammwand noch breiter und tiefer, sagen wir einmal 24 Meter. Gleich danach kracht auch schon der dritte in den Damm, wieder in dieselbe Stelle, und der treibt die Risse dann wahrscheinlich durch bis zur anderen Seite. Nach drei Einschlägen ist die Wahrscheinlichkeit schon ziemlich groß, dass der Staudamm brechen wird. Aber mit dem Einschlag eines vierten Tomahawk wird dessen Schicksal garantiert besiegelt sein. Eigentlich brauchen wir sogar die letzten beiden Flugkörper nur, um ganz sicherzugehen, falls es bei einem der vorausgeflogenen zu einer Fehlfunktion gekommen ist. Ich brauche Ihnen wohl nicht erst zu erklären, dass ein Marschflugkörper dieser Größenordnung sehr wohl in der Lage ist, das Weiße Haus dem Erdboden gleichzumachen oder einen Zerstörer in die Luft zu jagen. Deswegen hätte diese Dammwand auch nicht die geringste Chance gegen vier davon, geschweige denn gegen sechs.«

»Was ist mit dem Antrieb des Flugkörpers auf seinem Weg unter der Wasseroberfläche?«

»Das ist kein Problem. Wir können es so einrichten, dass die noch vorhandene Geschwindigkeit der Waffe genutzt wird. Die Flugphase mit Höchstgeschwindigkeit, dann abgebremst ins Wasser, und die letzten paar hundert Meter verwandelt sie sich dann zu einer Art Torpedo…«

»Commander Adnam, haben Sie eine genaue Vorstellung über das Ausmaß des Schadens, der zu erwarten sein wird, wenn wir den Darbandi-und den Sämarrä’-Damm treffen?«

»Eine sehr genaue sogar. Vielleicht erinnern Sie sich daran, dass es während des Irak-Iran-Kriegs eine erbitterte Schlacht um einem Ort namens Halabjah gab. Das ist eine kurdische Stadt im Südosten und liegt oben in den Bergen, nur ein paar Kilometer östlich von Darbandi. Die Iraker haben wie die Tiger um diese Stadt gekämpft, nachdem die Iraner sie im Winter 1988 eingenommen hatten. Und sie waren erfolgreich - haben die iranischen Panzer zurückgeschlagen. In diesem Zusammenhang wurden sogar Anschuldigungen laut - die nebenbei bemerkt sogar absolut gerechtfertigt waren, falls Sie davon keine Kenntnis hatten -, dass der Irak bei der Rückeroberung von fialabjah chemische Waffen eingesetzt hatte. Das erscheint einem dann doch äußerst merkwürdig, wenn man bedenkt, dass es doch nur um eine kleine Stadt oben in den Bergen ging. Aber es steckte sogar noch viel mehr dahinter. Dem irakischen Nachrichtendienst war zugetragen worden, dass die Iraner planten, den großen Damm bei Darbandi zu sprengen, und das konnte der Irak selbstverständlich nicht zulassen. Um dieses Vorhaben zu unterbinden, schien ihm kein Preis zu hoch - selbst wenn die Iraker sich dadurch den Zorn der ganzen Welt über den Einsatz von chemischen Waffen einhandelten. Dieser Damm mit seinem mächtigen Wasserkraftwerk verkörpert zusammen mit dem in Sämarrä’ das Zünglein an der Waage zwischen Leben und Tod für das sehr zerbrechliche Wirtschaftssystem des Iraks. Sollten diese beiden Dämme Sprengungen zum Opfer fallen, würden darüber hinaus aber auch noch enorme Verwüstungen angerichtet werden. Stellen Sie sich einmal die Situation vor, wenn beispielsweise der Sämarrä’-Staudamm nicht mehr da wäre: gewaltige Überschwemmungen bis hinunter nach Bagdad, zu denen noch ungeheure Wassermassen gerechnet werden müßten, die dann aus den Darbandi-Bergen hinabgestürzt kämen, um genau unter dem Zentrum von Bagdad mit dem Hauptstrom des Landes, dem Tigris, zusammenzufließen.«

»Klingt nicht gerade nach berauschenden Aussichten«, sagte Morgan. »Wie lange schätzen Sie denn, dass ein solch schwerer Schlag den Irak aus dem Verkehr ziehen würde?«

»Zehn Jahre, nehme ich an. Zumindest ist das die Zahl, die 1988 im Umlauf war, als die Iraner den Darbandi-Damm bedrohten.«

»Welche Strecke müßten die Tomahawks denn genau bis zu den Dämmen zurücklegen, Bill?«

»Nun, das ist das Problem - genaugenommen sogar das ewige Problem von Waffensystemoffizieren. Je größer die Ziele, desto größer muß auch der Gefechtskopf sein, den man braucht. Andernfalls könnte man auch versuchen, einen Eisberg mit einem Zahnstocher wegzuschießen. Wenn die ganze Angelegenheit nicht auf einen Marschflugkörper in der Größe des Washington Monument hinauslaufen soll, muß man eben Einbußen bei der Reichweite in Kauf nehmen. Was ich damit sagen will: Man kann einen kleineren Gefechtskopf ohne weiteres 2500 Kilometer weit schicken, doch wird ein und der gleiche Flugkörpertyp einen größeren Gefechtskopf nur, sagen wir mal, 800 Kilometer weit tragen können. Die Maximalmasse eines Flugkörpers einschließlich seines Gefechtskopfs hat ihre Grenzen. Sind diese erreicht, bleibt einem nur noch die Alternative, entweder auf Treibstoff oder auf Sprengstoff zu verzichten. Wird das Gewicht des einen erhöht, muß man automatisch das des anderen verringern. Wir werden ganz erhebliche Anpassungen bei der Konstruktion vornehmen müssen.«

»Bill, Sie wollen damit doch nicht etwa andeuten, dass wir es nicht schaffen können, oder?«

»Nein, Arnold, selbstverständlich nicht. Ich warne nur alle Beteiligten vor: Wir müssen eine bestimmte Reichweite gegen eine entsprechende Menge an zusätzlichem Bumms eintauschen. Als ich mich zuletzt mit einem solchen Tauschgeschäft befaßt habe, war die Reichweite der begrenzende Faktor für die Nutzlast. Nicht umgekehrt.

Im Jahr 1991 haben wie uns diese irakischen Dämme sehr genau angesehen und haben eine Weile mit dem Gedanken gespielt, sie mit modifizierten Tomahawk-Marschflugkörpern zu zerstören. Wir hatten dazu zwei mögliche Startgebiete in Betracht gezogen - eins lag am östlichen Ende des Mittelmeers und eins am nördlichen Ende des Golfs.

Wir wußten, dass wir eine Tonne Flugkörper pro Damm brauchen würden, was nichts anderes hieß, als dass wir die Hälfte der Lenkwaffen vom Mittelmeer aus hätten abfeuern müssen. Das hätte aber zwangsläufig bedeutet, dass die Marschflugkörper mindestens 1000 Kilometer weit hätten fliegen müssen. Und damit haben wir vor einem wirklichen Problem gestanden. Wir konnten einfach keinen ausreichend großen Gefechtskopf auftreiben, der so weit flog. Der Trägerflugkörper würde nicht mehr genug Treibstoff fassen, wenn wir so viel Sprengstoff in ihn hineinpackten. Wir hätten dazu eine komplette Neukonstruktion des gesamten Flug-und Triebwerks durchführen müssen. Also, worüber wir damals eigentlich sprachen, war ein brandneuer Flugkörper, weil die Reichweite von 1000 Kilometern eine vorgegebene Größe war. Das beste Ergebnis, das wir je errechnen konnten, waren 30 Flugkörper pro Damm. Genau an dem Punkt haben wir dann aufgehört, weiter darüber nachzudenken.«

Bill Baldridge stand auf, ging im Raum auf und ab und trank etwas Kaffee. »Aber ich kann mich noch daran erinnern, dass Hughes damals mit dem Projekt weitergemacht hat. Sie haben auch die Einsatztests bis zu Ende durchgezogen, aber ich habe nie erfahren, was dabei herausgekommen ist. Als sie alles soweit hatten, war der verdammte Krieg auch schon vorbei. Aber irgend jemand hat mir mal erzählt, dass Hughes ein paar von den Dingern hergestellt haben soll. Dürfte eigentlich nicht besonders schwer herauszufinden sein, was damit weiter passiert ist.«

Adnam nickte, inzwischen bereits als Mitglied des Teams akzeptiert. »Es sind tatsächlich rund 1000 Kilometer vom Mittelmeer bis zum östlicheren der beiden Dämme, Admiral«, sagte er. »Aber ich habe ein Problem mit dieser Streckenführung, einfach deshalb, weil sie unsere Fähigkeit, die eigentliche Route zu optimieren, so drastisch einschränkt. Wir haben nicht genug Zeit-für leeres Geschwätz. Der Vogel wird fast den ganzen Weg einen geraden Kurs fliegen und dabei mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit durch die enggestaffelten irakischen Radar-und Luftabwehrstellungen müssen. Das dürfte während dieser Passage ziemlich massive Auswirkungen auf die Überlebensfähigkeit der Waffe haben. Und das zieht wiederum auch noch eine ganz eigene Implikation nach sich - wenn wir sechs ins Ziel bringen wollen und wir davon ausgehen, möglicherweise zwei davon zu verlieren, müssen wir neun starten. Damit haben Sie den Grund, weshalb sich alles in mir sträubt, vom Mittelmeer aus zu starten.«

Der Admiral blickte auf und nickte mit einem irgendwie reumütigen Lächeln. Er sagte nur: »Aha«, aber ihm ging der Gedanke durch den Kopf: Mein Gott, der Typ hat’s aber wirklich drauf, was? Spaziert verdammt noch mal einfach hier rein und redet, als wäre er sein ganzes Leben nichts anderes als Waffensystemoffizier gewesen.

»Was denken Sie, Bill? Wie viele Flugkörper dieses Typs werden wir wohl haben?« sagte er dann.

»Weiß nicht. Hughes könnte sie ja ganz eingestampft haben. Ich werd es sofort mal überprüfen. Aber selbst, wenn wir Glück haben sollten, brauchen wir immer noch zwei Träger-und Startfahrzeuge.«

»Das sollte besser kein unlösbares Problem darstellen«, brummte Morgan. »Denn wenn dem so sein sollte, steckt jemand ganz tief in der Scheiße.«

Bill Baldridge fuhr fort: »Wir könnten das Ding meiner Meinung nach tatsächlich auch kurzfristig geschaukelt bekommen. Aber ich muß zu allererst einmal den Bestandsstatus der Flugkörper überprüfen. Als nächstes muß ich klären, wie viele Schiffe wir umbauen müssen, damit wir die Vögel starten können, wo sie sich gerade befinden und welche davon am nächsten zu unseren Startgebieten stehen. Das sollte ich eigentlich heute noch herausbekommen. Den größten Teil des Krams mit der Streckenführung wird vom Zielcomputerteam erledigt werden können. Bevor deren Rechner aber damit anfangen können, sämtliche Optionen auszuspucken, müssen wir sie erst mal mit jedem Fetzen an Information füttern, dessen wir habhaft werden können: Topographie, jeden Berg und jedes Tal, jeden Bericht der Nachrichtendienste über irakische Verteidigungspositionen entlang des Wegs, alles bis ins letzte Detail und alles auf dem allerneuesten Stand. Aber das ist es ja eigentlich immer. Dann müßte ich mich auch noch mal ein paar Takte mit Adnam hier unterhalten. Es wäre ja möglich, dass auch er ein paar Daten beisteuern kann.

Die Computermurkel werden sofort verstehen, dass der Flugpfad von 1000 Kilometern Länge unser kritischer Faktor ist. Sie werden uns aber Möglichkeiten ausarbeiten und anbieten. Erst dann können wir damit anfangen, ein paar endgültige Entscheidungen über das Startgebiet und die Vorrichtungen zu treffen, von denen die Flugkörper gestartet werden könnten.«

»Okay, Bill. Für mich klingt das, als wenn Ihr beide hier alles im Griff habt. Aber denkt daran: Die ganze Sache ist nicht einfach nur ein High-Tech-Problem. Wir müssen wirklich auch die politisehe Seite berücksichtigen. Wir müssen einen Weg finden, selbst dann noch ernsthafte Ausweichmanöver mit den Dingern fliegen zu können, wenn sie längst in der Luft sind. Andernfalls könnten diese Bastarde eine Spur hinterlassen, die man bis ins Pentagon zurück vollziehen kann. Wir müssen unser Bestes tun, sie von vornherein aus dem Erfassungsbereich des irakischen Radars herauszuhalten - außerdem müssen wir jeden Dreh und jeden Kniff, den wir kennen, einsetzen, um die Iraker daran zu hindern, dass sie herausfinden, woher die Dinger kamen.«

»Und wir sollten es auch nicht zu offensichtlich werden lassen, worauf sie gerichtet sind«, fügte Adnam noch hinzu. »Ich nehme allerdings an, dass, wenn zufällig jemand einige dieser Dinger mit 1100 Stundenkilometern durch die Luft peitschen sieht, ohnehin nicht mehr genug Zeit ist, viel daran zu ändern. Obwohl ich grundsätzlich der Meinung bin, dass es besser ist, keine Risiken einzugehen.«

»Richtig«, sagte Morgan. »Das ist die Richtung, in der wir denken müssen. Wie dem auch sei, ich bin jetzt weg und überlasse Ihnen beiden die nächsten Schritte. Sorgen Sie dafür, dass die Computermurkel ihren Teil erledigt bekommen, und uns so schnell wie möglich die möglichen Optionen für die Streckenführung liefern. Dazu müssen wir uns dann noch einen wirklich guten Kartenausdruck besorgen. Anschließend werden wir uns alles sorgfältig ansehen und versuchen, den richtigen Weg zu wählen. Im nachhinein kann man immer kritisieren, dass der Umgang mit Computern eben ein riskantes Geschäft ist, aber wir müssen es halt goldrichtig hinbekommen. Sollten Sie irgendeine Art von Ärger mit den gottverdammten Eierköpfen und ihrer beschissenen Software bekommen - Sie kennen ja die Ressentiments, die diese gern gegenüber Außenseitern wie Ihnen haben -, nennen Sie einfach meinen Namen. Und das mit Nachdruck.«

»Admiral, wäre es nicht besser, wenn Sie uns persönlich den Weg ebnen würden? Nur ein kurzer Anruf, bevor Sie gehen?«

»Sie haben Recht«, fauchte Morgan. Er nahm den Hörer ab, und ein paar Augenblicke später erlebten sie ihn in Aktion. Adnams Lächeln zeugte von unverfälschter Bewunderung. Baldridge grinste etwas wehmütig, weil sich bei ihm die Erinnerungen an die stressigen Nächte in Fort Meade, die er dort mit diesem großartigen Mann verbracht hatte, zurückmeldeten.

»Genau. Admiral Morgan, das bin ich… Yeah, das ist richtig. Irak… Den ganzen Weg nördlich von Basra bis zur türkischen Grenze… Richtig. Bringt Syrien am westlichen Rand mit rein… Richtig, das ist es. dasselbe für den Golf. Und ich will selbst auch eine Karte vom Golf haben… Richtig. Von Oman den ganzen Weg hoch bis zum nördlichen Ende… Richtig… Wann ich sie haben will? Sofort!… Auto? Vergeßt es. Bringt sie mit einem Chopper hierher… Was? Vorgestern! Und sagt dem Piloten, er soll die Turbinen laufen lassen, wenn er hier ankommt, damit Lieutenant Commander Baldridge seinen Kollegen gleich mitnehmen kann, um sie hinunter zum COMSUBLANT nach Norfolk bringen.«

Morgan knallte wie gewöhnlich den Hörer auf, ohne ein überflüssiges Abschiedswort zu verlieren. »Okay, schätze Sie haben jetzt noch ungefähr eine Stunde, bevor er ankommt. Arbeiten Sie in der Zwischenzeit an den Details - und dann richten Sie sich beim COMSUBLANT Ihr Hauptquartier ein. Wir werden wahrscheinlich sowieso eins seiner Boote brauchen. Die Sache ist doch die: Wir wollen das alles hier zwar mit dem höchstmöglichen Grad an Geheimhaltung durchziehen, aber gleichzeitig müssen wir schnell und effizient sein. Der Lageraum dort verfügt über alle notwendigen Einrichtungen. Fliegen Sie also dorthin. Ich werde selbst auch um 1600 beim COMSUBLANT eintreffen.«

Und damit war Arnold Morgan aus dem Raum. Wie ein texanischer Tornado, der alles vor sich herfegt und das Leben eines jeden bedroht, der sich ihm in den Weg stellt.

Der Tag verging in einem Wahnsinn von Flügen in Hubschraubern, geplagten Computertechnikern, Telefonanrufen, Kontrollen und nochmaligen Kontrollen, Satellitenkommunikation mit der Träger-Kampfgruppe im Persischen Golf, Freigaben… und der Entwicklung eines kaltblütigen Plans für den Angriff auf die beiden großen Dämme, die den Irak als eine Weltwirtschaftsmacht am Leben hielten.

Als um 1600 die Tür zum Lageraum aufsprang, waren Bill Baldridge und der irakische Marineoffizier nicht im geringsten überrascht, Admiral Morgan hereinmarschieren zu sehen. »Sagt mir nur, dass alles läuft«, bellte er. »Ich will keinen Bockmist hören.«

»Wir sind dabei«, sagte Bill. »Ohne Scheiße.«

»Sehr schön.«

»Die besten Neuigkeiten zuerst«, sagte Bill. »Wir verfügen über eine gute Auswahl an Startplattformen. Wir können von Oberflächenschiffen oder Unterseebooten aus starten, und wir können genug Unterstützung im nördlichen Golf oder dem Mittelmeer stationieren, ohne irgendwelchen Arger zu bekommen. Wir haben zwei Kreuzer im Mittelmeer, beide kurzfristig verfügbar. Und wir haben zwei strategische Atom-Unterseeboote plus einen weiteren Kreuzer draußen im Indischen Ozean bei der Träger-Kampfgruppe. Alle können diese Waffen starten.

Der wesentliche Nachteil, vom Mittelmeer aus starten zu lassen, ist, dass wir die Waffen erst da draußen hinfliegen müssen. Wir könnten wahrscheinlich auch auf Versorgungsschiffe der Flotte zurückgreifen, was aber ebenfalls bedeuten würde, dass wir einen ziemlich langen Oberflächentransport in Kauf nehmen müßten, und es könnte ziemlich schwierig werden, diese Hurensöhne zu verstecken.

Wenn Sie mich fragen, wäre es weitaus besser, die Plattformen im Indischen Ozean zu nutzen. Auf diese Weise können wir die Waffen direkt nach Diego Garcia fliegen und dort ganz im geheimen umladen. Von dort sind es dann noch gute 2500 Seemeilen hinauf zum nördlichen Ende des Persischen Golfs. Das beschert uns eine Flugstrecke für die Tomahawks von nurmehr 650 Kilometern auf direktem Weg zum am weitesten östlich liegenden Damm.

Diese Option würde uns reichlich indirekte Streckenführung erlauben, aber wir müßten die Startplattformen verbergen können. Das bedeutet: Unterseeboote. Und wegen der großen Anzahl von Waffen brauchen wir beide.«

»Und die beiden können diese Vögel in die Luft bringen?« sagte Morgan. »Und was ist mit den verdammten Vögeln selbst? Haben wir welche? Hat Hughes sie irgendwo verstaut?«

»Genau das haben die mit ihnen gemacht. Ich konnte unser Glück kaum fassen. Man hat damals genau 24 Muster produziert und dann die Produktion eingestellt. Damit waren sie zwar aufs Abstellgleis geschoben, aber sie sind startbereit. Sie werden allerdings nicht billig sein - wahrscheinlich das Doppelte des Normalpreises, weil Hughes das Geld für die Entwicklung zurückhaben will. Und Sie können Ihr Leben darauf verwetten, dass sie uns gehörig dafür bluten lassen werden, auf die Schnelle einen Umbau vorzunehmen. Aber sie können es, und sie werden es schaffen, die Dinger in genau zehn Tagen versandfertig zu haben.«

»Worauf warten Sie dann eigentlich noch? Schnappen Sie sich den Hörer, und erteilen Sie den Auftrag - sofort!«

»Schon geschehen, Admiral. In Ihrem Namen.«

Adnam schüttelte ungläubig den Kopf über die offensichtliche Leichtigkeit, mit der die Amerikaner mächtige Kriegswaffen wie die großen Lenkwaffen-Atom-Unterseeboote einsetzen konnten. Und er dachte dabei auch kurz über all den Ärger nach, mit dem er sich auseinandersetzen mußte, als er einfach nur versucht hatte, ein dieselelektrisches Unterseeboot für seine Missionen zu beschaffen. »Ich sehe kein großes Problem darin«, sagte er dann, »die Unterseeboote in den Golf und hoch ins Startgebiet etwa auf dem 29. Breitengrad zu bekommen. Aber es ist dort nicht so tief, wie wir es gern hätten, besonders nicht, falls wir irgendwelchen Abwehrmaßnahmen meiner Landsleute ausweichen müssen. Und die hohe Temperatur des Meereswassers vor Ort reduziert die maximal erreichbare Reaktorenkapazität und damit auch die erzielbare Höchstgeschwindigkeit.

Auf der anderen Seite verfügt die irakische Marine über nichts, was eine wirkliche Gefahr für ein amerikanisches Atom-Unterseeboot darstellen würde - außer vielleicht, dass ein Patrouillenboot ausgerechnet im Startgebiet herumlungert, was ich aber eher als unwahrscheinlich einstufen würde. Dann könnten die amerikanischen Kommandanten es allerdings auch ziemlich problemlos von der Oberfläche pusten. Oder sie warten einfach ein paar Stunden, bis es wieder verschwunden ist.

Selbst nach dem Start der Flugkörper - und sogar dann, wenn meine Landsleute es irgendwie schaffen, die Flugbahnen zu unserem Startgebiet zurückzuverfolgen - könnten sie immer noch nichts dagegen unternehmen. Sie besitzen einfach kein Waffensystem, das imstande wäre, ein amerikanisches Atom-Unterseeboot zu erfassen. Glücklicherweise haben sie auch überhaupt keine Verbündeten in diesem Gebiet. Allerdings könnten die Iraner meiner Meinung nach mit ihrem neuen Kilo unten in der Straße von Hormus die Sache dann schon etwas unangenehmer für uns werden lassen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass von allen Menschen der Welt ausgerechnet sie den Irakern helfen werden, oder?«

Bill Baldridge schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht«, sagte er. »Von allen Startgebieten, die hier zur Debatte stehen, gewinnt der Persische Golf haushoch - allein schon deshalb, weil er uns zusätzliche 160 Seemeilen Spielraum verschafft, die wir dazu verwenden können, mit allen Tricks anzulaufen und Verteidigungsmaßnahmen des Gegners zu vermeiden. Arnold, ich würde Ihnen nur dann zum Mittelmeer raten, wenn Sie irgendwelche politischen Gründe hätten, die gegen den Golf sprechen würden.«

»Ganz im Gegenteil, mir fällt da sogar ein ganz ausgezeichneter politischer Grund ein, weshalb wir auf jeden Fall nur noch den Golf berücksichtigen sollten!« entgegnete der Admiral grinsend. »Wenn wir die Waffen vom Mittelmeer aus starten würden, sähe es glatt so aus, als wenn sie von Syrien her anfliegen würden. Oder von Israel. Das würde im Endeffekt zu einem richtigen Krieg im Mittleren Osten führen, und niemand kann den gebrauchen. Also, wir wollen das Mittelmeer und alles, was dazugehört, einfach in die Mülltüte stopfen.«

»Wie auch immer«, sagte Adnam. »Sicherlich wissen sogar die Iraker, dass niemand außer den USA diese Art von Flugkörpern mit ausreichender Zielgenauigkeit starten kann, oder?«

»Darüber gehen die Meinungen etwas auseinander«, wandte der ehemalige Waffensystemoffizier aus Kansas ein. »Die Briten haben nämlich durchaus etwas Ähnliches zu bieten. Und da wären auch noch die Franzosen und die Russen. Auch die Inder und möglicherweise sogar die Iraner müssen mit dazugerechnet werden. Die Iraker werden also so lange nicht in Richtung Amerika suchen, solange wir ihnen keinen guten Grund dazu liefern. Also wollen wir ihnen doch zumindest ein paar kleine Auswahlmöglichkeiten lassen. Dann können wir uns gemütlich zurücklehnen und sie einfach versuchen lassen, uns zu beweisen, dass wir es waren. Was so gut wie unmöglich sein dürfte.«

»Falls, nein, wenn wir sehr vorsichtig sind«, sagte Adnam lächelnd. »Oh, bevor ich es vergesse, Admiral, wir haben herausgefunden, dass die Wasserspiegel in sämtlichen Stauseen des Iraks ungewöhnlich hoch sind. Es war ein harter und nasser Winter. Gibt eine Menge Überschwemmungen.«

Admiral Morgan stand auf. »In Ordnung«, sagte er mit irgendwie endgültiger Stimme. »Das war’s dann also. Ich will, dass Sie alles dafür vorbereiten, die südlichen und südöstlichen Anflugrouten zu verwenden. Schicken Sie die Flugkörper entlang der westlichen Gebirgsausläufer der irakisch-iranischen Grenze rein. Die Stadtverteidigung von Bagdad mit einem Bogen zu umgehen, dürfte ebenfalls sinnvoll sein. Sollte uns dann irgend jemand irgend etwas anhängen wollen, werden wir einfach höflich fragen, ob er sich absolut sicher ist, dass es nicht die Iraner sind, die für diese Sache irgendwie verantwortlich zeichnen. Ich glaube, dass es jetzt für jeden von uns keine Zweifel mehr daran gibt, dass uns die vom Computer erstellte südöstliche Route alle Vorteile bietet, die wir brauchen. Sie gehen jetzt am besten gleich wieder zurück zu den Programmierern und lassen sie noch ein paar Alternativen erstellen, damit wir etwas mehr Variationsbreite bekommen. Sonst haben wir nämlich ein halbes Dutzend Flugkörper gleichzeitig in der Luft, die alle geradewegs hintereinander herfliegen. War ja wie beim Tontaubenschießen.

Und machen Sie bei dieser Gelegenheit den gottverdammten Eierköpfen auch gleich unmissverständlich klar, dass wir zwei Startplattformen benutzen, die beide gleichzeitig feuern. Jedes Unterseeboot nimmt sich einen eigenen Damm aufs Korn, für den Fall, dass eins der beiden nicht pünktlich im Startgebiet ankommt. Wir wollen keine Plattform, die zwei Dämme beinahe zerstört. Es ist wesentlich besser, einen zu treffen und den dann richtig. Die Computertypen sollen hart daran arbeiten, weil wir die individuellen Flugpfade so abgestimmt haben wollen, dass es zu keinen Überlappungen kommt. Die Flugkörper sollen in Intervallen von 30 Sekunden an den jeweiligen Dämmen ankommen. Die beiden führenden Tomahawks sollen praktisch gleichzeitig ihr jeweiliges Ziel treffen. Machen Sie denen klar, dass wir Präzision von ihnen erwarten.«

»Aye, Sir. Soll ich mich sofort an die Freigaben machen?«

»Nein, Bill. Wir müssen erst mal die Situation hier völlig im Griff haben. Wir wollen alles so weit wie möglich vorbereiten, damit wir wirklich schnell in die Gänge kommen, sobald ich mit dem Präsidenten gesprochen habe. Das Ding wird laufen.«

Der Admiral griff nach seiner Aktentasche, entschloß sich dann aber doch, nur die große Karte mitzunehmen, auf der Bill Baldridge bereits die vorgesehene Route für die Tomahawk-Marschflugkörper skizziert hatte. Dann rief er Admiral Mulligan über die gesicherte Leitung an und warnte ihn vor, dass er sich mit der Absicht trage, eine ziemlich umfangreiche Bedarfsliste bei der U.S. Navy vorzulegen, und bat ihn, sich in einer Dreiviertelstunde vor dem Büro des Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs einzufinden. Der Helikopter der Navy ließ bereits die Rotoren laufen, als der Nationale Sicherheitsberater entschlossen vorwärts marschierte und sich darauf vorbereitete, der Regierung des Iraks ein paar sehr strenge Lektionen zu erteilen.

Im Pentagon studierten die Admiräle Morgan, Mulligan und Dunsmore den Generalplan. Als Startplattformen würden also zwei Atom-Unterseeboote dienen, beides 7000-Tonnen-Boote der Los-Angeles-Klasse: die Cheyenne und die Columbia. Sie wurden für 1800 zum Stützpunkt der U.S. Navy auf Diego Garcia beordert. Am Dienstag, dem 25. Mai, sollten die Boote dann 14 der modifizierten Tomahawks übernehmen, die bis dahin fertig vorbereitet direkt aus San Diego eingeflogen sein sollten.

Beide Unterseeboote würden Diego Garcia im Morgengrauen des folgenden Tages schon wieder verlassen und sich auf den Weg nach Norden in Richtung Golf machen. Sie würden fast die ganze Strecke unter Wasser und damit schnell fahren und nur einmal stoppen, nachdem sie gut 500 Seemeilen draußen auf dem Ozean waren. Dort sollte dann jedes Boot einen seiner Flugkörper zu Testzwecken starten. Am l. Juni würden sie laut Plan die Straße von Hormus passiert und den Persischen Golf erreicht haben. Auf der weiteren Fahrt den Golf hinauf sollten sie dann mit der Fahrt heruntergehen und laut Plan in den frühen Morgenstunden des 2. Juni vor Ort sein. Startzeit zum Einbruch der Dunkelheit - 021940JUN06.

Sowohl die Cheyenne als auch die Columbia würden unmittelbar nachdem sie ihre Flugkörper auf den Weg gebracht hatten, sofort nach Süden in die offenen Gewässer des Persischen Golfs abdrehen, den sie am 3. Juni, einem Samstag, um die Mittagszeit erreicht haben sollten. In der Zwischenzeit würden die Iraker einen Menge anderer Dinge im Kopf haben, als sich ausgerechnet um die Aufenthaltsorte von zwei amerikanischen Unterseebooten zu kümmern, sollten sie es überhaupt schaffen, tatsächlich eine Verbindung zu ihnen herzustellen.

Es dauerte nur ein paar Minuten, Admiral Dunsmore zu briefen. Arnold Morgan war glücklich. Als erstes würde er morgen zusammen mit dem Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs geradewegs zum Weißen Haus gehen, um die formelle Erlaubnis des Präsidenten zur Durchführung dieses Planes einzuholen. Beide Männer waren der Ansicht, dass dies recht zügig über die Bühne gehen würde, weil die ganze Operation ja schließlich auf Anweisung des Staatschefs überhaupt erst in Gang gebracht worden war.

Am nächsten Morgen fanden sie sich pünktlich um 0900 im Weißen Haus ein. Beide Männer verfügten über Dauerpassierscheine, die es ihnen ermöglichten, sofort in den Westflügel durchzugehen, wo sie ein Agent des Secret Service in Empfang nahm und sofort zum Oval Office begleitete. Der Präsident wartete bereits. Sobald sie den Raum betreten hatten, wurde auch schon Kaffee serviert. »Morgen, meine Herren«, begrüßte der Präsident sie. »Was ist? Wollen Sie mich zu Tode erschrecken?«

»Absolut nicht, Sir«, antwortete Morgan, »aber wir haben vor, den Präsidenten des Iraks zu Tode zu erschrecken.«

»Dürfte ich Sie darum bitten, mich nur über das zu informieren was ich wissen muß?«

»Selbstverständlich.« Womit der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs formell die Führung der Unterhaltung übernahm. »Als Sühne für den Angriff des Iraks auf die Thomas Jefferson und die anschließenden, völlig ungerechtfertigten Angriffe auf drei Zivilflugzeuge, bei denen etliche US-Bürger, darunter auch sechs Kongreßabgeordnete und der Vizepräsident, ihr Leben verloren, beabsichtigen wir zu Beginn des kommenden Monats einen Vergeltungsschlag gegen dieses Land zu führen. Die Operation wird >schwarz< durchgezogen werden. Ihre Durchführung erfolgt durch die U.S. Navy und wird aus einem Angriff mit Marschflugkörpern auf zwei irakische Bauwerke bestehen. Wir gehen davon aus, dass es nur minimalen Verlust an menschlichem Leben, aber einen massiven wirtschaftlichen Schaden für das ganze Land geben wird. Unserer Einschätzung nach wird der Irak zehn Jahre brauchen, um sich vollständig von diesen Schäden zu erholen.«

»Mein Gott, Scott. Habt ihr Jungs euch etwa die beiden großen Dämme aufs Korn genommen?«

»Ja, Sir. Aber woher wissen Sie das?«

»Nun, vor ein paar Jahren war das genau der Vorschlag, den unser gemeinsamer Freund Admiral MacLean gemacht hat.«

»Ein guter Vorschlag. Wie die meisten, die er macht.«

»Das sehe ich auch so. Wenn ich mir das ziemlich knappe Zeitfenster ansehe, in der die Aktion über die Bühne gehen soll, werden Sie Marschflugkörper benutzen müssen, richtig?«

»Ja, Sir. Zwei Dutzend, um genau zu sein. Unter strengster Geheimhaltung von Unterseebooten aus gestartet. Der Endanflug auf die Dämme findet auf vorprogrammiertem Kurs unter der Wasseroberfläche der Stauseen statt.«

»Einer davon ist der Sämarrä’-Staudamm am Tigris, oder?«

»Das ist richtig, Sir, und der andere ist ungefähr fünf mal so groß - der Darbandi Khan.«

»Ach, ja, jetzt erinnere ich mich. Nun, ich weiß nicht, ob wir als internationale Verbrecher gebrandmarkt werden, aber ich denke, dass wir darauf mit der Politik des Schweigens reagieren werden.«

»Korrekt, Sir«, sagte Admiral Morgan. »Wir werden diesen Bastarden nur klarmachen, wen sie ficken können und wen nicht. Wir können es schließlich niemandem erlauben, ungestraft auf die Flagge unserer Nation zu schießen. Nicht, ohne dass er damit rechnen muß, massive Vergeltungsaktionen unsererseits zu riskieren.«

»Das entspricht genau meinen Vorstellungen. Diesen verbrecherischen Regimes muß es eben auf die harte Tour beigebracht werden. Entweder spielen sie nach den von uns festgesetzten, äußerst fairen Spielregeln, oder wir werden dafür sorgen, dass sie sich wünschen, sie hätten lieber danach gespielt. Übrigens, darf ich durch die schnelle Art und Weise, in der das alles vorbereitet wurde, davon ausgehen, dass wir Hilfe seitens einer, äh, etwas ungewöhnlichen Quelle erhalten haben?«

»Sie dürfen, Sir.«

»Danke, meine Herren. Ich freue mich auf die Abendnachrichten am kommenden Freitag.«



021840JUN06. 28.55N, 49.48E. Kurs drei-eins-fünf. Fahrt 5 USS Columbia, auf Sehrohrtiefe

Commander Mike Krause war sich sowohl der heiklen Natur seiner Mission wie auch des knappen Abstands zwischen dem Kiel seines Unterseeboots und dem Meeresgrund bewußt. Gerade hatte er sich noch einmal per Unterwasser-Telefon vergewissert:

Commander Tom Jacksons Cheyenne fuhr fast lautlos 500 Meter steuerbord querab der Columbia - gleicher Kurs, gleiche Geschwindigkeit, gleiche Tiefe. Beide Atom-Unterseeboote waren gefechtsbereit. Die Rohre geflutet und die Kappen geöffnet. Gut hundert Checks waren durchgeführt und abgeschlossen worden, und die Lenkwaffentechniker hatten alle Routinen und Einstellungen für die Phase vor dem Flugkörperstart beendet. Es konnte keine Fehler geben, außer es gab eine Fehlfunktion bei einem der Flugkörper selbst - oder einen feindlichen Angriff. Alle Vorprogrammierungen waren tadellos in Ordnung. Die großen, selbststeuernden Tomahawks waren bereit, ihren Katastrophen zeugenden Job zu erledigen.

Pünktlich um 1845 befahl Commander Krause »Rohre eins bis sechs fertig!« Und dann: »Rohr eins, Start!«

Der erste der speziell modifizierten SLCM-Tomahawks wurde mit Druckluft aus dem Abschußrohr katapultiert, glitt hoch zur Oberfläche und röhrte, nachdem der Startmotor gezündet hatte, in den dämmrigen Himmel. Dort stabilisierte er sich und ging auf seine Marschflughöhe von 15 Metern über der Meeresoberfläche und schoß, die ersten Sekunden noch einen Feuerschweif hinter sich herziehend, in Richtung Norden davon. Als die Marschgeschwindigkeit erreicht war, brannte der Raketen-Startmotor aus und die Gasturbinen sorgten für den weiteren Vortrieb. Sofort verschwand der verräterische Schweif vom Himmel. Nichts konnte die Waffe jetzt noch aufhalten - zumindest nichts, was im Marinearsenal der Anrainerstaaten des Golfs zu finden gewesen wäre.

Innerhalb der nächsten vier Minuten waren, vom Launch-Sequenzer gesteuert, auch die übrigen fünf Flugkörper zunächst nach oben und dann zurück bis knapp über die Meeresoberfläche geheult. Alle wurden in vorher genau festgelegten, aber in zeitlich unterschiedlichen Intervallen zueinander gestartet, weil jeder einzelne Tomahawk eine individuelle Route zum Ziel einprogrammiert bekommen hatte. Aber ganz gleich wie sehr sich diese Routen auch voneinander unterscheiden mochten, die großen Marschflugkörper würden ihr gemeinsames Ziel über verschiedene Flugpfade in genau 30 Sekunden Abstand voneinander erreichen.

Die Tomahawks hatten sich jetzt zu einer mörderischen Zerstörungssalve aufgefächert und rasten über die dunklen Gewässer des Golfs ihrem Ziel entgegen. Mike Krause bekam zwar nichts davon mit, aber diese Dinger waren nicht nur enorm schnell, sondern dabei auch noch überraschend leise. Waren sie erst einmal über Land, so konnte man die Waffen kaum zu Gehör bekommen, bevor sie an einem vorbeigezogen waren. Wenn sie überhaupt jemand hören sollte, wäre es dann sowieso zu spät. Auf jeden Fall viel zu spät für den Damm bei Darbandi Khan.

Um 1850 wurde Commander Krause gemeldet, dass auch die Cheyenne ihre Starts abgeschlossen hatte. Commander Jackson hatte eine langgezogene Perlenkette aus Marschflugkörpern aufgezogen, die jetzt auf den Sämarrä’-Staudamm zuflog.

Jetzt mußten sich die Amerikaner allerdings sputen, um aus dem Persischen Golf herauszukommen. Mike Krause befahl, die Columbia scharf nach Südosten zu wenden und koordinierte dabei sein Manöver mit dem anderen Unterseeboot. Die beiden verdeckt operierenden Unterseeboote verließen in einem Abstand von 500 Metern zueinander den Ort des Geschehens.

Bei Einbruch der Dämmerung würden die beiden Atom-Unterseeboote dann lautlos durch die Straße von Hormus schleichen - tief, schnell und genau in der Mitte der Fahrrinne mit einem Sicherheitsabstand von nur 30 Metern zum Grund. Unmittelbar danach verläuft sich das unterseeische Plateau des Golfs von Oman in den unergründlichen, sandigen Tiefen des Arabischen Meeres, und genau hier würden die Amerikaner scharf rechts abbiegen. Es sollte in Richtung Süden die Küste des Scheichtums Oman hinuntergehen. Auf diesem Kurs würden die beiden Boote fast genau die Position passieren, an der die Trümmer all dessen, was einst die HMS Unseen gewesen war, ihr nasses Grab gefunden hatten.



022015JUN06. 35.07N, 45.42E. Wachlokal an der Darbandi-Khan-Talsperre

Der 21jährige Hauptgefreite Tariq Nayif war in dieser Nacht die Wache vom Dienst, der die Aufgabe zugefallen war, während der vierstündigen Wache alle halbe Stunde draußen entlang der Wand bis zur Hälfte der Dammkrone und dann wieder zurück zu patrouillieren. Die östliche Hälfte der Staumauer wurde vom Wachlokal auf der anderen Seite überwacht und begangen.

Nayifs direkter Vorgesetzter, Stabsunteroffizier Ali Hasan, war ein altgedienter Veteran. Der Verantwortliche für das westliche Wachlokal hatte sich aufs Ohr gelegt, um bis Mitternacht zu schlafen. Der Offizier vom Dienst, Leutnant Rashid Ghazi, hatte sich in ein Buch vertieft, wodurch Nayif ganz allein draußen auf der Staumauer stand. Zwar mit seiner Standardwaffe, einer russischen Kalaschnikow, bewaffnet, aber eben trotzdem allein. Zu seiner Rechten befand sich nur noch ein niedriges Mäuerchen, das ihn von dem gähnenden Abgrund trennte, der 150 Meter tiefer im Fluß Diyälä endete. Zu seiner Linken lagen die stillen, dunklen Gewässer des Reservoirs. Die Staumauer war über ihre gesamte Länge ausgezeichnet beleuchtet und wurde außerdem ununterbrochen von einem Truppen-Suchradar und einem Infrarotdetektor abgetastet. Das Ende der Maurer auf ihrer Seite, konnte außerdem auch noch auf einem Monitor beobachtet werden, der in der Wachstube stand. Heute abend war es kühl, still und friedlich, wie an allen Abenden. Nayif hatte seinen Wintermantel, Mütze und Handschuhe angezogen, bevor er sich jetzt langsam in Richtung Osten auf den Weg machte. Seine Stiefel machten mit ihren Stahlkappen an den Spitzen ungewöhnlich viel Lärm und übertönten sogar noch den böig wehenden Wind, der dem jungen Soldaten ins Gesicht blies. Nayif war kein Kurde, und warum irgend jemand den Wunsch haben könnte, hier oben zwischen den kalten, unfruchtbaren Gipfeln des nordöstlichen Iraks leben zu wollen, lag außerhalb seiner Verständnisses.

Aber heute abend gab es noch einiges mehr, was er nie verstehen würde. Weniger als 150 Meter von ihm entfernt und 20 Meter unter der Wasseroberfläche, befand sich ein fast lautloser, großer, in den USA gebauter Marschflugkörper mit einem gewaltigen Gefechtskopf im Anflug auf seinen Aufschlagspunkt, der seeseitig in der Nähe der Dammsohle lag. Das Tomahawk machte immer noch gute zehn Knoten Fahrt durchs Wasser und würde in wenigen Sekunden mit einem schmetternden Aufprall 30 Meter unter Nayif explodieren.

Das geschah dann auch um genau 2018. Die von ihm ausgelöste wuchtige Unterwasserdetonation war seltsamerweise außerhalb des Wassers kaum zu hören. Kaum dass mehr als ein paar kleine Wellen das ruhige Wasser unmittelbar neben dem Damm gekräuselt hätten. Aber die Wucht der Unterwasserexplosion
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erschütterte das riesige Bauwerk bis in seine Grundfesten, während blitzförmige Spalten zwölf Meter tief in den Beton rissen. Aber noch hielt der Damm stand. Als das Wasser sich wieder beruhigt hatte, kehrte auch die Stille zurück, in der das Stampfen von Nayifs Stiefeln fast überlaut zu hören war, als dieser zurück in die Sicherheit des Wachlokals auf der Westseite rannte, um dort das Wenige zu melden, das er gesehen und gehört hatte.

Inzwischen war Ali Hasan auf den Beinen und wollte wissen, was los war.

Nayif war ihm auch keine große Hilfe bei der Suche nach einer Erklärung: Als er sich gerade damit abmühte, die richtigen Worte zu finden, mit denen er den dumpfen, kaum zu hörenden Donner erklären könnte, wurde ihm der Satz von einem zweiten wuchtigen Aufprall an der Staumauer abgeschnitten, der wieder von weit unten zu kommen schien. Beide Männer fühlten die Vibrationen des dumpfen Schlags durch die Sohlen ihrer Stiefel.

Und wieder herrschte Stille. Keine angreifenden Jagdbomber heulten durch den Himmel. Es hatte auch keinerlei Anzeichen für einen Raketenangriff gegeben - genaugenommen hatte es überhaupt keine Anzeichen dafür gegeben, dass irgendso etwas wie ein Angriff stattfand oder stattgefunden hatte. Das Gebiet lag nach wie vor unberührt da, und das Plätschern der kleinen Wellen am Ufer verlor sich im schwachen Wind.

Dann hatte auch der dritte SLCM-Flugkörper seinen Weg in die Dammwand gefunden und traf direkt in das gähnende Loch auf der Nordseite, bevor er explodierte. Ein weiteres Mal riß die Wucht des explodierenden Gefechtskopfs blitzförmige Spalten tief in das Bauwerk. Doch dieses Mal gingen sie durch bis zur anderen Seite. Die beiden irakischen Soldaten, die sich jetzt vor dem nicht aufhören wollenden Zittern über den Staudamm zurückzogen, konnten es aus ihrem Blickwinkel nicht sehen, aber jetzt verlief bereits ein riesiger, gezackter Spalt 30 Meter weit diagonal über die Südseite des Staudamms - über die Seite, die mit letzter Kraft fast fünf Kubikkilometer Wasser zurückhielt.

Stabsunteroffizier Hasan - zu dem sich jetzt Leutnant Rashid Ghazi gesellt hatte - wollte diesem gerade klarmachen, dass es seiner Ansicht nach keine militärischen Erklärungen für diese Vorkommnisse zu geben schien, es also eine Art Erdbeben sein mußte, als Mike Krauses vierter Flugkörper in die Unterwasserhöhle auf der Nordseite des Damms donnerte. Er war es, der mit seinem heftigen Aufprall einen gewaltigen, 150 Meter breiten Riß durch den Damm trieb. Millionen Tonnen von Beton gaben schließlich den Weg frei für Milliarden Tonnen von Wasser. Eine 30 Meter hohe Fluchtwelle wälzte sich mit unvorstellbarer Wucht durch die Lücke, und begann dann wie in Zeitlupe in den 150 Meter darunterliegenden, ruhig dahinfließenden Fluß zu krachen.

Natürlich war das noch nicht das Ende des Schauspiels. Was dann kam, war der Erguß eines der größten Reservoirs der Welt, gefolgt von Wassermassen aus dem tiefen Bett eines Gebirgssees von über zehn Kilometern Länge.

Zu beiden Seiten stand die Staumauer noch auf ungefähr 50 Metern. Aber das mittlere Stück gab es nicht mehr. Die drei irakischen Soldaten erstarrten in panischer Angst vor dem Zorn Allahs, wandten sich nach Osten und fielen in Richtung Mekka auf die Knie und beteten zu Gott, er möge ihnen den rechten Weg weisen und sie sicher aus dieser Katastrophe führen.

Unter ihnen hatte sich der friedliche Fluß Diyälä inzwischen in eine wütende, schäumende, alles mitreißende Flutwelle verwandelt. Mit einem Wasserstand, der 12 Meter über Normal lag, donnerte er seinen Weg in Richtung Nordosten zum Tigris hinunter, den er nach 160 Kilometern erreichen würde. Dabei näherte er sich unaufhaltsam auch den fruchtbaren Acker-und Weideländern im Süden von Bagdad. Aber auch die Fabriken im industriellen Dreieck des Iraks lagen auf seinem Weg.



021857JUN06 (EDT) Das sichere Haus der CIA

Lieutenant Commander Baldridge, Admiral Arnold Morgan und Commander Benjamin Adnam leerten gemeinsam eine Kanne Kaffe, während sie darauf warteten, dass um sieben Uhr die Abendnachrichten im Fernsehen begannen. Die einzige Information über die sie derzeit verfügten, war die, dass die Flugkörper planmäßig gestartet worden waren und die Unterseeboote sich auf dem Weg nach Hause befanden.

Als dann endlich die Vorschau über den Programminhalt gegeben wurde und das erwartete Chaos im Mittleren Osten mit keinen Wort erwähnt wurde, legte sich eine Aura düsterer Stimmung über das erwartungsvolle Trio.

»Ich weiß, dass diese Medienbastarde mit Scheuklappen in der Gegend rumrennen«, knurrte der AdmiraL »aber das hier ist einfach lächerlich.«

Die Zeiger der Uhr wanderten auf 1915 - und rückten weiter. Immer noch keine Erwähnung. Um 1920 stand Arnold Morgan kurz davor, beim Sender anzurufen, konnte sich aber gerade noch beherrschen.

Dann, um 1922 - eine Sendepause. »Wir unterbrechen diesen Beitrag kurz aus aktuellem Anlaß«, verkündete der Nachrichtensprecher ernst. »Nach eben eingegangenen Meldungen soll es im Irak eine Art Naturkatastrophe gegeben haben. Berichten zufolge soll der ganze Norden Bagdads überflutet worden sein und jetzt gut einen Meter unter Wasser stehen. Derzeit liegen einander widersprechende Darstellungen vor. In einer ist die Rede davon, dass der Damm der großen Sämarrä’-Talsperre am Tigris gebrochen ist. In einer anderen heißt es, dass der in den kurdischen Bergen im Norden des Landes liegende Darbandi-Khän-Damm zerstört wäre. Weitere Informationen liegen uns im Moment nicht vor - die Telefonverbindungen in den Irak scheinen massiv gestört zu sein. Wir werden Sie aber über diese offenbar sehr große Katastrophe im Irak auch weiterhin auf dem laufenden halten. Damit wieder zur Demonstration für die Schwulenrechte in Los Angeles.«

Arnold Morgan ging zu den anderen hinüber und schüttelte zunächst Bill Baldridge und dann auch Adnam die Hand.

Der Iraker machte jedoch einen sehr nachdenklichen, ja besorgten Eindruck. Er stellte sich nämlich gerade vor, wie das Wasser in dem kleinen Steinhaus an der Al-Jamouri-Straße anstieg, diesem Haus in der dunklen, engen Gasse neben dem Hotel.

Seit zwei Jahren war er nicht mehr dort gewesen, genau seit der Nacht des 26. Mai 2004, als die Männer des irakischen Präsidenten gekommen waren, ihn zu töten. Seitdem war der Mond 26 Mal über der Wüste aufgegangen. Heute waren es genau zwei Jahre und eine Woche her. Er hatte den Jahrestag knapp verpaßt. Schade, wo er Jahrestage doch so sehr mochte. Trotzdem mußte Eilat jetzt lächeln. Perfekt, dachte er. Na ja, zumindest - fast perfekt.



  EPILOG


Am 18. September 2006 erhielt Commander Benjamin Adnam einen amerikanischen Paß. Er war auf den Namen Benjamin Arnold ausgestellt und als Geburtsort hatte man Helensburgh in Schottland gewählt.

Für die Mission gegen die irakischen Dämme wurden ihm vereinbarungsgemäß 250000 Dollar ausbezahlt. Mit diesem Geld leistete er eine Anzahlung auf ein mittelgroßes Haus im Kolonialstil ganz in der Nähe der Dunsmore-Villa in Virginia, auf der Westseite des Potomac. Er erwarb auch einen unauffälligen dunkelgrünen Ford Taurus.

Er hatte seine Tätigkeit im CIA-Hauptquartier in Langley, Virginia, aufgenommen. Für ihn war eigens eine neue Position geschaffen worden. Titel: Spezialberater des stellvertretenden Leiters der CIA. Sein Chef war Frank Reidel, der Verbindungsmann Langleys zwischen der Firma und dem militärischen Oberkommando. Commander Adnam bezog ein Büro direkt neben dem von Reidel, nur wenige Schritte von der Abteilung Mittlerer Osten der CIA entfernt, zu welcher der ehemalige Terrorist auf Dauer abgestellt worden war. Auf die üblichen strengen Durchleuchtungsprozeduren war auf spezielle Anweisung des Weißen Hauses verzichtet worden.

Adnam hatte darum gebeten, den Rang benutzen zu dürfen, den er bei der israelischen Marine erreicht hatte. Admiral Morgan fand das angemessen und den Wunsch erfüllbar. Von nun an war in der Organisation von Adnam nur noch als »Commander Arnold« die Rede.

An jedem ersten Donnerstag im Monat.nahm Adnam auch an einer geheimen Einsatzbesprechung mit dem Nationalen Sicherheitsberater über die Entwicklungen im Mittleren Osten teil, die im Weißen Haus stattfand.

Sein Jahresgehalt von 150000 Dollar wurde entsprechend der getroffenen Vereinbarung gezahlt, doch handelte Morgan ihn von der zusätzlichen pro Jahr zu zahlenden Summe, die der Iraker gefordert hatte, herunter. Man einigte sich darauf, dass ihm bei Beendigung seines zehnjährigen Dienstverhältnisses ein Bonus in Höhe von zwei Millionen Dollar ausgezahlt werden würde. Als Gegenleistung für diese Abschlußzahlung bestand Morgan darauf, dass sämtliche belastenden Dokumente von Adnams Schweizer Bank zurückgegeben wurden und er Spezialagenten nach Genf schicken dürfe, diese abzuholen.

Wie Arnold Morgan bereits vermutet hatte, waren Benjamin Adnams Kenntnisse über die Denkweise des Mittleren Ostens äußerst wertvoll. Innerhalb weniger Wochen lag bereits klar auf der Hand, dass er einen enormen Beitrag zu den Erfolgsaussichten der amerikanischen Bemühungen im Mittleren Osten leistete, die darauf abzielten, gegenläufige politische Strömungen unter den sich gegenseitig bekämpfenden Splittergruppen der Scheichs und Diktatoren im turbulenten Schmelztiegel der großen Ölvorkommen des Mittleren Ostens zu besänftigen.

Aber auch Adnam selbst hatte seinen Frieden gefunden. Einen Frieden, wie er ihn nie zuvor gekannt hatte. Weit weg von den Grenzen des praktischen Terrorismus und nicht mehr den enormen Risiken eines Geheimdienstagenten im aktiven Einsatz ausgesetzt, lebte er sich mit verblüffender Leichtigkeit in sein neues, ruhiges, spießiges amerikanisches Leben ein. In den ersten Monaten hatte er ein paar Versuche unternommen, sich mit Kollegen anzufreunden, doch dann entschieden, dass es ihm besser gefiel, ein ruhiges Leben zu Hause zu führen, zu lesen, sich die Nachrichten und die internationalen Tagesereignisse im Fernsehen anzusehen. Zum ersten Mal, soweit er zurückdenken konnte, stand er nicht mehr an vorderster Front, und es gab niemanden mehr, der Jagd auf ihn machte. Zumindest galt das für die USA.

Im Augenblick war Adnam voll und ganz zufrieden damit, sich so weit wie irgend möglich zurückzuhalten und Gott zu danken, dass er endlich aus der tödlichen Welt des internationalen Terrorismus ausgestiegen war.

Aber an einem Morgen im Herbst wurde er in die Wirklichkeit zurückgeholt. Als er die New York Times aufschlug stieß er auf einen Artikel, in dem detailliert über eine lange Verfolgungsjagd der Polizei und eine daran anschließende kleinere Schießerei im Gebiet von Kilburn im Nordosten Londons berichtet wurde. Am Rande wurde auch die IRA und die Aushebung eines verdächtigen Arsenals erwähnt, in dem man Sprengstoffe und Schußwaffen gefunden hatte. Der Schußwechsel hatte nur zehn Minuten gedauert, und es hatte dabei war nur einen, wenn auch schwer Verwundeten gegeben. Ein Mann im Alter von 20 Jahren, namens Paul O’Rourke, der aus der County Waterford stammte. Man bezichtigte ihn terroristischer Handlungen und verhaftete ihn, noch während er mit einem kollabierten rechten Lungenflügel im Krankenhaus lag.

Adnam schüttelte den Kopf. Darauf vorbereitet sein, für eine Sache zu sterben. Er dachte über seine eigene Situation und die vor ihm liegenden Jahre nach, und er fragte sich, wie er mit dem Zivilleben fertigwerden würde, wenn die Amerikaner ihm diesen ständigen Luxus weiterhin erlauben würden. Er hatte nämlich noch eine Rechnung offen, die darauf wartete, beglichen zu werden: der Iran mit seinem brutalen, wenn auch stümperhaft geplanten Anschlag auf sein Leben. Ganz zu schweigen von den anderthalb Millionen Dollar, welche ihm die Iraner immer noch schuldeten. Eines Tages würden sie dafür bezahlen.

Inzwischen auf das Wohlwollen seiner neuen Herrn vertrauend, nahm Adnam den Hörer ab und bat um einen Termin für ein privates Gespräch mit Admiral Morgan gleich am nächsten Morgen. Vielleicht war jetzt die Zeit reif, dachte er. Die Zeit, um mit dem Nationalen Sicherheitsberater ins reine zu kommen und bei dieser Gelegenheit vielleicht sogar seine Position noch etwas weiter zu festigen.

Am Morgen des darauffolgenden Tages saß er um 0900 im Westflügel des Weißen Hauses und erzählte Arnold Morgan in allen Einzelheiten, dass die großen amerikanischen Marschflugkörper als Vergeltungsaktion für die toten Amerikaner in den abgeschossenen Flugzeugen das falsche Land getroffen hatten.

Was er nicht mit Sicherheit abschätzen konnte, war, wie wütend der Admiral des Weißen Hauses auf seine Enthüllung reagieren würde, wenn er erkannte, dass er lediglich als Schachfigur im großen Rachefeldzug des Irakers benutzt worden war. Aber er hatte das gute Gefühl, dass Morgan über diese offensichtliche Täuschung hinwegsehen und sogar daraus ableiten würde, einen vielleicht noch größeren Schlag gegen den Iran in Betracht zu ziehen. Die Zerstörung der irakischen Dämme war natürlich nur die Rache für den Tod von 6000 amerikanischen Marinesoldaten an Bord der Thomas Jefferson gewesen. Allein das hätte schon ausgereicht, den Untergang des irakischen Regimes zu rechtfertigen, wobei man auch die nachgewiesenen Bestrebungen und Ziele dieses Landes, Massenvernichtungswaffen herzustellen, nicht außer acht lassen durfte.

Er schob Morgan langsam aber sicher in die Richtung, darüber nachzudenken, dass auch der große Tag des Irans mit Sicherheit kommen würde. Daran gab es für ihn keinen Zweifel. Letzten Endes war abzusehen, dass die Iraner irgendwann auf der internationalen Bühne der Golfanrainer aus der Reihe tanzen würden. Und dann konnte er, Arnold Morgan, aufmarschieren lassen und den schon so lange überfälligen Schlag gegen die Ajatollahs führen.

Beide Männer waren sich darüber im klaren, dass die Zeit der Illusionen für Commander Adnam vorüber war. Wo sich bei ihm einmal Hoffnung und Idealismus befunden hatten, befand sich jetzt nur noch ein weißer Fleck. Was ihm blieb, war der hochqualifizierte, einzigartige militärische Verstand des erfolgreichsten Terroristen der Welt. Und diesen Verstand hatte Morgan zum Schleuderpreis gekauft.

Ihr Gespräch dauerte kaum eine Stunde, und als Adnam wieder ging, war sich er sich sicher, dass es richtig gewesen war, die Situation klarzustellen. Ebenso sicher war er sich, den amerikanischen Admiral dahingehend richtig eingeschätzt zu haben, dass dieser es begrüßen würde, jetzt die ganze Wahrheit zu kennen. Zum Abschluß des Treffens gaben sie sich in aller Form die Hand.

Dieses Mal hatte Commander Adnam seinen Mann jedoch falsch eingeschätzt.

Admiral Morgan war stinksauer. Sauer darüber, von diesem intriganten Terroristen die ganze Zeit überlistet worden zu sein. Wütend darüber, dass er auch während des Verhörs erneut hinters Licht geführt worden war. Und wirklich zur Weißglut brachte ihn, dass er massive US-Streitkräfte gegen ein Land eingesetzt hatte, das auch nicht ansatzweise für die terroristischen Handlungen gegen die Passagierflugzeuge verantwortlich zu machen war. Genau jetzt war Morgan soweit, dass er Benjamin Adnam hätte kaltlächelnd ermorden können - und das nicht nur im übertragenen Sinne. Nicht wegen eines grausamen Angriffs auf eine der Nationen des Mittleren Ostens, die zweifellos immer für neuen Ärger gut war, sondern weil er, Morgan, es einfach satt hatte. Er hatte keine Lust mehr, immer wieder vor diesem »betrügerischen, beschissenen Kameltreiber« wie ein verdammter Blödmann dazustehen.

Der Iraker war noch keine vier Meter die Auffahrt hinuntergefahren, als der Nationale Sicherheitsberater bereits durch das Weiße Haus stürmte, um mit dem Präsidenten zu sprechen.

Ihre Unterredung dauerte keine fünf Minuten. Der Admiral informierte den Chef vorsichtig über die Neuigkeiten und schloß dann mit eiskalter Gleichgültigkeit: »Sir, ich habe die Schnauze voll. Er muß weg.«

»Es gibt kaum etwas«, sagte der Präsident, »mit dem ich mehr einverstanden sein könnte. Bitte erwähnen Sie mir gegenüber diesen Namen nie wieder.«

»Jawohl, Sir«, antwortete Morgan. Dann begab er sich zurück zu seinem Büro.

Es war ziemlich genau zehn Uhr desselben Abends, als zwei Wagen der CIA und ein unauffälliger Krankenwagen mit Regierungskennzeichen in die Auffahrt zu Commander Adhams Haus einbogen. Drei bewaffnete Scharfschützen des Marine Corps bezogen sofort Heckenschützenposition, während Admiral Morgan allein durch die Vordertür trat. Adnam befand sich im Wohnzimmer und las.

»Commander«, sagte der Admiral, »es ist meine Pflicht Ihnen mitzuteilen, dass wir keinen weiteren Bedarf an Ihrer Person mehr haben.«

»Sir?« entgegnete der Iraker mit ausdrucksloser Miene.

»Wir haben uns aus Gründen, die eindeutig den Nachweis erbracht haben, dass wir Ihnen nicht trauen können, und der Größe der Wahrscheinlichkeit, dass Sie zu einer Peinlichkeit für die USA werden könnten, entschlossen, auf Ihre Dienste zu verzichten.«

»Bedeutet das, dass Sie letzten Endes doch noch die Absicht haben, mich wegen meiner Verbrechen gegen die Menschlichkeit zu exekutieren?«

»So wären wir ganz sicher mit jedem anderen Gefangenen Ihrer Kategorie verfahren, Commander. Aber Ihr Fall ist irgendwie anders gelagert.«

»Ich verstehe. Aber ich kann mir vorstellen, dass Sie trotzdem Männer dabeihaben, die während der ganzen Zeit, in der wir uns hier unterhalten, ihre Gewehre auf mich gerichtet halten.«

»Ja, Commander. Das stimmt. Ihre Zeit ist, wollen wir es einmal so ausdrücken: begrenzt.«

»Ich verstehe. Ich habe Sie heute falsch eingeschätzt. Vielleicht hätte ich Ihnen niemals die volle Wahrheit sagen sollen.«

»Mag sein. Aber dieser Tag wäre über kurz oder lang sowieso irgendwann einmal gekommen.«

»Haben Sie die Absicht, Ihren Männern jetzt den Befehl zu geben, mich umzubringen?«

»Nein, Commander. So seltsam es Ihnen auch erscheinen mag, aber ich habe Respekt vor Ihnen. Beileibe nicht wegen der herzlosen Morde, die Sie an so vielen Menschen begangen haben, sondern wegen Ihrer professionellen militärischen Art, in der Sie es gemacht haben. Deshalb beabsichtige ich, Ihnen eine altmodische Form von Ritterlichkeit anzubieten, mit der Sie diese Welt verlassen können.«

Arnold Morgan griff in seine Manteltasche und zog einen großen Armee-Dienstrevolver mit hölzernen Griff schalen heraus. Geladen. Und er legte ihn auf den zwischen ihnen stehenden Tisch.

»Sie werden verstehen, Commander, dass der Eintritt Ihres Todes innerhalb der nächsten zehn Minuten unvermeidlich sein wird?«

»Ja, Sir. Das verstehe ich. Und ich bedauere es nicht. Ich habe nicht mehr die Kraft für weitere Kämpfe. Ich kann nirgendwo mehr hin. Kann mit niemandem mehr reden. Meine Möglichkeiten sind erschöpft.«

»So, Commander, wenn ich es noch mal wiederholen darf: Ich biete Ihnen einen ehrenvollen Weg an, der Sie aus allem herausführt, nach alter Tradition eines diensttuenden Offiziers. Und jetzt werde ich Sie verlassen. Ich sage Ihnen Lebewohl. Irgendwie tut es mir sogar leid - andererseits aber auch ganz und gar nicht. Ich werde Ihnen kurz meinen Rücken zuwenden, wenn ich gehe. Sollten Sie den Revolver aber auch nur ansehen, bevor ich diesen Raum verlassen habe, hat sich die ehrenhafte Möglichkeit erledigt. Meine Männer werden Sie wie einen ganz gewöhnlichen Terroristen abknallen - was Ihnen einfach nicht gerecht würde.

Ich hoffe, Sie haben mich richtig verstanden. Ich betrachte das nämlich als eine persönliche Sache zwischen uns beiden.«

Adnam nickte. Aber er zuckte mit keiner Wimper.

Dann war der Admiral fort.

Der Iraker hörte, wie die Wagen der CIA das Ende der Auffahrt erreichten. Was er jedoch nicht hörte, war, dass der Admiral wieder ausstieg und mit zwei Agenten unter den hohen Bäumen am Straßenrand stehenblieb.

Sie alle konnten hören, wie die Tür zur Veranda ins Schloss knallte. Als nächstes waren langsame, würdevolle Schritte zu vernehmen, die sich die hölzernen Stufen hinunterbewegten, und dann der leichte Schritt eines Beduinen über den Kies.

Drei Minuten lang herrschte völlige Stille, bevor das unverwechselbare Krachen eines einzelnen, hallenden Schusses die Stille der Nacht zerriss.

Als dann Arnold Morgans Männer mit ihren Taschenlampen, einem großen Plastiksack mit Reißverschluss und der Tragbahre hin gingen, fanden sie die Leiche in einer feuchten, laubbedeckten Ecke des Gartens.

Commander Benjamin Adnam hatte sich den halben Kopf weggeblasen. Aber er kniete immer noch auf 90 Grad der Kompaßrose ausgerichtet: genau nach Osten und damit in Richtung eines fernen Gottes in einem fernen Himmel, der sich irgendwo da draußen über dem Flugsand der Wüsten Arabiens befinden mochte.
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